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  Das Buch


  


  Sie scheinen gefeit gegen alles Unheil, Intrigen wenden sich zu ihren Gunsten, Katastrophen mehren nur ihren Ruhm, blicken nicht selbst die Götter mit Wohlgefallen auf Jermyn und Ninian? Aber das Schicksal ist eine launische Macht: Über der Großen Stadt brauen sich dunkle Wolken zusammen und in ihrem Schatten zieht eine unheimliche Macht heran, die schon bald zahllose Opfer fordert. Der Tod des Patriarchen war nur der Beginn, der Kampf um seine Nachfolge droht Dea ins Verderben zu stürzen. Jermyn und Ninian sehen sich einer größeren Herausforderung gegenüber, als sie ihnen je zuvor begegnet ist.



  


  


  Die Autorin


  [image: ]


  


  INA NORMAN erblickte am 4. September 2004 das Licht der Welt, aber wer ist die Person dahinter?


  Geboren wurde sie im Januar 1961 in Krefeld, wo sie die Schule bis zum Abitur besuchte. Die Liebe zum Fernen Osten bewog sie zum Studium der Japanologie und einem einjährigen Aufenthalt in Tokyo.


  1987 beendete sie ihr Studium in München und begann im gleichen Jahr mit der Geburt des ältesten Sohnes ihre Karriere als Hausfrau und Mutter. Fünf weitere Kinder folgten und mit ihnen das schöne, wenn auch nicht immer ganz leichte Leben in einer großen Familie. Viel Zeit für Hobbies hatte sie nicht, aber einem ist sie immer treu geblieben: dem Lesen.


  Alles, was sie las, lebte in ihr weiter, sie spann es aus, dachte sich hinein und erfand neue Geschichten. Und eines Tages reichte es nicht mehr, zu lesen oder zu träumen. Eine Geschichte, die sie jahrelang begleitet hatte: »AvaNinian«, wollte heraus. Ein Lebensjahrsiebt – von 43 bis 50 – dauerte es vom ersten Wort, das sie in den PC tippte, bis zu den fertigen Büchern.


  Das Pseudonym Ina Norman hat sie gewählt, weil sie über das Genre Phantastik hinaus weiter schreiben möchte.


  


  


  


  1. Kapitel


  Wendemond 1465 p.DC


  Sechs Wochen waren seit dem Einsturz des Alten Zirkus vergangen, das Jahr neigte sich seinem Ende zu und der Tag der Wintersonnenwende rückte heran. Man hatte den alten Patriarchen zu Grabe getragen, unter großer, wenn auch verhaltener Anteilnahme des Volkes, was nicht zuletzt am strömenden Regen gelegen haben mochte.


  Donovan war dem Katafalk gefolgt, barhäuptig, mit starrem Gesicht und triefenden Haaren, niemand konnte sagen, ob die Nässe auf seinen Wangen Regen war oder Tränen. Die Fürstin war nicht erschienen und böse Zungen behaupteten, sie habe bei dem nassen Wetter um ihre Frisur und ihr Gewand gefürchtet. Sie taten ihr Unrecht, es war Isabeau nicht möglich, ihrem Gemahl die letzte Ehre zu erweisen, obwohl Meister Laurentes tiefschwarze Trauerkleidung für sie angefertigt hatte. Von einem nervösen Fieber ans Bett gefesselt, hatte sie ihre Gemächer seit dem Tod des Patriarchen nicht verlassen.


  Auch Malateste fehlte, was viele überraschte. Man war es gewohnt, den dürren, aufgeputzten Greis wie einen Schatten an der Schulter des Patriarchen zu sehen. Nur wenige wussten, dass sich Malateste einige Tage nach dem Tod seines Herrn in dessen Gemach mit der Klingelschnur erhängt hatte. Im inneren Kreis der Höflinge hieß es, ein Leben ohne den Gebieter und Jugendfreund sei ihm sinnlos erschienen. Vielleicht war er der einzige gewesen, der wirklich um den alten Mann getrauert hatte.


  Nach dem großen Spektakel des Begräbnisses hatte sich eine unruhige Stille über die Stadt gelegt. Der überraschende Tod des Stadtherrn, die Katastrophe des Zirkus, der so viele nur um Haaresbreite entgangen waren, hatten Dea erschüttert. In düsterem Schweigen lagen die Trümmer des stolzen Baus unter dem nassen Himmel, die Priester hatten verboten, sich ihnen zu nähern. Das unbotmäßige Volk gehorchte – man wollte die Götter nicht weiter reizen, ihr Wille hatte sich unmissverständlich offenbart.


  Die Kunde von der wundersamen Abwendung des Unglücks war in aller Munde, die Stadt summte von dem Gerede über die beiden jungen Leute und ihre außerordentlichen Fähigkeiten.


  Es beschäftigte die Menschen; ihr Unmut über die vergeblichen Anstrengungen und enttäuschten Erwartungen war noch nicht zu offenem Aufruhr erwacht. Zudem gab der junge Herr, der dem Patriarchen auf den Thron folgen würde, Anweisungen, das versprochene Getreide zu verteilen. Sein Vater hätte allen gegeben, die rechtzeitig da waren, aber ein böser Geist flüsterte Donovan ein, vollkommene Gerechtigkeit walten zu lassen. Jeder Bittsteller musste durch einen Bescheid des Stadtteilvogtes nachweisen, dass er tatsächlich bedürftig war, was die Verteilung verzögerte und Unfrieden stiftete.


  Überhaupt schien der junge Herr Mühe zu haben, sich in seine neue Rolle zu finden – nicht, dass es seine weltgewandten Untertanen wunderte!


  Seine Erlasse sorgten für Verwirrung. Sie versprachen weniger Steuern und kündigten gleichzeitig neue Abgaben an, sie untersagten, den Unrat auf die Gassen zu kippen, um die Straßen reinzuhalten, ohne zu erwähnen, was damit geschehen sollte. Spaßvögel hatten darauf eines Nachts eine Ladung stinkenden Drecks vor der großen Treppe des Patriarchenpalastes abgeladen.


  Doch noch hielt sich der Unwillen der Bürger in Grenzen; in den Schänken zeterten und krakeelten sie, aber wann war das jemals anders gewesen? Auch das Murren im Kreise der Familie und der Arbeitsgenossen drang nicht aus diesen engen Wänden. Auf den Straßen und Plätzen aber hörte man wenig Klagereden, der Regen durchnässte Müßiggänger schnell bis auf die Haut. Vielleicht lag es aber auch an den Stadtwächtern, deren blaurote Uniformen in immer größerer Zahl in den Vierteln auftauchten. Manche drehten ihre Runden sogar zu Pferde.


  Ralf de Berengar war über die Verstärkung der Stadtwache nicht erfreut. „Seid Ihr sicher, dass diese Mehrausgaben in solch schwierigen Zeiten notwendig sind?“


  „Wir halten Ausschau nach Schäden, die das Beben verursacht hat“, hatte Duquesne glatt erwidert. „Sie können ein Gebäude auch Wochen später zum Einsturz bringen. Außerdem habe ich von aufrührerischen Reden gehört. Gerade in diesen schwierigen Zeiten müssen sie im Keim erstickt werden!“


  Er schien sich mit seiner Niederlage abgefunden zu haben und versah seinen Dienst als oberster Stadtwächter mit der gleichen Gründlichkeit wie unter dem alten Patriarchen. Doch warteten alle gespannt auf den Augenblick, da er bei der Inthronisierung des jungen Herrn Knie und Nacken vor seinem Halbbruder würde beugen müssen.


  Die Priester rieten, die Zeremonie erst nach der Wintersonnenwende zu vollziehen, vorher sei der Einfluss der dunklen Mächte ungünstig stark.


  Bis es so weit war, herrschte unter den Vornehmen und Mächtigen die gleiche unruhige Spannung wie im einfachen Volk. Nicht zuletzt die Mütter heiratsfähiger Töchter hatten zunächst kaum ein Auge zugetan. Der junge Herr musste eine Fürstin neben sich auf den Thron setzen, wer würde den Platz seiner Mutter, Romola de Vesta, einnehmen? Isabeau, diese hergelaufene Abenteurerin, zählte nicht.


  Aber Donovan enttäuschte ihre Hoffnungen. Er ließ verlauten, dass es aus Achtung vor seinem verehrten seligen Vater vor der Wintersonnenwende keine Empfänge, Bälle oder andere gesellschaftliche Ereignisse geben werde. Am Mittwintertag werde der Tag der Inthronisierung bekanntgegeben, bis dahin werde man sich gedulden müssen. So zügelten die Mamas ihren Jagdeifer und die jungen Damen begruben seufzend die Hoffnung auf neue Roben und Putzwerk vor den Mittwinterfeiern.


  Man wartete auf den Tag der Wintersonnenwende, an dem der junge Herr zum ersten Mal öffentlich in seinem neuen Rang auftreten würde und wehe ihm, wenn er dabei keine gute Figur machte!


  


  Der mächtige, quaderförmige Bau, der im Mittelpunkt des Patriarchenpalastes aufragte, hatte schon den Kaisern in friedlichen Zeiten als Ratssaal, in kriegerischen als letzter Rückzugsort gedient. In den Tagen der Patriarchen dachte niemand mehr daran, ihn als Trutzburg zu nutzen, aber immer noch kamen die vornehmen und reichen Bürger hier zusammen, um über die Geschicke der Stadt zu beraten.


  Durch vier Eingänge gelangten die Ratsherren über berankte Laubengänge vom großen Palastkarree zu ihrem Versammlungsort und über dem nach Sonnenuntergang blickenden Eingang öffneten sich große Fenster auf einen Balkon. Zu besonderen Anlässen ließ man das Volk oder doch jene, die sich in die vordersten Reihen vorgekämpft hatten, durch drei hohe Tore, Volkstore genannt, in den westlichen Hof, damit es dort den Proklamationen des Patriarchen lauschen konnte. Brock Fitzpolis hatte sich hier seinen Untertanen als erster Patriarch gezeigt und sein Enkel Cosmo hatte die Abdankung seines Onkels bekanntgegeben, nachdem der unglückliche Mann spurlos aus den Gemächern über dem Ratssaal verschwunden war. Von hier hatte er auch die Geburt seines Sohnes und Erben verkündet.


  In den ebenerdigen Räumen residierte Hauptmann Battiste mit der Palastgarde. Die nächsten zwei Stockwerke nahm der gewaltige, schwarzgetäfelte Ratssaal ein und darüber lagen die Gemächer, in die sich die Herrscher in Zeiten von Unruhen zurückgezogen hatten. Von dort gelangte man über zwei schmale Treppen auf das flache, bleigedeckte Dach. Mit Zinnen, Schießscharten und Pechnasen bewehrt, erlaubte das oberste Stockwerk auch wenigen entschlossenen Männern, ihre Stellung lange zu halten.


  Ein Brunnen in den Wachquartieren reichte noch unter das Kanalnetz, so dass die Verteidiger mit Wasser versorgt waren, und durch unterirdische Gänge konnten Lebensmittel gebracht werden. Aber in den langen, friedlichen Jahren waren die Gänge in Vergessenheit geraten.


  Unter dem Ratssaal und den Wachstuben schließlich lag die Schatzkammer des Patriarchen, darunter die Verliese, in denen alle Hoffnung endete, und unter all dem floss der große Kanal, der den Schmutz der ganzen Stadt ins Meer beförderte.


  Die klafterdicken Wände des Baus bewahrten sommers wie winters die gleiche feuchte Kühle, was im heißen Sommer sehr angenehm sein konnte. Im Winter dagegen kroch sie den Ratsherrn ins Gebein – es hieß, dass ihr jedes Jahr das eine oder andere ältere Ratsmitglied zum Opfer fiel.


  Am 22. Tag des Wendemondes 1465, dem letzen Sitzungstag des alten Jahres, prasselten Feuer in den beiden großen Kaminen. Die in unmittelbarer Nähe sitzenden Ratsherren wurden geröstet, die anderen mussten sich mit dem wärmenden Anblick begnügen.


  Wie ältliche, aufgeplusterte Hähne hockten sie, in pelzgefütterte Schauben gehüllt, auf den Wandbänken und bliesen ab und zu verstohlen in die Hände. Schon zweimal hatten die Bediensteten gewärmten Wein herumgetragen, um die frierenden Herren zu beleben, ein dritter Trunk würde ihrer Aufmerksamkeit ebenso schaden wie die Kälte.


  Zu ihrem Leidwesen besaß der junge Herr Donovan nicht die begnadete Rücksichtslosigkeit seines seligen Vaters, der es fertiggebracht hatte, eine langweilige Sitzung ohne Vorwand abzubrechen. Heute war kein Ende in Sicht, die würdigen Räte wetzten die Bänke blank wie ungeduldige Schuljungen, viele gähnten unverhohlen.


  Donovan kauerte auf dem Stuhl vor dem Thron, den er erst bei der Inthronisierung besteigen würde. Die Kälte spürte er kaum, das schale Gefühl zu versagen, erfüllte ihn ganz.


  Die Zügel waren ihm entglitten, die Sitzung dümpelte dahin, ohne dass er gewusst hätte, wie sie von der strengen Tagesordnung abgekommen waren, zu der Ralf de Berengar ihm geraten hatte. Der alte Freund seines Vaters hatte eingewilligt, den Ratsvorsitz zu behalten, bis Donovan einen neuen Vorsitzenden ernannte. Aber während der junge Mann mit halbem Ohr auf die langatmige Rede hörte, die Artos Sasskatchevan hervordröhnte, fragte er sich verzagt, wie er jemals das unruhige widerspenstige Volk Deas regieren sollte, da es ihm nicht einmal gelang, den Rat zu beherrschen.


  „Deshalb möchte ich betonen, es ist unser gutes, unser selbstverständliches Recht, zu erwarten, ja zu verlangen, dass die Regierung alle Anstrengungen unternimmt, uns, die Kaufleute von Dea, ich möchte sagen, das Rückgrat des Staates …“


  Er hatte gerade noch ein verzweifeltes Stöhnen unterdrücken können, als er erkannte, dass es wieder um die vermaledeiten Entschädigungen ging, mit denen er sich seit dem Begräbnis seines Vaters herumschlagen musste.


  Wie gelähmt war er gewesen, als die Kaufleute, die ihm noch am Tag der Beerdigung ihre wärmste Teilnahme und Unterstützung zugesichert hatten, in der nächsten Ratsitzung ungerührt das Geld zurückverlangten, das sie in den Wiederaufbau des Zirkus gesteckt hatten. Berengar hatte eisern geschwiegen, sein unbewegtes Gesicht zeigte deutlich, dass er nicht eine Münze aus dem Staatsschatz herausrücken würde.


  Donovan hatte es weder fertiggebracht, die Kaufleute darauf hinzuweisen, dass nicht jeder Einsatz Gewinn brachte, noch ihnen großzügig aus seinem Privatschatz Entschädigung anzubieten. Zu beidem wäre sein Vater fähig gewesen, er aber brachte die Worte nicht über die Lippen. Er wusste ja nicht einmal, wie hoch das Vermögen war, das der Vater hinterlassen hatte, und fühlte schmerzlich, wie abhängig er vom Wohlwollen der reichen Kaufleute war.


  Nach langem Hin- und Widerreden hatte der Ehrenwerte Fortunagra vorgeschlagen, eine Abordnung einzusetzen, die jeden Anspruch genau prüfen sollte. Die Kaufleute hatten schließlich zugestimmt und Donovan war dem gewandten Edelmann von Herzen dankbar gewesen.


  „… aber unser Haus, und ich glaube, ich spreche für alle ehrbaren Handelshäuser, sieht nicht ein, warum solch umfassende Angaben über unseren Besitz und unsere Aufwendungen für dieses unglückselige Unternehmen nötig sind. Wir geben zu bedenken …“


  Nein, damit mochten sie sich nicht abfinden, immer wieder hackten sie darauf herum.


  Donovan merkte, dass seine Hand nach dem Weinbecher griff und unterdrückte die Bewegung hastig. Wenn er zu viel trank, war er überhaupt keines Gedankens mehr fähig. Schon jetzt musste er sich gewaltig anstrengen, um nicht abzuschweifen.


  Der gute Artos hörte sich selbst gern reden, er sprach in einem seltsamen Singsang und machte Pausen, wo keine hingehörten. Es klang wie ein albernes, kleines Lied.


  Dadadi … dadadei … dadadi … dadadei …


  Donovan seufzte. Er kam nicht mehr dazu, Lieder zu machen; Tag und Nacht hockte er vor seinem von Papieren überquellenden Schreibtisch, versuchte sich ein Bild von den Staatsgeschäften zu machen und sich auf die Sitzungen vorzubereiten.


  Nach seinem Triumph über Duquesne an jenem schrecklichen Tag hatte eine Welle der Begeisterung die Trauer um den Vater und die Angst vor dem hohen Amt fort geschwemmt. Nachts war er in den Ratssaal geschlichen und hatte vor den leeren Stühlen geschworen, seinem Volk ein guter Herr zu sein, wohlwollend und gerecht. Er hatte sich überlegt, wie er die Ratsherren anreden wollte, und eine großartige Ansprache entworfen.


  Als er das erste Mal vor ihnen stand und in ihre unbewegten Gesichter blickte, war ihm nichts mehr davon eingefallen, wie ein dummer Junge hatte er nach Worten gerungen. Die Wohlmeinenden mochten es seiner Trauer um ihren alten Herrn zugeschrieben haben, die anderen … er hatte die Ungeduld und den Zweifel in ihren Augen gesehen und zum ersten Mal jene schreckliche Leere empfunden, die ihn seither in jede Sitzung begleitete.


  Dadadi … dadadei … dada… nein, Stille …


  Artos sprach nicht mehr, voll gerechter Empörung schürzte er die Lippen und drückte das feiste Kinn in die schwarze Seidenschleife auf seiner Brust. Donovan spürte die Augen der Ratsherren auf sich gerichtet, abwartend, belustigt, verächtlich. Artos hatte eine Frage gestellt und er hatte sie über seinen Grübeleien nicht gehört!


  „Ver… “, seine Stimme versagte, er räusperte sich. Worüber hatte der Mann zuletzt gesprochen?


  „Verzeiht, Sasskatchevan“, stieß er schließlich mit dem Mut der Verzweiflung hervor, „ich war in Gedanken, aber ich … ich stimme Euren Ausführungen zu … ja, gewiss, ich stimme zu … fahrt nur fort.“


  Seine Antwort musste Artos zufriedenstellen, er lächelte erfreut und zu spät erkannte Donovan, dass er eine Gelegenheit verpasst hatte, der langatmigen Rede ein Ende zu bereiten. Ein hörbarer Seufzer ging durch die Versammlung und Guy d’Aquinas schnaubte laut. Selbst der alte Sasskatch warf seinem Sohn unfreundliche Blicke zu und schob die Hände tiefer in die pelzgefütterten Ärmel.


  Gegen die aufsteigende Verzweiflung ankämpfend sah Donovan sich verstohlen um. Ralf de Berengar erwiderte ernst seinen hilfesuchenden Blick. Der alte Mann hatte ihm gesagt, er müsse lernen, die Ratsherren im Zaume zu halten, dabei könne es nicht helfen, wenn der Vorsitzende immer eingriffe. Der Ehrenwerte Fortunagra aber blickte versonnen auf seine aneinandergelegten Fingerspitzen und schüttelte leise den Kopf.


  Donovan schluckte hart, trotz der Kälte im Saal brach ihm der Schweiß aus. Er musste den Redefluss unterbrechen, wenn er sich nicht vollkommen lächerlich machen wollte …


  „Edler Vorsitzender, werte Ratsherren, erlaubt, dass ich spreche.“


  Die harte Stimme durchschnitt Artos Singsang und er verstummte beleidigt.


  Groß und dunkel stand Duquesne an seinem Platz neben der Tür. Nach einer knappen Verbeugung vor Berengar fuhr er fort, ohne eine Erlaubnis abzuwarten.


  „Sie haben die zwölfte Stunde geschlagen, ich muss zurück ins Wachhaus. Die neuen Männer stellen sich vor, dabei ist meine Anwesenheit notwendig. Die Verstärkung der Stadtwache bedarf der Zustimmung des Rates, ich bitte euch, diese Angelegenheit vorzuziehen.“


  Einen Moment herrschte Schweigen. Unter dem alten Patriarchen hatte Duquesne niemals auf diese Weise das Wort ergriffen, Donovan wusste, dass er ihn zurechtweisen musste. Aber obwohl Duquesne ihm unterlegen war und sich anscheinend widerspruchslos mit seiner alten Stellung begnügte, scheute Donovan jede Begegnung mit ihm und vor einer Auseinandersetzung zitterte er.


  Während er noch hoffte, Berengar möge Duquesne in seine Schranken verweisen, polterte Guy d’Aquinas:


  „Meiner Treu, ich weiß nicht, warum wir noch mehr von diesen blauroten Hampelmännern in der Stadt dulden sollen! Nun belästigen sie unsereins schon, wenn man nur mit dem Wagen durch die Stadt fährt …“


  „Die Pferde waren durchgegangen, edler Herr“, unterbrach Duquesne ihn kühl, „Ihr hattet die Gewalt über das Gespann verloren. Meine Männer haben nur ein Unglück verhindert. Außerdem ist es dem … Patriarchen vorbehalten, sechsspännig zu fahren.“


  Er brachte es fertig, gleichzeitig seine Verachtung für d’Aquinas und Donovan auszudrücken.


  Froh, Artos langweiligem Vortrag entronnen zu sein, ergriffen nun auch andere Ratsherren das Wort. Manche stimmten lauthals d’Aquinas zu, andere riefen nach den Kosten für die zusätzlichen Wachmänner, bis Berengar dem wachhabenden Offizier ein Zeichen gab. Dreimal krachte die Hellebarde auf den Boden.


  „Ihr Herren, mäßigt euch! Achtet das Recht der Rede“, mahnte der Kämmerer streng. Als es ruhiger geworden war, blickte er fragend zu Donovan hinüber. Nur dem zukünftigen Stadtherrn stand es zu, die Rednerordnung zu ändern.


  Donovan unterdrückte mühsam den Drang, seinen Kragen zu lockern. Ohne in die kalten, blauen Augen zu sehen, fragte er:


  „Ist es wirklich nötig, die Truppe zu vergrößern? Zwei Verstärkungen haben wir Euch schon bewilligt. Reicht das nicht? Sogar Pferde haben wir Euch zugestanden.“


  Seine Stimme war nicht ganz so fest, wie er wünschte, aber er hatte leidlich entschlossen gewirkt und aus dem Augenwinkel sah er, wie Berengar kaum merklich nickte. Mit vorsichtiger Zuversicht richtete er sich in seinem Stuhl auf.


  Duquesne zuckte die Schultern. „Wie Ihr meint.“ Er wandte sich an den ganzen Rat. „Ich werde Wachen aus den Vierteln der Armen abziehen müssen. Freilich kann ich nicht sagen, was dort und am Hafen ausgekocht wird. Meine Späher haben mir zugetragen, dass es viel Murren und Schelten gibt, nicht nur unter dem Abschaum in der Gosse, auch unter, nun sagen wir, ehrbarem Volk. Die Knappheit der Lebensmittel, die hohen Preise – es gibt genug Gründe. Auch der Einsturz des Zirkus ist noch unvergessen, selbst bei den Herrn des Rates, wie wir eben gehört haben“, er verneigte sich zu Artos Sasskatchevan. „Wer weiß, was sie uns das nächste Mal vor den Palast kippen. Aber freilich, Ihr entscheidet … edler Herr.“


  Mit unbewegtem Gesicht lehnte er sich an die getäfelte Wand zurück.


  Donovan schwitzte. Er verstand nur zu gut, was der andere meinte. Wer entscheidet, trägt die Verantwortung.


  Lehnte er die Verstärkung der Wachen ab, gab man ihm die Schuld, wenn es zu Aufständen kam. Stimmte er zu, sah es aus, als kusche er vor Duquesne …


  Während er verzweifelt gegen die Dumpfheit in seinem Geist kämpfte, nahm die Unruhe im Ratssaal zu.


  „Die Frage ist wichtig, sie sollte besprochen werden!“


  „Es ist beinahe Mittag, Freunde, lasst uns vertagen …“


  „Die Redeordnung, achtet die Rednerordnung …“


  „Vertagen …“


  „Ja, vertagen …“


  „Ich könnte meine Pferde nicht im Zaum halten? Vorsitzender, ich verlange Genugtuung …“


  Das Geschrei in einer Vorstadtschenke hätte nicht lauter sein können und der zukünftige Herr der Stadt saß hilflos mitten darinnen.


  Er fing Ralf de Berengars fragenden Blick auf, aber sein Nacken schien so steif, dass er nicht einmal nicken konnte, und der Vorsitzende gab dem Palastgardisten neben sich einen Wink, als ein helles, durchdringendes Klingen ertönte, wie der Schlag eines Silberschmiedes.


  Alle Köpfe fuhren herum. Zwölf Mal fiel der silberne Schlag, dann klappte der Ehrenwerte Fortunagra die kleine Dose in seiner Hand zu. In der plötzlichen Stille hob er das weißhaarige Haupt und verneigte sich lächelnd.


  „Verzeiht die Unterbrechung, edle Herren“, sagte er ohne Verlegenheit und hob die Dose, „mein Zeitmesser. In meiner Unbedachtheit kam ich an den Stift, der die Schläge auslöst. Die zwölfte Stunde hat geschlagen, die Stunde der Götter. Ich denke, ein wenig Ruhe und Andacht werden uns allen gut tun. Gewiss stimmen wir alle den Ausführungen des Redners zu und bitten ihn, seine Vorschläge der Kommission für die Entschädigungen zu unterbreiten. Was die Verstärkung der Wache betrifft, Hauptmann, so meine ich, Ihr solltet Euch mit einer befristeten Erlaubnis zufriedengeben. Stellt für die nächsten vierzehn Tage zusätzliche Männer ein. Nach der Wintersonnenwende wollen wir die Sache erneut verhandeln. Spreche ich in Eurem Sinne, Herr?“


  Er neigte sich zu Donovan. So sanft und lind war seine Stimme, so besonnen seine Worte, dass Donovan ihn voller Dankbarkeit ansah und nickte. Auch der übrige Rat schien erleichtert, nur Artos Sasskatchevan plusterte sich auf und machte dem Vorsitzenden erregte Zeichen.


  „Sutjecz, Brbljavac!“, bellte sein Vater. Niemand konnte am Sinn der Worte zweifeln. Artos errötete, klappte den Mund zu und setzte sich.


  Dreimal dröhnte die Hellebarde auf dem Marmorboden. Da ein Ende der Marter abzusehen war, besannen sich die Ratsherren auf ihre Würde und Ruhe kehrte ein.


  „Die Sitzung ist beendet, der Tag des nächsten Treffens wird durch Boten übermittelt.“


  Donovan erhob sich und schritt mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte, durch den kalten Saal. Alle standen auf und warteten in achtungsvollem Schweigen, bis er an Duquesne vorbei durch die Tür gegangen war. Auch ohne in das verächtliche Gesicht seines Halbbruders zu sehen, wusste er, dass er eine weitere Niederlage erlitten hatte in seinem Streben, Herr der Stadt zu werden. Er zweifelte daran, dass es ihm jemals gelingen würde.


  


  Die Ratsherrn eilten durch den Laubengang, der den Ratssaal mit dem Hauptgebäude verband. Sie waren es gewohnt, um die zwölfte Stunde eine Mahlzeit einzunehmen, und manchem fiel es schwer, nicht in unziemliche Hast zu verfallen.


  „Trauert Ihr immer noch um den Merses, de Poccole?“, fragte Fortunagra gönnerhaft. Der Zufall hatte die Ehrenwerten Herren zusammengeführt. „Ihr solltet die Hoffnung aufgeben, wenn es selbst dem Hohepriester nicht gelungen ist, die Figur den Klauen dieses Banausen zu entreißen.“


  Der Angeredete, dem sonst schnell der Kamm schwoll, blieb gelassen.


  „Manchmal muss man sich bescheiden, Fortunagra, es gibt schließlich andere lohnende Sammelstücke. fVitalonga hat mir den Spielenden Knaben verkauft. Ich habe ihn schon in meinem Kabinett aufgestellt und würde mich glücklich schätzen, wenn Ihr meinem kleinen Bankett anlässlich seiner Erwerbung die Ehre erweisen würdet. Ihr wisst, ich schätze Euer Urteil wie kein anderes! Aber was ist Euch, mein Freund? Seid Ihr unwohl?“


  Der Ehrenwerte Fortunagra war stehengeblieben.


  „Er hat Euch den Spielenden Knaben verkauft?“ Für einen Moment verlor er die Fassung, die seidenweiche Stimme klang schrill. „Mir hat er gesagt, er würde sich niemals von ihm trennen.“


  Er unterbrach sich und ging weiter, aber in seinem Gesicht arbeitete es. De Poccole folgte ihm, sichtlich erfreut über die Wirkung seiner Worte.


  „Wie eigentümlich“, erwiderte er unschuldig, „mir hat er ihn ohne weiteres verkauft, ich musste nicht einmal besonders lange handeln. Aber, jetzt erinnere ich mich – fehlte Euch nicht diese Figur zum vollständigen Reigen der Knaben? Das ist freilich ärgerlich … manchmal muss man eben eine Hoffnung aufgeben, wie Ihr eben ganz richtig bemerktet. Also, darf ich mit Eurem Kommen rechnen?“


  Der Ehrenwerte Fortunagra hatte sich wieder in der Gewalt.


  „Meine Zeit ist im Moment knapp bemessen, es wird sich eine andere Gelegenheit finden, den Knaben anzusehen. Ah, hier ist meine Sänfte, gehabt Euch wohl, de Poccole.“ Er bestieg den schwarzlackierten Kasten und setzte sich in den seidenen Polstern zurecht. Der hochgewachsene Lakai schloss die Türe. De Poccole hob grüßend die Hand, Fortunagra nickte ihm durch die Glasscheibe zu und zog die Vorhänge vor.


  „… und möget Ihr bei Eurem kleinen Bankett ersticken!“


  Die feingliedrigen Finger krallten sich um den silbernen Knauf des Gehstocks, die Enttäuschung verzerrte die schönen Züge zu einer wütenden Fratze.


  Der Spielende Knabe – er wäre das letzte Stück einer köstlichen Gruppe kleiner Bronzestatuetten gewesen, die er über Jahre in mühsamer Arbeit zusammengetragen hatte, Originale aus der Zeit der letzten Kaiser. Sie zeigten Jünglinge bei verschiedenen Tätigkeiten, kämpfend, ruhend, lernend und singend. Figuren von wunderbarer Ausgewogenheit und diese letzte war die Krönung der Gruppe. Der Künstler hatte den Knaben im Moment des Sprunges dargestellt, der nackte Leib ruhte nur auf der Zehenspitze des rechten Fußes, die schlanken Glieder spannten sich in jugendlicher Kraft. Ein Meisterwerk, nach dem es ihn mehr verlangte, als es ihn je nach einem lebenden Jüngling verlangt hatte. Menschliche Schönheit und Jugendfrische vergingen, in diesem Knaben waren sie eingefangen für alle Zeiten.


  Er hatte einen eigenen Raum für die Gruppe einrichten lassen, mit Spiegeln an allen Wänden, auf dass man sie von allen Seiten betrachten konnte – und ein kleines Bankett geplant, wenn die Gruppe vollständig gewesen wäre. Nun würde die mittlere Säule aus rosenfarbenem Marmor leer bleiben, der begehrte Jüngling musste zwischen den mittelmäßigen Bronzen dieses aufgeblasenen Narren de Poccole ein bedauernswertes Dasein fristen.


  Doch nein, er tat dem Mann Unrecht. Er mochte ein Narr sein, aber er war ein Sammler von Kenntnis und Geschmack, mit dem er schon manch angeregtes Gespräch über ihre gemeinsame Leidenschaft geführt hatte.


  Der eigentlich Schuldige war Vitalonga. „Mein Herz hängt an dem Knaben, ich verkaufe nicht“, hatte er auf seine Tafel gekritzelt und Summen ausgeschlagen, die selbst für den schwerreichen Fortunagra nicht unbedeutend gewesen waren. Weder durch Versprechungen noch durch Bitten hatte er sich rühren lassen, selbst als der Edelmann den Patron herausgekehrt und gedroht hatte, war er hart geblieben.


  Wie alle Sammler hatte Fortunagra große Stücke auf den stummen Kunsthändler gehalten und manches gute Geschäft mit ihm abgeschlossen, aber seit etwa einem Jahr hatte ihm der alte Mann seine Gunst entzogen. Es klang lächerlich, aber anders konnte man es nicht nennen – ärgerlich stieß der Ehrenwerte seinen Stock auf den Boden der Sänfte. Sie schwankte, als die Träger in die krummen Gassen eines geringeren Viertels einbogen.


  Übelriechende Dünste krochen durch die Ritzen und Fortunagra presste ein duftendes Spitzentüchlein vor Mund und Nase. Ein dumpfer Aufprall kündete von dem widerlichen Geschoss eines frechen Gassenjungen, ein zweiter ließ die Scheibe klirren, Kot lief an dem geschliffenen Glas herab. Fortunagra öffnete einen kleinen Schieber in der Sänftenwand.


  „Mach den faulen Kerlen Beine“, rief er dem nebenher laufenden Gefolgsmann zu, „und merk dir den Namen der Gasse!“


  Der Mann zog seinen Degen, ein Aufschrei folgte und die Sänfte schaukelte schneller dahin. Es hatte keinen Sinn, die Dreckwerfer zu verfolgen, sie verschwanden in den Hauseingängen, gedeckt von den Bewohnern, denen es gefiel, wenn ein Vornehmer sein Fett abbekam. Aber heute Nacht würde eine Horde Betrunkener durch die Gasse toben und alles kurz und klein schlagen. Am Morgen würde das Gerücht die Runde machen, dass der Ehrenwerte Fortunagra es nicht liebte, mit Dreck beworfen zu werden, und danach konnte man die Bestrafung der kleinen Kröten getrost den Bewohnern der Gasse überlassen.


  Fortunagras Gedanken kehrten zurück zu Vitalonga. Das Gebaren des alten Mannes hatte mit dem verpfuschten Raub des Brautschatzes begonnen.


  Damals war sein Spiel fehlgeschlagen, es war ihm nicht gelungen, die Stärkung jener Spitze aus klugem und brutalem Machtwillen, altem Ansehen und großem Geld zu verhindern. Und er wusste ja, wem er das zu verdanken hatte – wie giftige Stacheln staken die Niederlagen in seinem Herzen.


  Lange hatte er darüber gebrütet, wie die Ratte Jermyn das Geheimnis der verborgenen Kammer gelüftet hatte. Manches mochte er von dem unseligen Gaston erfahren haben und Fortunagra hatte sich bittere Vorwürfe gemacht, dass er dem Neffen im Triumph über den gelungenen Raub von dem Versteck des Schatzes erzählt hatte. Aber viele Einzelheiten hatte Gaston nicht gekannt, die Lage der Kammer etwa oder das Gewicht des Schatzes, das Jermyn mit seinem Sandsack so genau getroffen hatte.


  Als seine Späher ihm berichtet hatten, dass der rote Hund mit seiner Metze bei Vitalonga ein- und ausging, dass sie gut Freund mit dem Kunsthändler waren, während der Alte ihm, dem reichen Mäzen, die kalte Schulter zeigte, war es leicht gewesen zu erraten, wer dem Burschen geholfen hatte. Nun war ihm Vitalonga einmal zu oft in die Quere gekommen, aber er würde sich nicht selbst die Hände schmutzig machen. Einige sehr mächtige Männer gehörten zu den Gönnern des Alten, es war besser, nicht mit seinem Tod in Verbindung gebracht zu werden. Er kannte die traurige Geschichte Vitalongas – ein Wort in das Ohr des Nizam würde das Schicksal des Alten besiegeln.


  Fortunagra fühlte, wie seine Wut sich legte, gelassen lehnte er sich zurück und beglückwünschte sich zu den Tugenden der Geduld und Langmut, die ihn noch immer ans Ziel seiner Wünsche gebracht hatten.


  Am Ende würden sie ihm auch den Spielenden Knaben verschaffen, de Poccole sollte sein triumphierendes Grinsen bitter bereuen.


  


  Der Himmel über Dea war grau. Nach dem ungewöhnlich schönen Herbst hatte sich der Winter eingestellt, seit Wochen regnete es, obwohl es immer noch milde war. Die Herbststürme waren eher zögerlich über die Stadt hinweggezogen und niemand konnte über allzu große Kälte klagen. Nur die Nässe machte allen zu schaffen.


  Die unterirdischen Kanäle fassten die Wassermengen nicht mehr, nach besonders heftigen Güssen sprudelte stinkende Kloake aus den schmiedeeisernen Verschlussplatten mit der zwölfblättrigen Blüte. Bis zu den Knien wateten die Bewohner der armen Viertel im Schlamm, die Gossen verwandelten sich in reißende Bäche, nächtliche Zecher fand man nach einem Sturz am nächsten Morgen ertrunken und erstickt. Spuren von kotigen Schuhen und Kleidersäumen besudelten die gepflasterten Straßen und Plätze.


  Der Fluss war bedrohlich angestiegen und Händler wie Vitalonga, die ihr Geschäft unter den Brücken und in den Uferbefestigungen betrieben, hatten die eisernen Hochwassersicherungen aufgestellt und Sandsäcke davor gelegt; jeder Tag begann und endete mit einem sorgenvollen Blick auf die Hochwassermarken an den Brückenpfeilern. Wer es sich leisten konnte, ließ sich in einer Sänfte durch den Schlamm tragen, Kutschen blieben allzu leicht darin stecken.


  Wo hart arbeitendes Volk lebte, das mit verbissenem Stolz gegen die Armut kämpfte und noch nicht der Apathie der wirklich Elenden verfallen war, hatte man Steine in den aufgeweichten Boden versenkt und Bretter darüber gelegt. So konnte man seinem Tagwerk nachgehen, ohne bei jedem Schritt steckenzubleiben, und anständige Frauen mussten ihre Röcke nicht unziemlich lüpfen, wenn sie ihre Besorgungen machten.


  „Mit Verlaub, Jungfer …“


  Seit einiger Zeit schon hatte der Geselle versucht, sich an der jungen Frau vorbeizudrücken, die vorsichtig, auf einen starken Stab gestützt, über die schwankenden Planken hinkte. Jetzt packte er die schmächtige Gestalt und schob sie beiseite in einen Hauseingang.


  „Nehmt Euch ’nen Tragstuhl, Frauenzimmerchen, oder bleibt zu Haus, aber spaziert ’nem hart arbeitenden Mann nich vor die Füße rum!“


  Er war schon ein gutes Stück weiter, als die junge Frau immer noch nach Worten rang.


  „Ungehobelter Kerl“, sie kniff die Lippen zusammen, packte ihren Stock fester und machte sich wieder auf den Weg.


  „Frauenzimmerchen, Frauenzimmerchen“, gellte es hinter ihr her und Schlammspritzer trafen ihren schwarzen Rock, als eine Horde Gassenjungen unbekümmert an ihr vorbeitobte.


  Dulcia tat, als habe sie die frechen Worte nicht gehört, aber rote Flecken erschienen auf den schmalen, blassen Wangen. Sie rückte den Deckelkorb auf ihrem Rücken zurecht und eilte weiter.


  Als ob sie nicht hart arbeitete!


  So hart, wie es ihr möglich war, und oft wütete sie gegen ihren schwachen Leib, der sie zwang, Wohltaten von … von Unwürdigen anzunehmen! Aber niemand sollte ihr vorwerfen, dass sie ihr Geschick nicht in Demut und Geduld ertrug. Obwohl es ihr schwer fiel.


  Zwei Mädchen liefen vorbei. Die Röcke bis zu den Knien hochgezogen, hüpften sie leichtfüßig von einem Trittstein zum nächsten. Der Wind wehte lose Haarsträhnen in ihre rosigen Gesichter und sie kreischten, wenn sie das Gleichgewicht zu verlieren drohten. Ein paar Burschen, die einen Karren durch den Dreck schoben, pfiffen anzüglich.


  „Hebt sie höher, Mädels …“


  Die Mädchen streckten ihnen die Zunge heraus und Dulcia rümpfte die Nase. Zuchtlose Dirnen waren das.


  Ihre Augen trübten sich. Gerade so ein loses Ding war auch Ciske gewesen, munter und unbedacht, aber obwohl Dulcia die Schwester manches Mal gescholten hatte, war sie ihr doch lieb und wert gewesen.


  Sie schniefte, fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht und packte ihren Stock fester. Auf dem schwankenden Grund fiel ihr das Laufen schwer, aber sie hatte eine Tempelglocke schlagen hören und sie tat sich viel darauf zugute, stets pünktlich bei ihrer Stellung einzutreffen.


  Zweimal in der Woche wanderte sie vom Gerberviertel am Patriarchenpalast vorbei in die alten, ehemals vornehmen Viertel westlich des Flusses, wo noch einige der alten Paläste standen.


  Das Angebot ihres … Wohltäters, eine Sänfte anzuheuern, hatte sie selbstverständlich abgelehnt, schließlich wusste sie, was ihrem Stand zukam. Außerdem wollte sie ihm nicht mehr verpflichtet sein als unbedingt nötig. Es war schlimm genug, von einem wie ihm abhängig zu sein! Ihre Wangen brannten, als sie an seine ungehobelten Worte dachte.


  „Seid doch nich so stur, Dulcia, das is doch viel zu weit für eure schwachen Beine un’ noch dazu mit dem schweren Korb auf dem Buckel.“


  Sie hätte im Boden versinken mögen! Dass ihre Beine schwach waren und ihre Schulter ein wenig schief, wusste sie nur zu gut, warum musste er sie daran erinnern? Sein Mangel an Zartgefühl erbitterte sie, vor allem wenn sie daran dachte, zu welch schonungsvoller Teilnahme andere fähig waren. Oft schalt sie sich wegen ihrer Schwäche, aber sie war klug genug, einzusehen, dass sie ohne seine Hilfe sich und Dot nicht erhalten konnte. Selbst mit dem, was Ciskes fleißige Hände erwirtschaftet hatten, war es nicht leicht gewesen.


  Tränen stiegen Dulcia in die Augen. Die leichtfertige Schwester hatte ihr Schicksal selbst heraufbeschworen. Die lachenden schwarzen Augen, das kokette Lächeln, die bunten, aufreizenden Kleider – wie oft hatte sie der flatterhaften Jüngeren ernste Vorhaltungen gemacht: wer das männliche Geschlecht so auf sich aufmerksam mache, dürfe sich über ein böses Ende nicht wundern!


  Aber Ciske hatte gelacht, sich vor dem kleinen Spiegel gedreht und sich mit Blumen oder Bändern herausgeputzt, die in der Werkstatt der LaSeda übriggeblieben waren. Und immer hatte sie nach den jungen Männern gesehen …


  Dabei hätte der Bandweber im Nachbarhaus sie sofort zur Frau genommen. Er belieferte LaSeda und es wäre Ciskes Aufgabe gewesen, die Bänder bei ihm abzuholen. Aber sie betrat ungern die dumpfige Stube mit dem großen Bandwebstuhl und so hatte Dulcia ihr den Gang abgenommen. Jedes Mal hatte der Weber ihr Grüße an Ciske ausgerichtet und manche Anspielung fallengelassen, die Dulcia getreulich wiederholt hatte. Aber immer war Ciske böse geworden.


  „Das hätte er gerne! Die Magd machen für einen alten Knacker und seine drei Gören – nein, gewiss nicht, Schwester!“


  Dulcia hatte sich gescheut, mit ihr zu streiten, Ciske war der einzige Mensch, der ihr nach dem Tod der Eltern geblieben war, und so hatte sie in ihrer Pflicht als die ältere, besonnenere kläglich versagt.


  Dann war dieser schreckliche Babitt aufgetaucht und das Unglück hatte seinen Lauf genommen.


  Dulcia rückte ihren Korb zurecht. Nun musste sie sehen, wie sie mit ihrer Schuld lebte. Gestraft war sie genug – sie hatte die Schwester verloren und musste diesen Menschen ertragen.


  Er war außerordentlich großzügig, ein Zeichen von schlechtem Gewissen, da war Dulcia sicher. Gewiss hatte er Ciskes Jugend und Unerfahrenheit ausgenutzt und ihre Ehre verletzt. Nun versuchte er es gutzumachen, aber Dulcia konnte ihm nicht vergeben.


  Er war ein Liederjan und Trunkenbold und seine Kumpane … sie schüttelte sich unwillkürlich. Erst letzte Nacht war sie wieder von Grölen und Schreien wachgeworden, als die Kerle von ihrem Saufgelage heimgekehrt waren. Oder von den verwerflichen Hahnenkämpfen. Trinker und Spieler – unter solche Menschen war sie gefallen!


  Sie hatte das Ende der Planken erreicht und zauderte. Die Straße der Feinschmiede war gepflastert, aber ein paar Schritte musste sie durch den Schlamm waten, um auf die runden, schiefergrauen Steine zu gelangen.


  Der Morast war trügerisch, ein Schlagloch mochte sich darunter verbergen oder ein loser Pflasterstein. Vorsichtig stocherte sie mit dem Stock in der braunen Schmiere und wagte sich endlich hinaus. Der Boden glitschte unangenehm unter ihren Sohlen, aber ihr Schuhwerk war aus festem, gutem Leder, säuberlich mit Nägeln beschlagen, so dass sie sicher über das gefährliche Stück hinwegkam.


  Die Stiefel hatte Babitt für sie anfertigen lassen, als das Wetter schlechter wurde und sie hatte sie widerwillig angenommen, nachdem er gedroht hatte, sie eigenhändig zu ihrer Dienststelle zu tragen, wenn sie nicht Vernunft annähme. Auch den gefilzten Umhang mit der tiefen Kapuze hatte er ihr aufgedrängt. Erst nach einer Weile hatte sie sich widerwillig eingestanden, dass sie über beide Geschenke froh war. Es ärgerte sie, sie wollte ihm nicht dankbar sein …


  Auf dem festen Untergrund konnte sie schneller ausschreiten. Der Regen trommelte auf den kupfernen Vordächern, das Prasseln vermischte sich mit dem hellen, rhythmischen Hämmern der Feinschmiede. Verächtlich sah Dulcia auf die jämmerlichen Gestalten, die unter den Dächern herumlungerten. Die meisten waren zu ausgemergelt, um den Blasebalg zu treten oder einzufeuern, und nicht wenige schienen berauscht, obwohl es noch früh am Tage war. Auch vor den Suppenküchen der Grauen Brüder hatten sich lange Schlangen frierender, durchnässter Menschen eingefunden, zumeist Frauen mit kleinen Kindern und Alte, aber auch junge Burschen – zu faul zum Arbeiten.


  Die junge Frau wandte den Kopf ab. Auch sie müsste ohne die Großzügigkeit ihres Wohltäters hier stehen. Sie könnte sich und Dot nie von ihrer Hände Arbeit ernähren und wer würde schon eine wie sie heiraten? Eine hässliche, hinkende Verwachsene …


  Wütend krachte der Stock auf das Pflaster – selbst wenn sich einer fände, sie wollte nichts mit Männern zu tun haben! Rüpel waren sie allesamt und wussten nicht zu schätzen, was man für sie tat. Sie mühte sich ab, ihrem Brotherrn ein sauberes Heim zu schaffen, kochte und buk für ihn und sein feines Gefolge, schleppte alles aus ihrer Küche in seine Wohnung, weil es dort kein ordentliches Küchengerät gab. Und der Dank?


  Spät in der Nacht kamen sie nach Hause, betrunken, und fütterten die grässlichen Hähne mit den erkalteten Speisen! „A…aber, das hatte ich für Euch gekocht.“ Empört hatte sie am nächsten Tag die Grützereste auf dem Tisch und am Boden gesehen. Babitt hatte sie aus verquollenen Augen angeglotzt und der kleine Gnom hatte auf seine widerwärtige Weise mit den Knöcheln geknackt. Den Vogel aber hatte der große Tölpel abgeschossen. „Meiner Treu, ich für mein Teil rühr so Körnerzeugs nich an, ich han gedacht, des is für die Hähnerchen.“ Was sollte man dazu sagen?


  


  Sie hatte den Platz vor dem Patriarchenpalast erreicht. Wasser stand in den bunten Feldern des Himmelsspiels, ungehemmt fegte der Wind über die freie Fläche und trieb ihr den Regen ins Gesicht. Sie zog die Kapuze tiefer in die Stirn und stemmte sich gegen die Böen. Der Platz war für die Tageszeit ungewöhnlich leer, sie sah ein paar Männer in den blauroten Uniformen der Stadtwache und Bittsteller, die sich trübselig, mit hochgezogenen Schultern in den Windschatten des Palastes drückten.


  Sie standen um einen Berechtigungsschein für die Kornspende an. Der Herr Donovan hatte endlich Befehl gegeben, das Getreide zu verteilen, aber wenn sie den Gerüchten glauben durfte, war es nicht einfach, daranzukommen. Man musste lange im Regen warten und das Korn, das am Hafen und in den Fuhrhöfen im Süden der Stadt verteilt wurde, war von minderer Güte und oft verdorben.


  Ihr konnte es gleich sein, ihr … Herr sorgte dafür, dass sie reichlich mit allem versorgt wurde; Geld schien er genug zu haben, wenn sie auch bisher nicht hatte ergründen können, auf welche Weise er es verdiente. Aber sie wollte es auch nicht wissen, sie wollte überhaupt so wenig wie möglich von ihm wissen!


  Sie war froh, dass der Platz so leer war. Die gaffenden Schaulustigen, die Müßiggänger an den Spielfeldern und um die beiden Brunnen, schüchterten sie ein und sie fürchtete die gelangweilten, jungen Stutzer, die herumlungerten und gern ihren Spott mit einer ehrbaren Jungfer trieben.


  Allerdings hatte sie in der letzten Zeit ab und zu heimlich zu den jungen Männern hinübergesehen, in der Hoffnung, ihn zu erblicken. Entdeckt hatte sie ihn nie und obwohl es ihr leid darum getan hatte, fühlte sie sich doch in ihrer guten Meinung bestärkt: Er trieb sich nicht müßig herum, sondern nahm seine Pflichten ernst, genau wie sie.


  Errötend merkte sie, dass sie den liebenswürdigen, jungen Herrn und sich in einem Atem nannte.


  Sie überquerte den Platz unbehelligt und warf im Vorübergehen einen verstohlenen Blick auf die breite Freitreppe. Sechs Gardisten, das leuchtende Gelbrot ihrer Uniformen gedämpft durch die Trauerschleifen, standen mit schwarzumflorten Hellebarden vor den großen Türen, aber freilich waren dies mindere Dienstgrade, er war nicht unter ihnen … die junge Frau seufzte.


  Die Fenster der oberen Stockwerke waren immer noch mit schwarzem Tuch verhüllt und darunter hingen die Trauerfahnen schwer von Nässe an ihren Stangen.


  Es war ihr nicht möglich gewesen, dem alten Patriarchen die letzte Ehre zu erweisen, die feuchte Kälte war ihr in die Knochen gefahren und ihre Gelenke hatten derart geschmerzt, dass sie sich kaum hatte rühren können. Aber ihr sogenannter Wohltäter und seine Genossen hatten sich von dem schlechten Wetter nicht abhalten lassen, dem Katafalk zu folgen. Nicht etwa aus Trauer um den alten Mann …


  Dulcia presste die Lippen zusammen, während sie mit geschürzten Röcken eine Pfütze umging.


  Nach der Zeremonie waren sie lachend in die Wohnung gepoltert. Ganz und gar nicht, wie man sich nach einer so ernsten, erhabenen Feier benahm!


  Ihre schlammigen Schuhe hatten hässliche Spuren auf den gescheuerten Bohlen hinterlassen, die nassen Umhänge hatten sie einfach auf die Stühle geschleudert, ohne sich darum zu kümmern, ob sie das sorgfältig polierte Holz und die mühsam gesäuberten Polster ruinierten. Bei dem Versuch, Feuer zu machen, hatte Babitt die Asche auf dem Boden verstreut und der große Tölpel hatte den Kessel derart ungeschickt aus dem Wassereimer gefüllt, dass die Hälfte danebengelaufen war.


  Sie hatte mit einer Näharbeit im Lehnstuhl halb verborgen hinter dem Kamin gesessen. Auch Dot war zum Begräbnis gegangen und Dulcia konnte es immer noch nicht ertragen, allein in den Räumen zu sitzen, in denen sie mit den Eltern und Ciske gelebt hatte. Wohl oder übel musste sie von Babitts Angebot Gebrauch machen, seine Wohnung als die ihre zu betrachten. Es war ihr unangenehm, besonders wenn er zu Hause war. Meistens bewahrte sie vornehme Zurückhaltung, sprach nicht und sah kaum von ihrer Näharbeit auf.


  An jenem Tag aber hatte sie sich nicht zurückhalten können. Verärgert war sie aufgestanden.


  „Gebt doch acht, alles ist frisch geputzt.“


  Sie hatten sich nach ihr umgedreht und mit Entsetzen hatte sie den unheimlichen Rothaarigen und seine kaltäugige Freundin erkannt.


  Dulcias Wangen brannten, als sie an die Szene dachte. Von all dem zwielichtigen Volk, das bei Babitt ein- und ausging, hasste sie diese beiden am meisten. Ihre hämische Höflichkeit, ihre Herablassung kränkten sie und sie fürchtete den durchdringenden Blick der schwarzen Augen. Sie hatte Gerüchte gehört, nach denen es ihnen zu verdanken war, dass der Einsturz des Zirkus nicht mit dem Tod tausender Menschen geendet hatte und dass der junge Mann dabei beinahe selbst gestorben war. Aber ihr galt diese Katastrophe und der Tod des Patriarchen ohnehin als Zeichen göttlichen Zorns. Ehrbares Volk lief nicht zu wüsten Gladiatorenspielen und schlüpfrigen Komödien.


  Babitt und seine Kumpane waren betreten verstummt, der Rothaarige aber hatte einen tiefen Kratzfuß gemacht. „Ah, beste Jungfer, verzeiht ihnen ihr Ungeschick“, schnurrte er, „sie werden alles wieder in Ordnung bringen“, er nahm ihren Arm und führte sie zu ihrem Stuhl zurück, „setzt Euch und lasst Euch von uns nicht stören!“


  Seine Augen glitzerten und zu ihrem Ärger wagte sie nicht zu widersprechen. Das Mädchen aber raffte mit einem verächtlichen Blick die Umhänge zusammen und warf sie ohne Umstände vor die Tür.


  Dulcia verkroch sich in ihrem Lehnstuhl, nahm ihre Näharbeit wieder auf und tat so, als nehme sie die ganze liederliche Gesellschaft nicht wahr, aber ihre Ohren konnte sie nicht verschließen.


  „Wer hätte gedacht, dass sich so viele Leute für den Alten nassregnen lassen“, meinte das Mädchen mit verwundertem Spott, „und geheult haben sie nicht schlecht!“


  „Warum auch nicht?“, ihr Galan lachte. „Er war unterhaltsam, ich gedenke seiner mit Wohlwollen.“ Dulcia hörte es klirren, als fielen Münzen auf den Tisch. „Und immer für einen Fischzug gut.“


  Sie verstand nicht, was er meinte, aber die anderen stimmten in sein Gelächter ein.


  „Habt ihr Duquesne gesehen? Ich bin gespannt, wann er Donovan an die Gurgel geht.“


  „Jou, un die Ratsherren, sahen aus wie begossene Pudel.“


  „Das würdste auch, wenn dir die Brühe in den Kragen läuft.“


  Sie hechelten die Würdenträger durch und landeten schließlich bei der Fürstin.


  „Arme Isabeau, wer wird wohl jetzt ihre Schulden bezahlen?“


  „Ach, mach dir darüber keine Gedanken – bei ihren Vorzügen wird sich bald einer finden.“


  So verächtlich klang die helle Stimme, dass Dulcia aufsah und die Sprecherin verstohlen musterte. Sie trug keine Röcke wie anständige Frauen, in Männerkleidung saß sie an ihren Freund gelehnt mit hochgezogenen Beinen auf der Bank, ohne mädchenhafte Sittsamkeit.


  Dulcia schämte sich für sie und wollte wegsehen, aber ihr Blick fing sich in den schwarzen Augen des Burschen. Er grinste frech und flüsterte dem Mädchen etwas zu. Sie runzelte die Stirn, legte ihm herausfordernd den Arm um die Schulter und begann, mit dem Ring in seinem Ohr zu spielen. Sein Grinsen wurde breiter und er tätschelte ihr Knie. Dulcia sah hastig weg, ihre Wangen brannten …


  Endlich waren sie gegangen. Nur Babitt war zurückgeblieben. Eine Weile hatte er die Becher auf dem Tisch hin und her geschoben, während Dulcia sich gezwungen hatte, die Näharbeit zu beenden, obwohl sie am liebsten hinausgerannt wäre. Aber sie wollte wegen dieser Bande nicht ihre Pflichten vernachlässigen und Dot war gewiss noch nicht wieder heimgekehrt, sonst hätte sie schon geklopft. Dulcia musste an die leere, kalte Wohnung denken und dann waren ihre Gedanken zu Ciskes Begräbnis gewandert, in den grauen Morgenstunden auf dem Armenfriedhof. Sie war allein, schamlosen Menschen ausgeliefert und wieder waren Tränen auf die Näharbeit gefallen.


  Plötzlich hatte Babitt vor ihr gestanden. Säuerlicher Weindunst war ihr in die Nase gestiegen, sein Wams war fleckig, auf seinem behaarten Unterarm prangte das scheußliche, rote Bild. Unter den verfilzten Zotteln hervor hatte er sie angesehen wie ein geprügelter Hund.


  „Es … es tut mir leid.“


  Ob er Ciskes Tod meinte oder die Unverschämtheit seiner Freunde – es war ihm ernst damit gewesen, aber sie hatte seine Nähe nicht mehr ertragen können.


  Sie schüttelte sich in der Erinnerung an das peinliche Schweigen und ihre hastige Flucht. Unwillkürlich musste sie an den anderen denken, seine freundlichen, teilnahmsvollen Augen in dem hübschen Gesicht, die wohlgestalteten Glieder in dem eleganten Anzug. Warum, oh, warum konnte sie nicht ihm verpflichtet sein?


  Sie hatte den Platz hinter sich gelassen, träge, übelriechende Schwaden kündeten den Fluss an. Dulcia beschleunigte ihren Schritt. Den größten Teil des Weges hatte sie hinter sich, es war nicht mehr weit.


  Sie zog das schwere seidene Tuch über Mund und Nase, das Ciske ihr kurz vor ihrem Verschwinden geschenkt hatte. Es war das letzte Andenken an die Schwester.


  „Woher hast du das? Ich weiß, wie teuer sie gehandelt werden“, hatte Dulcia sich gewundert, aber Ciske hatte ihre Bedenken zerstreut.


  „Es ist schadhaft, ein Webfehler, eine reiche Kundin hat es mir in die Hand gedrückt. Du frierst doch immer, nimm es, sonst bin ich gekränkt!“


  Dulcia liebte das Tuch, mit seinen dunkel glühenden Farben und dem schimmernden Glanz belebte es ihre einfache Tracht. Als Babitt es zum ersten Mal an ihr gesehen hatte, waren ihm beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. Glaubte er, sie besitze nichts von Wert und Schönheit?


  Der Stock pochte über die Holzbohlen der Brücke und unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte.


  Von jeher misstraute sie allen Männern außer ihrem Vater und den würdigen, älteren Herren der Zunft, mit denen er verkehrte hatte. Besonders aber fürchtete sie die jungen Burschen, die um ihre Wohnung herumgeschwänzelt waren, seit sich gezeigt hatte, dass Ciske zu einer Schönheit heranwuchs. Ihr gewaltsames, schreckliches Ende und der tägliche Umgang mit Babitt und seinen Kumpanen hatten ihre Ängste bestätigt.


  Und doch war ihre Überzeugung, dass das männliche Geschlecht nur aus Unholden bestand, ins Wanken geraten und ihr Herz klopfte freudig, als sie ihr Ziel vor sich sah.


  Der ehrwürdige Stadtpalast bewahrte viel von seinem einstigen Glanz, obwohl die Zeit nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Der verspielte Zierrat der Erker und Balkone, die an den schmucklosen Festungsbau angebaut worden waren, als die Großmutter des jetzigen Herrn ihren ehrfurchtgebietenden Namen in die Familie gebracht hatte, war mit Taubenkot verschmiert, die eine und andere zarte Spitze abgebrochen, die Fensterscheiben waren blind von Staub. Schon lange bewohnte keine Dame mehr die Räume dahinter. Aber das Haus war immer noch reich und bedeutend und die Lakaien vor dem Portal blickten hochmütig über die verwachsene, kleine Näherin hinweg, die an ihnen vorbeihuschte. Nie wäre es Dulcia in den Sinn gekommen, durch das Haupttor zu gehen.


  Die Magd, die ihr die Dienstbotentür öffnete, grüßte jedoch freundlich und Babertin, die, grauhaarig und umfangreich, der Hauswirtschaft vorstand, zog die junge Frau rasch in die warme Küche und nahm ihr den nassen Umhang ab.


  „Grüß Euch, Jungfer Dulcia, Ihr seid mir eine pflichtbewusste junge Person! Selbst bei diesem Wetter findet’s Euch ein. Trinkt’s den warmen Tee und gebt’s mir Euer schönes Tuch, ich häng’s ein wenig an die Ofenstange. Ich habe zwar einheizen lassen in der Nähstuben, aber s’ ist halt noch ein wenig klamm dort.“


  „Das macht nichts, Frau Babertin, solange Ihr einen heißen Ziegelstein für meine Füße habt. Sind die Füße warm, so sind es auch die Finger“, lächelte Dulcia, der die besorgte Freundlichkeit der Wirtschafterin wohl tat. Sie kam gerne in dieses Haus und sie war der jungen Lady Sasskatchevan von Herzen dankbar für die Vermittlung, wenn sie sich auch immer noch fragte, wie diese wohl auf ihren Namen gekommen war.


  Während sie ihre erstarrten Finger an dem heißen Becher wärmte, fragte sie:


  „Ist viel zu tun, Frau Babertin?“


  „Net gar soviel vom üblichen, Jungfer, der Herr trägt tiefstes Schwarz um den Patriarchen, so dass es keine Manschetten und Krausen zu richten gibt. Deshalb hab’ ich die alten Truhen g’leert, um zu sehen, was no brauchbar is. ’S ist noch Wäsche von der seligen Großmutter unseres Herrn, feinster Batist und Leinen, dass einem die Augen übergehen, Jungfer, aber wohl auch etwas vergilbt und brüchig. Ich hab’s in die Nähstuben schaffen lassen, schaut es durch und bessert aus, was nötig ist.“


  Sie winkte dem Küchenjungen, der eine Bütte Holz hereinschleppte.


  „Komm her, Bürscherl, hilf der Jungfer, d’ Galoschen abzunehmen. Doch, doch Kind, lasst’s Euch helfen. Meiner Treu, a paar gute Stiefel habt’s da, aber in de Filzschuh wird’s Euch wohler sein.“


  Sie wartete, bis der Junge die Stiefel, die sich Dulcia widerstrebend hatte ausziehen lassen, beiseite gestellt und ihr ein paar unförmige Filzschuhe gebracht hatte. Dann nestelte sie einen Schlüssel von dem großen Bund an ihrer Hüfte.


  „Da, Ihr kennt’s ja den Weg und mir fällt das Treppensteigen schwer. Hier ist Euer Tuch. Ach ja, einige Hemden vom jungen Herrn sind doch dabei, er hat’s wieder zerrissen … sie treiben’s immer wild, die Herrn Offiziere. Eigentlich sollen’s ja nichts Geflicktes tragen, aber bei Eure winzige Stichlein fällt’s nicht auf und der Herr sagt immer: sparen, sparen … holla, der Gang bei dem Wetter scheint Euch gut zu tun, Mädchen, Ihr habt ganz rote Wangen. Jetzt frohes Schaffen, zum Mittagsmahl gibt’s heute Kuttelfleck und einen schönen Germkloß. Die Herrn sind nicht im Hause, Ratssitzung hat’s mal wieder. Ach, und die Dienstbotentreppe ist noch nicht wieder heil, die Handwerker lassen auf sich warten, Ihr müsst’s die Haupttreppe nehmen …“


  Dulcia ergriff den Beutel mit ihrem Nähzeug und ging in den kalten Flur hinaus, während ihr der Junge mit dem heißen Ziegelstein folgte, den er mit einer Zange gefasst hielt.


  Die Herren sind nicht im Hause.


  Obwohl sie tapfer dagegen ankämpfte, stieg ein hohles Gefühl der Enttäuschung in ihr auf. Sie hatte sich daran gewöhnt, wenigstens ein paar Worte mit ihm zu wechseln …


  „Sei keine Gans“, ermahnte sie sich streng und trat in das mit dunklem Holz getäfelte Treppenhaus. Nur wenige Leuchten erhellten die düstere Treppe und sie hatte den Fuß noch nicht auf die unterste Stufe gesetzt, als von oben jemand sporenklirrend in großen Sprüngen herunterkam. Als der junge Mann die Näherin gewahrte, hielt er in seinem raschen Lauf inne und verbeugte sich lächelnd.


  „Ah, Jungfer Dulcia, verzeiht die unziemliche Eile, aber mein Hauptmann verlangt nach mir. Ich hoffe doch, Ihr befindet Euch wohl? Ja? So wünsche ich Euch einen schönen Tag und näht recht fleißig. Gehabt Euch wohl!“


  Dann war er vorbei und lief, laut nach seinem Pferd rufend, durch die Halle hinaus.


  Dulcia sank errötend in einen tiefen Knicks und stammelte einige unverständliche Worte. Entzückt sah sie Paul de Berengar nach. Als sie sich aufraffte und die Stufen hinaufhinkte, lag ein heller Glanz über der düsteren Treppe.


  


  Höllische Schmerzen. Die ganze Nacht hatte er dagegen angekämpft, jetzt, in den trüben, kalten Morgenstunden hatten sie ihn besiegt. Zusammengekrümmt hockte er im Dunkeln, die Arme um den Leib geschlungen, wiegte sich hin und her und weinte, Tränen der Erschöpfung und Qual.


  Schmerzen kannte er seit seiner frühesten Kindheit. Der Schlag, der lähmend durch den ganzen Arm fuhr, wenn der Ellenbogen mit aller Wucht auf die Pflastersteine gestoßen wurde, so dass man schreien musste, auch wenn man sich geschworen hatte, keinen Laut von sich zu geben. Der harte Tritt in ein mageres Hinterteil, die nagende Pein des Hungers, alles war ihm bestens vertraut.


  Aber diese unaufhörliche, bohrende, pochende Qual, die jetzt seinen Kopf, nein, seine ganze Welt füllte – keinen weiteren Tag, keine Stunde konnte er sie ertragen. Er musste klein beigeben. Speiübel war ihm, aber in seinem Magen war nichts, was er hätte ausspucken können. Wenn nur endlich die verdammte Sonne aufgehen würde …


  


  „Oi, Babitt, du bist früh dran.“


  Ninian schlenderte in die Küche und nickte Babitt zu, der vor dem Kamin stand, einen Becher gewärmten Weins in den Händen. Die Kapuze seines Gollers war dunkel vor Nässe und zu seinen Füßen hatte sich eine kleine Pfütze auf den unebenen Steinfliesen gesammelt.


  „Jou, ich bin abgehauen, bei mir ist’s so verdammt ungemütlich. Ich wollt euch eh um ’nen Gefallen bitten. Wie geht’s ihm denn?“


  „Oh, schlecht, sterbenselend. In dem Zustand wird er nicht sehr gefällig sein.“


  „Ah, dann is er jetzt wohl reif, was?“


  „Bestimmt! Ich glaube nicht, dass er heut Nacht ein Auge zugetan hat, der arme Kerl …“


  Sie betrachtete den gedeckten Tisch, auf dem sich neben einer großen Schüssel Grütze und einer kleineren mit gesäuerter Milch ein Berg goldgelb gebackener Kringel häufte. Sie nahm einen davon und biss herzhaft hinein, während sie sich aus einem großen Krug Tee eingoss.


  „Hab’ ich ihm doch gesagt, hätt’ er mal auf mich gehört, der Patron“, meinte Wag weise, aber dann schlenkerte er ahnungsvoll die Holzkelle, mit der er Mehl aus einem Sack in den Backtrog geschaufelt hatte. „Au weh, da wird er aber mies drauf sein.“


  „Das ist noch sehr milde gesagt“, erwiderte Ninian ungerührt und lehnte sich an den Herd, den Wag schon zum Backen eingeheizt hatte. „Du musst Holz raufbringen, Wag, ich habe die letzten Scheite aufgelegt … und hol die Asche aus den Kaminen.“


  „Schon wieder?“, der kleine Mann seufzte, „wird Zeit, dass Kamante wieder mittut, ich weiß gar nich, wo ich anfangn soll. Aber ich warte, bis er unten is …“


  Ninian lachte.


  „Ja, das ist sicher besser. Wie geht’s Kamante? Rührt sich was?“


  „Ach, i wo“, Wag schüttelte den Kopf, „ich glaube nich, dass das Gör jemals da raus kommt. Geschlafen hat sie auch nich, ich hab sie rumoren gehört un den Patron auch hin un her, die ganze Nacht.“


  „Schläft sie noch?“


  „Nee, sie is bei die Handwerker in unsere Wohnung“, antwortete Wag. Sein Gesicht leuchtete vor Stolz. Aus der Halle drangen Hammerschläge und Ninian nickte zufrieden.


  „Ja, sie werden bald fertig sein.“


  Neben der Küche lagen unter den eingestürzten Zimmern des oberen Stockwerks weitere Wirtschaftsräume, bis zur Decke mit Schutt gefüllt. Solange sie nur zu dritt im Palast gelebt hatten, hatte der Platz ausgereicht, für Kamante hatte Wag den Alkoven geräumt und war in die Küche gezogen. Mit dem Kind aber würde es eng werden und niemand mochte sich vorstellen, was Jermyn sagen würde, wenn er seine Mahlzeiten von Säuglingsgeschrei begleitet einnehmen musste. Also hatte Ninian ihn bewogen, zwei zusätzliche Kammern herrichten zu lassen.


  Es hatte ihm nicht gepasst, das Kommen und Gehen der Handwerker störte ihn, aber schließlich hatte er nachgegeben.


  Auf Meister Violetes Rat hin wurden zwei nebeneinanderliegende Räume am Ende der Halle vom Schutt befreit. An Helfern fehlte es nicht, die Erinnerung an ihre wundersame Errettung aus dem Zusammenbruch des Zirkus war noch so frisch, dass sich im angrenzenden Viertel schnell Leute fanden, die bereitwillig Hand anlegten. Die Bewohner des Palastes mussten keinen Finger rühren.


  Es zeigte sich, dass Feuerstelle und Rauchabzug nur wenig beschädigt, Boden und Wände in leidlichem Zustand waren. Meister Violetes ließ neue Deckenbalken einziehen und zu Wags Entzücken überredete Ninian Jermyn, Glas in die Fensteröffnungen zu setzen. Der kleine Mann war außer sich vor Freude und übertraf sich dabei, Möbel und Hausrat herbeizuschaffen. Sogar eine Wiege wollte er kaufen, aber Kamante bestand darauf, ihr Kind so zu betten, wie es in ihrer Heimat üblich war. Nun hing neben ihrem Bett ein Korb in einer breiten Lederschlinge von der Decke. Die kahlen Wände bedeckten Bastmatten in leuchtenden Farben, die LaPrixas Weberin nach ihren Angaben angefertigt hatte.


  Wags Glanzstück aber war ein gewaltiger Ohrensessel.


  „Bist du noch recht gescheit? Das Monstrum ist doch größer als das ganze Zimmer“, meinte Jermyn, als er hereingeschleppt wurde.


  „Von so was hab ich mein Leben lang geträumt“, hatte Wag erwidert und sich eigensinnig in dem geschmähten Möbelstück niedergelassen.


  Jetzt stellte er den Mehlsack beiseite und wischte die bemehlten Hände am Kittel ab.


  „Wollt ihr schauen, wie weit sie sind?“, fragte er eifrig, aber in diesem Augenblick kam Kamante hereingewatschelt. Eine Hand ins Kreuz gedrückt, schob sie ihren hochgewölbten Bauch wie eine Festung vor sich her.


  Sie trug nun schwer an ihrer Last und hatte Ninian erklärt, sie wünschte, es sei endlich vorbei – schwere Stunde hin oder her. Die Frauen, die in den ersten Tagen nach dem Einsturz des Zirkus in die Palastruinen gekommen waren, hatten ihr mit guter Absicht und ein wenig Schadenfreude von den Schrecknissen einer Geburt erzählt, vor allem beim ersten Kind. Seither ertappte Ninian sie manchmal, wie sie, Furcht in den dunklen Augen, vor sich hinstarrte. Einmal hatte sie das Mädchen sogar in Tränen aufgelöst gefunden.


  „Ich hab Angst, Ninian. Bei mir zu Haus sin weise Fraun, meine Mutter un Tanten. Hier bin ich allein … au, es tritt“, sie hatte aufgeschluchzt und ihren Bauch gehalten.


  „Aber du bist nicht allein, Kamante“, versuchte Ninian sie zu trösten. „Wag ist da und ich …“


  „Ach, Wag – das is doch nix für Männer. Un du?“


  Kamante musterte sie zweifelnd und es war ihr anzusehen, dass sie nicht viel vom Beistand ihrer Patrona erwartete, die in ihrem pelzgefütterten Wams und den ledernen Beinlingen einem jungen Burschen glich. Ninian lachte.


  „Schon gut, wir verstehen beide nichts davon. Aber ich verspreche dir, dass wir LaPrixa holen, sobald es losgeht. Sie hat mehreren ihrer Mädchen geholfen und kennt sich gut aus.“


  Kamante hatte geseufzt.


  „Die Mbwani … ja, sie weiß Bescheid.“


  Sie hatte immer noch Respekt vor LaPrixa, aber sie wusste, dass sie sich in dieser Hinsicht auf die Hautstecherin verlassen konnte.


  Jetzt aber trübte keine bange Erwartung die Freude in ihrem runden Gesicht.


  „Is bald fertig – Kind kann kommen!“


  Sie ließ sich vorsichtig auf der Bank nieder, streckte ihre geschwollenen Füße aus und griff nach einer Schale, stellte sie auf ihren gewaltigen Bauch und begann, die getrockneten Erbsen zu verlesen. Babitt sah ihr mit offenem Mund zu und brach in Gelächter aus.


  „Da soll mich doch … is ja ganz hilfreich, so ’ne Wampe.“


  „Wampe?“ Wag blähte empört die Backen. „Wie redste denn von unsern Kind?“


  Bevor Babitt etwas erwidern konnte, sprang Ninian auf.


  „Er kommt.“


  Sie lief hinaus, Babitt und Wag dicht hinter sich.


  Jermyn schlich die neu erbaute Treppe hinunter, mit gesenktem Kopf, Stufe um Stufe. Unten angekommen sah er auf. Ninian biss sich auf die Lippen, um den mitleidigen Ausruf zurückzuhalten.


  Sein Gesicht war grau, die Lider verquollen. Eine faustgroße, zornigrote Schwellung unter dem linken Auge verzerrte seine Züge. Die Kleidung war zerdrückt, als habe er darin geschlafen und er hatte die Schultern hochgezogen, als fröre er.


  „Ich geh zu Willard.“


  Seine Lippen bewegten sich kaum und Ninian machte unwillkürlich einige Schritte auf ihn zu.


  „Soll ich … soll ich mitkommen?“


  „Nein!“


  Er spie das Wort aus, die schwarzen Augen flammten böse. Verletzt wich sie zurück, aber Babitt legte die Hand auf ihren Arm.


  „Ich geh mit, Bruder! Halt die Klappe, sonst nehm ich dich huckepack. Ich hol die Umhänge, es pisst wie bekloppt.“


  Der mörderische Blick schwenkte zu ihm, aber der Maulwurf war schon in der Küche verschwunden und plötzlich ließ Jermyn geschlagen die Schultern hängen. Wortlos nahm er seinen Umhang entgegen und stolperte zur Tür. Babitt nickte Ninian beruhigend zu und folgte ihm hinaus in den strömenden Regen.


  Wag machte sich mit Holzkorb und Aschenbütte seufzend auf den Weg ins obere Stockwerk, während Ninian in die Küche zurückkehrte und sich ihrem Frühstück widmete. Kamante sortierte Erbsen und friedliche Stille senkte sich auf die beiden jungen Frauen, unterbrochen nur von dem Knistern des Feuers und dem Prasseln des Regens gegen die hölzernen Läden.


  Während sie langsam die Grütze löffelte, dachte Ninian an die vergangenen Wochen.


  Äußerlich hatten sie sich beide schnell von den Strapazen des Zusammenbruchs und der folgenden Schreckenstage erholt.


  Die Anwesenheit der Handwerker ertrug Jermyn besser, als Ninian erwartet hatte. Es gab einen kurzen, unangenehmen Moment, als er und Meister Violetes sich zum ersten Mal am Fuß der neuen Treppe gegenüberstanden.


  „Schöne Arbeit, werter Meister.“ Jermyn hatte die Verachtung des Baumeisters nicht vergessen. Seine Augen glitzerten und der Patriarch hätte nicht herablassender reden können. „Ihr gebt also zu, dass Ihr Euch in uns geirrt habt?“


  „Wenn Ihr zugebt, dass Ihr keine Ahnung von Fundamenten und Bauwerken habt, junger Mann!“, hatte Meister Violetes schlagfertig geantwortet und den schwarzen Blick gelassen erwidert. Ninian hatte den Atem angehalten, aber Violetes war furchtlos, wenn es um sein Handwerk ging, und Jermyn hatte Vitalongas Worte über die Freiheit des Künstlers nicht vergessen.


  So war der Moment vorübergegangen und unterdessen verstanden sie sich recht gut. Um die Errichtung des Badehauses kümmerte sich der Meister persönlich, der Auftrag gefiel ihm.


  Als die behelfsmäßige Waschhütte, die Jermyn und Wag errichtet hatten, abgerissen wurde, meinte er:


  „Ich werde einen Rutengänger kommen lassen, diese Paläste waren alle mit Wasser- und Abwasserleitungen versehen. Mit Glück sind sie noch intakt.“


  „Dafür brauchen wir keinen Rutengänger“, erwiderte Ninian, „die finde ich auch.“


  Vor Violetes erstaunten Blicken begann sie, mit geschlossenen Augen den Hof abzulaufen und über den Schutt zu klettern, ohne ein einziges Mal zu stolpern.


  „Was tut sie?“, flüsterte der Meister. Jermyn zuckte die Schultern.


  „Sie fühlt sich in die Erde ein. Sie sieht dort unten so, wie ich in Eurem Kopf sähe“, er grinste boshaft, als Violetes ihn misstrauisch musterte, „wenn ich mich nicht vornehm zurückhalten würde.“


  Es war dem Baumeister anzusehen, dass ihm Ninians Fähigkeiten mehr Respekt abnötigten. Vor allem, als sie ihm genau die Stelle unter dem Schutt wies, an der sich ein Kanalanschluss befand.


  „Wollt Ihr nicht für mich arbeiten, Fräulein?“, hatte er fasziniert gefragt, aber Ninian hatte lachend abgelehnt.


  Ein kleiner, fester Ziegelbau mit schindelgedecktem Dach und angebautem Ofen erhob sich nun dort, – und mit einem Zulauf für kaltes und warmes Wasser, was nicht nur Ninian entzückte.


  „Jetzt können wir auch im Sommer baden, wenn die Zisterne leer ist.“


  „Jou, un die Eimerschlepperei hat endlich ein Ende“, hatte Wag begeistert zugestimmt.


  Meister Violetes Vorschlag, das Häuschen mit Platten und Halbsäulen aus Marmor zu verkleiden, um eine Therme der Alten nachzuahmen, hatte Jermyn jedoch abgelehnt. Der Verlust des Geldes, das er in den Zirkus gesteckt hatte, schmerzte immer noch.


  „Nee, lasst mal, zu teuer, so genau muss es nicht sein. Es reicht schon, dass ich nach Steinbildchen suchen muss.“


  Ninian bestand darauf, die Wände mit Mosaiken aus den Ruinen zu schmücken, da Violetes bedauernd erklärt hatte, es gäbe heutzutage keinen Künstler mehr, der Bilder von solcher Feinheit schaffen könne. Viele Räume waren nur noch über die Fassade zu erreichen, was bei dem nassen, stürmischen Wetter, das auf den Zusammenbruch des Zirkus folgte, nicht ungefährlich war. Jermyn wollte Ninian nicht ungesichert klettern lassen und musste sie wohl oder übel begleiten.


  „Meckere nicht“, hatte sie streng gesagt, als er sich verdrossen auf den Weg gemacht hatte, „vor lauter Zirkus und Gladiatorenschule haben wir die Kletterei sträflich vernachlässigt!“


  Arbeiter, die sie mit Flaschenzügen zu den Mosaiken beförderten, hatten die Bilder vorsichtig abgeklopft und in die Wände des Badehauses eingesetzt. Ein Teich mit Wasservögeln, Garten- und Blumenszenen blickten jetzt auf das im Boden eingelassene Becken, das zwei Badenden reichlich Platz bot. Selbst Jermyn musste zugeben, dass es reizend aussah. Und Violetes war so begeistert von dem fertigen Ergebnis, dass er den Kanalanschluss nicht berechnet hatte, was ihn sehr in Jermyns Achtung steigen ließ.


  Bei alledem hätten sie vollkommen glücklich sein können, wäre da nicht die seltsame Abwesenheit gewesen, in die Jermyn hin und wieder verfiel. Mitten im Gespräch verstummte er, die dunklen Augen verschleierten sich, es war, als habe sich sein Wesen abgewandt. Beim ersten Mal hatte Ninian seinen Namen gerufen und als er nicht antwortete, hatte sie ihn entsetzt am Arm gepackt und gerüttelt. Wie aus tiefem Schlaf war er aufgefahren.


  „Jermyn! Was ist los?“


  „Nichts … nichts. Ich … ich war nur in Gedanken …“


  Aber manchmal erwachte sie nachts und fand ihn aufrecht im Bett sitzend, die Arme um die Beine geschlungen, einen seltsam leeren Ausdruck in den geöffneten Augen, als lausche er in sich hinein. Einmal, als besonders viele Handwerker und Besucher im Palast gewesen waren, nahm er sich plötzlich ein Seil und verschwand wortlos in die Ruinen. Stunden später tauchte er wieder auf, völlig durchnässt. Er setzte sich in die Küche, aß und redete, als sei nichts geschehen. Doch auch als sie allein waren, erwähnte er sein merkwürdiges Verhalten mit keinem Wort. Und es war nicht bei diesem einen Mal geblieben.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und ging ihm nach. Sie fand ihn an dem alten Kaiserpalast. Die Fassade war zu allen Zeiten schwierig, bei dieser Nässe jedoch tödlich glatt. Trotz der Kälte brach ihr der Schweiß aus – er kletterte ohne Seil. Sie wappnete sich, um einen Windwirbel herbeizurufen, falls er den Halt verlieren sollte, aber er war so gut, wie er behauptete, und erreichte wohlbehalten die leeren Figurennischen. Es schien Ninian, als wolle er eine Weile dort bleiben. Die vorkragende Dachtraufe schützte die Nische vor Wind und Regen und vom Klettern musste ihm warm geworden sein.


  Sie zögerte. Wenn er allein sein wollte, sollte sie seinen Wunsch achten, andererseits fürchtete sie, er könne auch den Rückweg ohne Seil angehen, und sie brachte es nicht über sich, auf sein Können und den Schutz der Götter zu vertrauen.


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, er schaute hinunter und sah sie. Zu ihrer Erleichterung seilte er sich ab, aber sein Blick war entschieden unfreundlich. „Du brauchst nicht wie ’ne Glucke hinter mir her zu sein. Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen!“


  Seine barschen Worte kränkten sie und in mürrischem Schweigen wanderten sie zum Palast zurück.


  In der Nacht lagen sie stumm nebeneinander. Auch das gehörte zu Ninians Kummer. Seit Wochen hatten sie sich nicht geliebt, dabei gierte sie nach seiner Umarmung und zeigte ihm ihr Verlangen. Doch er ging nie darauf ein. Dem Weinen nahe, hielt sie es nicht länger aus.


  „Was ist los? Magst du mich nicht mehr? Nachdem ich dich heute an der Wand hab kleben sehen, glaub ich einfach nicht, dass du nicht auch für mich ein bisschen Kraft übrig hast“, flüsterte sie mit einem schwachen Versuch zu scherzen.


  Jermyn schwieg so lange, dass ihr wirklich zornige Tränen der Enttäuschung in die Augen stiegen.


  „Es tut mir leid, Ninian“, seufzte er endlich, „diese elenden Leute lassen mich nicht los. Wenn ich mich nicht zusammenreiße, stecke ich sofort wieder in ihren Schädeln, höre, was sie denken, spüre ihre ganzen verdammten Empfindungen – es ist wie ein Strudel in dem elenden Fluss damals. Er saugt mich zu ihnen zurück. All das Volk, das hier rumschwirrt, macht die Sache nicht besser, manchmal spüre ich mich nicht mehr. Ich hasse das, ich muss dann allein sein, ganz allein, verstehst du? Mich zwingen, ganz bei mir zu sein, und wenn du zwanzig Fuß hoch an ’ner glitschigen Wand hängst, mit nix zwischen dir und dem Boden, dann musst du schon bei dir sein, wenn du nicht als Matschfleck enden willst. He, ist ja gut …“


  Sie hatte einen erschrockenen Laut ausgestoßen und endlich wandte er sich ihr zu und zog sie an sich.


  „Ich weiß schon, was ich tue. Na ja, und wenn ich mit dir zusammen bin, dann … dann verlier ich mich auch. Ich gerate außer mir, wie du sehr gut weißt, Süße, und …“


  „Und was?“


  „Davor habe ich Schiss, verstehst du? Ich hab Angst, zu zerfließen, mich aufzulösen, ach, was weiß ich. Hab etwas Geduld, wenn ich dich nicht anrühre, dann nur deshalb, weil ich dich zu sehr mag.“


  Er küsste sie flüchtig, drehte sich weg und ließ sie zurück, erleichtert und besorgt zugleich.


  Nach diesem Gespräch hatte sie nichts mehr gesagt, wenn er verschwunden war, aber es hatte sie trotzdem bedrückt, vor allem, dass er nicht einmal ihre Gegenwart ertragen konnte. Und dann …


  Ninian nahm eine glasierte Walnuss aus der Schale auf dem Tisch und biss hinein. Es krachte und splitterte zwischen ihren Zähnen und nachdenklich betrachtete sie den elfenbeinfarbenen Kern in seiner gläsernen, rötlichen Hülle aus kristallisiertem Traubensaft.


  Jermyn liebte diese Leckerei, vielleicht war sie ihm zum Verhängnis geworden. Die Schmerzen hatten begonnen, als er eine Nuss zerbissen hatte, und eine Weile hatte er versucht, sie nicht zu beachten. Aber als er einmal nach einem Schluck heißen Kahwes fluchend an seine Wange griff, wurde Wag aufmerksam.


  „Was haste, Patron? Zahnweh? Am besten gehste gleich zu Willard, der nimmt seine Zange, du sperrst den Mund auf un haste nich gesehen, is der Lümmel draußen. Willard macht das besser als jeder Bader, sollste mal sehn, Patron. Ich weiß noch, wie ich solche Maläste hatte – ich hätt’ die Wände hochgehen können, so wie du immer“, er bemerkte Jermyns finsteren Blick nicht und kicherte, „er nimmt die Zange, ’n mordsmäßiges Ding, packt den Zahn, knack, knack un schon war er raus. Hab’ natürlich geblutet wie angestochen … autsch.“


  „Halts Maul, Wag!“


  Jermyn hatte ihm ein Stück altes Brot an den Kopf geworfen.


  „Ich brauch Willard nicht, Schwachkopf, das geht schon von selbst weg.“


  Aber es ging nicht weg und Jermyn wurde immer unleidlicher. Nachdem er stundenlang im kalten Wind an den Fassaden gehangen hatte, waren die Schmerzen so stark geworden, dass er seit zwei Tagen kein Wort mehr sprach und durch den Palast streifte wie ein gefangener Wolf.


  Er tat Ninian leid, aber insgeheim frohlockte sie. Seit er so litt, hatte sich die seltsame Abwesenheit nicht wieder eingestellt. Wenn sie ihn nachts schlaflos fand, war er zwar giftig und mürrisch wie zu seiner schlimmsten Zeit in der Schule der Weisen, aber ganz und gar bei sich. Wenn der Störenfried beseitigt war, würde alles wie früher sein, er würde keine Angst mehr davor haben, sich zu verlieren …


  Sie lächelte in sich hinein, während sie eine weitere Nuss zwischen den Fingern drehte. Er musste eine schreckliche Nacht hinter sich haben, so wie er ausgesehen hatte … sie zögerte und legte die Nuss zurück.


  Der Vormittag nahm gemächlich seinen Fortgang. Gerade als sich eine leise Unruhe in ihr regte, stieß Babitt die Tür auf und kam mit einem Schwall regenfeuchter Luft herein. Er entledigte sich fluchend seines durchnässten Umhangs, so dass die Tropfen durch die Küche sprangen und zischend auf dem heißen Herd zerplatzten. Kamante kreischte und Wag zeterte empört, er solle das nasse Zeug draußen lassen. Babitt knurrte etwas unfreundliches, aber er öffnete die Tür, um den Umhang hinauszuwerfen, und Ninian versuchte, über seine Schulter zu spähen.


  „Wo ist Jermyn? Ist er oben? Geht es ihm gut? Sag schon …“


  „He, he, is alles in Ordnung“, erwiderte er und stellte sich dicht an das lodernde Kaminfeuer, „ich hab ihn zum Bullen gebracht.“


  „Warum?“, fuhr sie auf, aber Babitt hob beschwichtigend die Hand.


  „So, wie er grad aussieht, wollt er dir nich unter die Augen kommen. Ich kann’s verstehn, nach ’ner wüsten Schlägerei könnt’s auch nich schlimmer sein. Er hat’s überstanden, aber schön war’s nich“, er verzog das Gesicht und schauderte, „geblutet hat er wie ein …“, die grauen Augen blitzten zornig und er verbesserte sich hastig, „auch nich schlecht. Nee, im Ernst, er is hart im Nehmen, der Jermyn, aber das war sogar für ihn heftig un er wollt um’s Verrecken kein Schnaps, er is Willard fast ins Gesicht gesprungen deswegen.“


  „Wozu sollte er auch Schnaps trinken? Du weißt doch, dass er’s nicht tut!“


  „Nur um ihn so’n bisschen zu benebeln, verstehst du, damit er nich alles so mitkriegt.“


  Ninian nickte. Nein, gerade jetzt würde er nicht zulassen, dass irgend etwas seinen Geist trübte. Aber die Zange, bei vollem Bewusstsein – ihre Eingeweide zogen sich zusammen.


  „Wo wir grad davon reden“, hörte sie Babitt sagen, „hast du noch was von dem Würzwein, Wag? Es war echt kein schöner Anblick un dieses verdammte Wetter geht mir durch und durch …“


  Schuldbewusst legte sie ihm die Hand auf den Arm.


  „Armer Babitt, ich vernachlässige dich … aber ich danke dir, dass du Jermyn beigestanden bist … du bist ein wirklicher Freund.“


  Babitt nahm Wag den Becher ab und ließ sich schwer auf die Bank fallen.


  „Ja, schade, dass nich alle so denken, nich wahr?“


  Sie setzte sich neben ihn.


  „Mir reicht’ s langsam, Ninian, ich fühl mich dermaßen unwohl in meiner Bude, in meinem eigenen Bau, dass ich lieber draußen in dem Sauwetter rumrenne, als heimzugehen. Wenn ich nur reinkomme, macht sie ’n Gesicht, dass die Milch sauer wird. Weißte, was sie deswegen für’n Gezeter machen würde?“


  Er wies mit dem Kinn auf die Wasserlache um seine Stiefel.


  „Nix kann ich ihr recht machen und wenn sie nich nörgelt, macht sie dünne Lippen, du kennst das ja …“


  Ninian grinste spöttisch.


  „Allerdings! Nächstes Mal werde ich Jermyn vor ihren Augen abküssen, um ihr die finnigen Blicke auszutreiben, der essigsauren Jungfer Dulcia!“


  „Du has gut lachen,“ brummte Babitt, „du musst sie ja nich ständig aushalten. Immerzu stänkerte sie gegen Mule un Knots un unsre Vögel. Trinken darfste nich, bisschen laut sein darfste nich – es is zum aus die Haut fahrn! Un anschaun tut sie mich, wie wenn ich ’ne Küchenschabe wär.“


  Ninian sah ihn an. Regentropfen perlten von den verfilzten Haarwülsten, die mit einem Stück Schnur zusammengebunden über seinen Rücken hingen. Er hatte schon einige Raufereien hinter sich, weil ein vorlauter Kerl sich über die seltsame Haartracht lustig gemacht hatte, und von dem letzten Kampf prangte noch eine purpurne Schwellung an seiner linken Schläfe. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Dulcia, die Ehrbarkeit aus allen Poren schwitzte, ihn bedrohlich und abstoßend fand. Das gutmütige Lächeln und den warmen Blick der braunen Augen nahm sie ebenso wenig wahr wie die Zartheit, mit der er die verachteten Hähne behandelte. Dabei tat er so viel für sie, wozu ihn nichts anderes zwang als sein Gewissen – nein, wahrhaftig, Ninian hatte keine Geduld mit dieser Gans.


  „Schmeiß sie doch einfach raus!“


  Sie erntete einen vorwurfsvollen Blick.


  „Das kann ich nich, ohne mich kommt sie nich zurecht. Sie könnt nich mal die Miete für ’ne Wohnung zahlen, von die Fressalien ganz zu schweigen, un sie würde sich nie von Dot trennen, die mir bei allem fast noch lieber is. Nee, für Dulcia muss ich sorgen, das bin ich Ciske schuldig …“


  Er ballte die Fäuste, wie immer, wenn er von seiner toten Freundin sprach.


  „Aber das ändert nix daran, dass sie mir auf’n Sack geht un dass ich sie los sein will! Deshalb bin ich ja hier.“


  Er senkte die Stimme ein wenig.


  „Ich wollt fragen, ob ich mal ’nen Blick auf eure wunderbare Karte werfen kann. Wenn ich ’nen großen Bruch mache un ihr die ganze Sore gebe, damit sie sich irgendwo mit ’ner kleinen Werkstatt oder so niederlassen kann, krieg ich vielleicht Ruhe von ihr …“


  „Glaubst du, dass sie so was annehmen wird, pingelig, wie sie ist?“, fragte Ninian, aber Babitt legte einen Finger an die Nase und zwinkerte.


  „Sie wird nich wissen, dass es von mir kommt. Ich werd’s den Guten Brüdern zukommen lassen, als wär ich, was weiß ich, vielleich ’n alter Schuldner von ihr’n Papa oder so. Der hat für’n paar vornehme Herrn gearbeitet, für die besseren Kreise“, er näselte geziert, „wie sie mir immer unter die Nase reibt. Da könnt man sich doch vorstellen, dass sich einer von die an seinen alten Barettmacher erinnert un was für die verwaiste Tochter tut, meinste nich?“


  Ninian zweifelte insgeheim, ob selbst die weltfremde Dulcia an so viel Edelmut glauben würde, aber sie wollte Babitt seine Hoffnung nicht nehmen.


  „Was hast du vor?“


  Er sah sich verschwörerisch um, aber Wag und Kamante waren in den Alkoven verschwunden, sie waren allein in der Küche.


  „Die Hallen!“, flüsterte er und hob bedeutsam die Augenbrauen. „Ich wollt mir die Handelshallen vornehmen. Du weißt doch, dass es ’ne Kammer gibt, mitten in den Hallen, streng bewacht mit nur einem Zugang. Da sperrn die Juwelenhändler nächtens ihre Klunkerchen rein un da bleibt alles Geld, was die Händler nich mitnehmen. Vielleicht hat ja ’n findiger Vorfahr sich schon mal dahin durchgebuddelt, die Hallen gibt’s ja schon ewig.“


  „Klingt gar nicht so schlecht“, meinte Ninian nachdenklich, „das gefällt Jermyn bestimmt. Er jammert die ganze Zeit um das Geld, das er im Zirkus verloren hat, ein guter Fang könnte nicht schaden. Natürlich kannst du die Karte anschauen.“


  Babitt machte ein langes Gesicht.


  „Ach, meinste, er will mittun?“, es gelang ihm nicht, die Enttäuschung aus seiner Stimme herauszuhalten. Ninian lachte.


  „Glaubst du wirklich, er lässt sich so einen Fischzug entgehen? Da kennst du aber Jermyn schlecht! Übrigens, die neuen Räume von Wag und Kamante sind fast fertig, du kannst hier bleiben, wenn du deine ehrbare Wirtschafterin gerade nicht erträgst.“


  „Das is nett, Ninian, aber sie wollt heut zu Berengar, deswegen ham wir uns ja gestritten. Ich hab drauf bestanden, dass sie ’ne Sänfte nimmt, bei dem Regen. Sie hat so getan, als hätt ich ihr ’nen unsittlichen Antrag gemacht, un da is mir der Kragen geplatzt un ich war vielleicht ’n bisschen heftig. Jedenfalls bleibt sie den ganzen Tag da.“


  Er stand auf und reckte sich. „Ich mach mich davon, ihr könnt ja Nachricht schicken, wenn Jermyn wieder auf die Beine is.“


  Bevor er den Palasthof verließ, drehte er sich noch einmal um. Ninian stand in der Tür und winkte ihm zu, aber er wusste, dass der besorgte Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht nicht dem Umstand galt, dass er trotz des Filzumhangs bis auf die Haut durchnässt sein würde, wenn er das Gerberviertel erreicht hatte.


  


  Unaufhörlich prasselte der Regen gegen die geschlossenen Läden der Nähstube, doch die beiden vierarmigen Kerzenständer und das Kaminfeuer verbreiteten mehr Licht in dem kleinen Raum, als es der trübe Wintertag getan hätte. Um der Näherin die Arbeit zu erleichtern, stand auf dem Tisch ein Leuchter mit Spiegel und daneben ein Krug, aus dem der aromatische Duft südlicher Gewürze aufstieg, und ein Teller mit Honigkuchen. Im Hause Berengar wurde auf das leibliche Wohl des Gesindes geachtet, so verlangte es der Hausherr und so führte es seine Wirtschafterin getreulich aus.


  Der Lehnstuhl war nahe an das Feuer gerückt, es fehlte weder ein Fußbänkchen noch ein leichter Kaminschirm, der vom Stuhl aus hin- und hergerückt werden konnte, um die Glut abzuhalten, sollte sie zu heftig empfunden werden.


  Der Feuerschein huschte über die vielfarbigen Seidengarne in dem geöffneten Nähkasten, funkelte rötlich auf Nadeln, Scheren und Fingerhüten. Auf einem Hocker lagen zwei Stapel gefalteter Tücher von feinstem, spitzengesäumtem Leinen und ein schwacher, sommerlicher Geruch nach Lavendel und Zedernholz entströmte den Weidenkörben voller Weißzeug an den Wänden. Über die meisten Körbe waren bestickte Tücher gebreitet, zum Zeichen, dass die kostbare Wäsche durchgesehen und ausgebessert war, die geringe Zahl der unbedeckten Körbe sprach vom Eifer der Näherin.


  Aber gerade ruhten die fleißigen Hände der jungen Frau untätig in ihrem Schoß. Als sie merkte, dass sie das Weinen nicht mehr zurückhalten konnte, hatte sie die Näharbeit beiseite gelegt, um die feine Hohlsaumstickerei nicht zu beflecken. Lange hatte sie versucht, das Schluchzen zu unterdrücken, jetzt schüttelte es ihre schmalen Schultern und die Tränen tropften auf ihre kalten Finger.


  Was fiel ihm ein, diesem widerwärtigen, ungehobelten und schamlosen, ja, schamlosen Menschen, sie auf solch erniedrigende Weise zu zwingen, seine unwillkommenen Wohltaten anzunehmen! Eingesperrt hatte er sie und bedroht.


  „Ich lass Euch nich weg, Jungfer, wenn Ihr nich die Sänfte nehmt!“


  Breitbeinig hatte er vor ihr gestanden, zornrot im Gesicht. Was war ihr übriggeblieben? Sie hatte sich bei Frau Babertin angekündigt, um keinen Preis wollte sie den Besuch im Haus Berengar versäumen und ihre Pflichten vernachlässigen.


  „Nun gut.“


  Sie war vor ihm die Treppe hinuntergestiegen, verzweifelt bemüht, ihre Würde zu wahren. Aber vor dem Haus hatte das Wasser knöcheltief gestanden und zu ihrer Schande hatte sie sich nicht auf die schmale Planke gewagt.


  „Kommt näher ran“, hatte er den Sänftenträgern auf der erhöhten Straßenmitte zugerufen.


  „Nee, Meister, da schwappt uns die Brühe in die Pantinen un wenn Ihr Euch nich beeilt, lauf’n wir weiter, Kundschaft gib’s genug heute“, hatte der Vorläufer gemütlich erwidert.


  „Himmel, Arsch und Zwirn …“


  Der Fluch hatte ihr in den Ohren gegellt und ehe sie sich’ s versah, hatte Babitt sie hochgehoben. Sie hatte geschrien, aber er war ohne Umstände durch die Pfütze gewatet und hatte sie in die Sänfte gesetzt. Sie war außer sich gewesen.


  „W…was fällt Euch ein, mich anzurühren. Lasst das!“


  Sie hatte seine Hand weggeschlagen, als er die Decke über ihre Knie breiten wollte.


  „Verdammt, glaubst du, mir macht das Spaß? Ich will doch nur dein Bestes, du albernes Weibsbild, warum geht das nich in deinen Schädel? Los, lauft zu!“


  Wütend hatte er die Tür zugeworfen, die Träger hatten gewiehert vor Lachen.


  Dulcia rang die Hände, als sie daran dachte. Er hatte sie zum Gespött der Straße gemacht, dieser ungehobelte Tölpel. Ihr Bestes! Als ob er wüsste, was ihr Bestes war …


  Eine ganze Weile hatte sie gegen ihn gewütet, aber während sie in dem stillen Zimmer über ihrer Arbeit saß, hatte ihr Zorn sich gelegt und sie hatte daran gedacht, wie sie in glücklicheren Tagen mit der Mutter so zusammengesessen und genäht hatte. Sie hatten Ciskes kindlichem Geplapper gelauscht und sich an dem süßen Gesicht, den schelmischen schwarzen Augen gefreut. Immer war sie eine kleine Eitle gewesen, hatte die braunen Locken um die Finger gewickelt, wie sie selbst den strengen Vater um den Finger wickelte.


  Ihre Finger. Dulcia schluchzte auf. Der gute Bruder hatte Ciskes Hände schnell wieder bedeckt, aber sie hatte es doch gesehen. Wer tat so etwas?


  „Jungfer Dulcia, was ist Euch? So fasst Euch doch …“


  Mit einem leisen Aufschrei fuhr sie zusammen und griff an ihr Herz.


  „Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken.“


  Die teilnahmsvolle Stimme erklang genau über ihr, sie spürte seine Nähe und das Blut stieg ihr in die Wangen. In ihrem Jammer hatte sie nicht gemerkt, wie sich die Tür geöffnet hatte. Was musste sie für einen Anblick bieten! Das Gesicht rot und verzerrt, die Haube verrutscht und jetzt, Himmel, wie beschämend, musste sie einfach die Nase hochziehen!


  Sie wagte nicht aufzusehen, aber vor ihren Augen erschien, wie aus der Luft gegriffen, eines der feinen Batisttücher, die sie gerade geflickt hatte.


  „Da, nehmt!“


  „Nein, nein“, wehrte sie erschrocken ab, „die kann ich nicht nehmen, die gehörten doch …“


  „Ach was“, unterbrach sie der junge Mann unbekümmert, „meiner Urgroßmutter gehörten sie und damit mir. Ich kann damit machen, was ich will. Nehmt es nur, Jungfer Dulcia, und behaltet es.“


  Schüchtern nahm sie das Tuch aus seiner Hand entgegen. Er wendete sich zartfühlend ab, während sie sich verschämt schnäuzte und ihre Augen betupfte. Das feuchte Tüchlein steckte sie rasch in die Schürzentasche, rückte geschwind ihre Haube zurecht und als er sich wieder umdrehte, blickte sie, die Hände sittsam im Schoß gefaltet, leidlich gefasst zu ihm auf.


  Paul de Berengar trug die Uniform der Palastwache, die rotgelben Streifen leuchteten im Feuerschein, sie passten trefflich zu den dunklen Haaren und den nussbraunen Augen. Und wie freundlich er sie wieder ansah, er, ein vornehmer, junger Herr und sie doch nur eine arme, unbedeutende Näherin! Aber zeigte sich in solcher Freundlichkeit nicht wahrer Adel?


  Er lächelte aufmunternd.


  „Seht Ihr, nun ist es schon besser, nicht wahr? Wollt Ihr etwas trinken?“


  Er nahm den Krug, roch daran und verzog das Gesicht.


  „Tee! Warum stellen sie Euch ein solches Gesöff hin? Ich werde Wein kommen lassen, mir scheint, Ihr braucht eine kleine Stärkung, Jungfer.“


  Geschmeichelt wehrte Dulcia ab.


  „Ach nein, gnädiger Herr, ich … ich trinke keinen Wein, der Tee ist mir gerade recht.“


  „Seid Ihr sicher? Dann trinkt.“


  Er goss den Tee ein und wartete, einen Fuß auf das Kamingitter gestellt, bis sie getrunken hatte.


  „Habt Ihr wieder an eure Schwester gedacht, Jungfer?“


  Dulcia nickte.


  „Ja“, flüsterte sie, „vor einem Jahr war sie noch bei mir, gesund und munter.“ Sie presste die Hände ineinander.


  Schon einmal hatte er sie so in Tränen aufgelöst gefunden. Auch da war er so freundlich und mitfühlend gewesen, dass sie ihm Ciskes traurige Geschichte erzählt hatte. Noch jetzt dachte sie mit Rührung an seine schmeichelhafte Aufmerksamkeit, sogar einen Stuhl hatte er sich herangezogen. Auf seine Fragen hatte sie ihm alles erzählt, ihre missliche Lage, die peinliche Abhängigkeit von Ciskes Verehrer, ihre Abneigung gegen ihn und seine Genossen. Berengars edle Gesinnung zeigte sich in dem Unmut, den er unverhohlen äußerte. Als sie jedoch von dem Rothaarigen und seinem Liebchen erzählt hatte, war sie erschrocken über den Zorn, der seine hübschen Züge entstellte.


  „Verzeiht, der Gedanke an solches Pack versetzt mich in Rage“, hatte er sie beruhigt, „von diesen beiden habe ich schon oft gehört und immer nur Schlechtes.“


  „Nun, sie sollen Großes beim Einsturz des Zirkus geleistet haben“, hatte sie zögernd eingewandt, aber mit einer Handbewegung hatte er ihre Worte beiseite gewischt.


  „Unsinn, das ist nur Geschwätz. Dem Einsatz von Duquesne ist es zu verdanken, dass es nicht zur Katastrophe gekommen ist.“


  Oh ja, nach diesem Gespräch hatte sie zugeben müssen, dass junge Herren besser waren als ihr Ruf.


  Seither hatte er immer ein paar Worte mit ihr gesprochen, wenn er sie im Hause wusste und jetzt schüttelte er mitfühlend den Kopf.


  „Eine böse Welt“, seufzte er, „wahrhaftig, es schmerzt mich, Euch in der Gesellschaft solcher Leute zu wissen.“


  Eingedenk der Schmach, die Babitt ihr heute noch angetan hatte, blitzten Dulcias Augen auf und ihre Stimme wurde schrill vor gerechter Empörung: „Sprecht nicht von ihm, Herr, er ist es nicht wert, dass Ihr Euren Atem an ihn verschwendet! Er achtet weder meine Arbeit noch meine Person und zwingt mir seinen Willen auf, wie es kein ehrenhafter Mann jemals tun würde!“


  In ihrer Erregung vergaß sie, die Augen züchtig gesenkt zu halten, und sah geradewegs in das hübsche Gesicht. Paul hob die Brauen.


  „Er zwingt euch seinen Willen auf? Gebt acht, Jungfer Dulcia, dass Ihr nicht zu sehr unter seinen Einfluss geratet. Wusstet Ihr nicht, dass sein rothaariger Freund ein Gedankenlenker der übelsten Sorte ist? Vielleicht hat auch Euer Brotgeber solch zweifelhafte Fähigkeiten. Wer weiß, auf welche Weise er Eure Schwester umgarnt hat? Warum sonst sollte eine ehrbare Jungfrau einem Menschen wie ihm ihre Gunst schenken?“


  Dulcias Hand flog zum Mund. Wie oft hatte sie sich selbst diese Frage schon gestellt. Paul de Berengar beugte sich zu ihr, so dass ihr sein männlich-herber Geruch in die Nase stieg.


  „Vielleicht wäre Eure Schwester noch am Leben, wenn sie ihn nicht kennengelernt hätte“, raunte er, „habt Ihr einmal darüber nachgedacht?“


  Dulcias Herz hämmerte, seine Worte oder seine Nähe ließen ihr das Blut in den Ohren brausen.


  „Was … was wollt Ihr damit sagen?“, stammelte sie und wich an die Lehne ihres Sessels zurück. Er kam noch ein wenig näher, sein Blick hielt den ihren fest. Im Schein des Kaminfeuers tanzten goldene Lichtpünktchen in den braunen Augen und sie sah den dunklen Schimmer auf seinen Wangen.


  „Nur, dass Ihr auf Euch Acht geben sollt, Dulcia. Es gibt Männer mit Begierden, von denen Ihr in Eurer Unschuld nichts ahnt.“


  Dulcia saß wie gelähmt. Paul lächelte beruhigend und legte seine Hand auf ihre verkrampften Finger.


  „Macht Euch keine Sorgen, vielleicht wendet sich alles zum Besseren und Ihr braucht die Gegenwart dieser Leute nicht mehr lange zu ertragen. Jedenfalls sollt Ihr wissen, dass Ihr immer auf meine Hilfe zählen könnt!“


  Er richtete sich auf und seine Stimme nahm ihren gewohnten Klang an. „Ich will Euch nicht länger von der Arbeit abhalten, meine fleißige Maid. Auch mich ruft die Pflicht. Seid guten Mutes und gehabt Euch wohl, Jungfer Dulcia!“


  Er verbeugte sich vollendet, schwenkte den federgeschmückten Hut, den er in der Hand gehalten hatte, und war verschwunden.


  Dulcia schauderte. Sie war überzeugt, kein Glied rühren zu können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Noch nie war ihr ein junger Mann so nahe gewesen und sie verschränkte die Finger ineinander, um die Wärme seiner Hand einen Moment länger zu bewahren.


  Die warnenden Worte aber hallten in ihrem Kopf wider. Sie hatten eine dunkle Kammer in ihrem Herzen geöffnet, aus der ein böser Verdacht kroch, der sie von nun an bei allem, was sie tat, begleiten würde.


  


  Jermyn blieb zwei Tage in der Wohnung des Bullen, bevor er in die Ruinen zurückkehrte, immer noch etwas mitgenommen, aber frei von Schmerzen. Eine Woche brauchte er, um wieder in Form zu kommen, dann unterbreitete Ninian ihm Babitts Plan. Wie sie vermutet hatte, kam ihm die Gelegenheit, seinen Schatz aufzufüllen, gerade recht.


  „Die Handelshallen – prächtig. Babitt entwickelt allmählich Stil. Wir werden es so machen … warum lachst du?“


  „Nichts, schon gut“, sie schluckte das Gelächter herunter, „wie ist es mit deinen Zuständen? Du weißt schon … es wäre nicht gut, wenn du mitten in den Hallen einen Aussetzer hast.“


  „Ach, was“, er winkte ihren Einwand beiseite, „ich brauch nur an die Zahnschmerzen denken, die holen dich ins Hier und Jetzt zurück wie nix anderes.“


  Am nächsten Tag kam Babitt und sie studierten zu dritt die Diebeskarte, die Ninian Steinchen für Steinchen in einen mit Mörtel gefüllten Holzrahmen eingesetzt hatte.


  „Nichts“, Babitt richtete sich auf, „Hölle und Hühnerdreck, ich hatte gehofft, wir könnten uns die Buddelei sparen.“


  „Hm, entweder hat sich noch niemand von unten an die Geldkammer gewagt oder sie haben es nicht aufgezeichnet.“ Ninian fuhr mit dem Finger über die glänzenden Würfel.


  „Wenn wir selbst graben müssen, werden wir es nicht bis zur Mittwinternacht schaffen“, knurrte der Maulwurf. Jermyn hatte vorgeschlagen, den Einbruch auf die letzte Nacht des alten Jahres zu legen.


  „Bei dem Zauber, den die Leute in den Straßen veranstalten, wird niemand auf Geräusche in den Hallen achten. Und am nächsten Tag ist alles geschlossen, da merken sie nicht so schnell, dass wir ihnen einen Besuch abgestattet haben.“


  Babitt hatte zugestimmt, nun fragte er vorsichtig: „Könnten wir nicht von oben rein? Wenn du die Wachen so’ n bisschen verwirrst …“


  „Nee, mein Freund, vergiss es“, Jermyn sah nicht einmal von der Karte auf, „ich hab erst mal die Schnauze davon voll, mich in fremden Köpfen zu tummeln.“


  „Wir können es auch verschieben“, warf Ninian hastig ein.


  „Das will ich aber nich,“ sagte Babitt hitzig, „die Kammer wird voll sein, nachdem alle Pfeffersäcke ihre Kassen zum Neubeginn abgerechnet haben, nach dem Feiertag holen sie ihren Krempel da raus, dann ham wir das Nachsehen. Nee, nee, das muss in der Mittwinternacht sein, ich will endlich wieder meine Ruhe ham!“


  „Dann müsst ihr wohl graben“, knurrte Jermyn und befühlte seine Wange, die immer noch ein wenig geschwollen war. „Vielleicht legst du ja mit Hand an, Ninian. So einen Schacht wie du ihn unter dem Badehaus zum Kanal gemacht hast.“


  Ninian schnaubte. „Es ist schon was anderes, einen mannshohen Tunnel über zehn Straßenzüge durch den Lehm zu treiben, mein Lieber! Du bist schließlich nicht der einzige, der sich bei der Rettung aus dem Zirkus verausgabt hat! Aber mir fällt was anderes ein! Warum gehen wir nicht zu Vitalonga? Ich habe dir doch erzählt, dass sein Nachbar wieder aufgetaucht ist, der sich angeblich so gut mit den unterirdischen Wegen auskennt. Vielleicht hat der noch andere Gänge gefunden, die später dazugekommen sind. Außerdem will ich wissen, was aus ihm geworden ist.“


  Babitt verzog das Gesicht, als er von einem weiteren Aufschub hörte, aber Jermyn nickte zustimmend.


  „Ja, das ist gut. Obwohl wir wahrscheinlich nasse Füße bekommen werden, so hoch, wie der Fluss jetzt steht.“


  Er stand auf und reckte sich stöhnend, bis seine Gelenke knackten.


  „Ich bin steif wie mein Schellenmann. Nach den Übungen hab ich mich gefühlt, als wäre ich den Walkern unter die Füße geraten.“


  Auf dem Weg von der Behausung des Bullen lagen die Hallen der Walker, deren große Türen wegen der schweißtreibenden Arbeit selbst jetzt im Winter offen standen und den Blick auf die Männer freigaben, die mit stumpfer Geduld das stinkende Rohtuch stampften.


  „Ich frage mich, was diesen Narren Donovan umtreibt“, sagte er, als sich Babitt, der merkte, dass die Audienz beendet war, seufzend erhob, „unter seinem Vater war’s ja schlimm genug, aber noch nie haben uns so viele Erlasse und Verbote beglückt, wie jetzt. Die Ausrufer sind schon heiser. Dabei ist er noch nicht mal Patriarch. Der letzte Schwachsinn ist, dass man angeben muss, wie viele Leute unter einem Dach leben, ihre Namen und ihren Stand, und wehe, du unterschlägst jemanden!“


  Ninian hob die Brauen.


  „Davon habe ich nichts gehört.“


  „Nein, weil dein Schutzgürtel sie nicht durchlässt. Aber beim Bullen sind sie aufgetaucht, während ich dort war, und haben ihm gedroht, als er sich geweigert hat, Auskunft zu geben“, Jermyn grinste, „er hat sie die Treppe runtergeworfen. Bei ihm schlüpfen alle möglichen Leute unter, die keinen Wert darauf legen, dass ihr Aufenthaltsort allgemein bekannt ist. Ich habe ein bisschen nachgeholfen, damit sie ihn vergessen und nicht wiederkommen.“


  „Das hab ich zuerst auch gemacht“, knurrte Babitt, „aber sie sin wiedergekommen un da war nur Dot zu Hause. Sie ham ihr die Hölle heiß gemacht un sie hat alle aufgezählt, die je meine Schwelle übertreten ham! Sie war völlig durch’ n Wind, Dulcia hat ’n Riesengeschrei gemacht. Un was glaubt ihr wohl, wer schuld dran war?“, er wechselte ins Falsett, „,wenn Ihr gleich Eure Pflicht als braver Untertan tun tät, wär Dot nich in so ’nem Zustand un warum soll man auch nich sagen, wer alles unter einem Dach wohnt?!‘“


  Er schürzte die Lippen und bot ein solches Bild empörter Ehrbarkeit, dass Ninian laut auflachte. Jermyn dagegen legte den Kopf zur Seite und musterte ihn ernsthaft.


  „Du solltest sie heiraten, Babitt. Als Ehemann hättest du das Recht, sie übers Knie zu legen, wenn sie dir krumm kommt.“


  Babitt riss die Augen auf.


  „Heiraten? Bist du wahnsinnig?“, schnauzte er und Jermyn streckte in gespieltem Entsetzen die Hände aus.


  „He, sachte, friß mich nicht! Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen. Witok meinte das, als wir über deine häuslichen Zwistigkeiten gesprochen haben. Mir schien es ganz einleuchtend.“


  „Dann soll Witok sie doch heiraten, ich tret sie ihm gerne ab! Und was gehen euch meine häuslichen Zwistigkeiten an“, schimpfte Babitt. „Ich verschwinde jetzt, gebt mir Bescheid, wenn ihr bei Vitalonga ward, aber beeilt euch!“


  Er stapfte wütend aus dem Zimmer. Ninian sah Jermyn vorwurfsvoll an.


  „Den hast du tüchtig vergrätzt. Was machen wir? Gehen wir noch zu Vitalonga?“


  „Nee, nicht bei dem Wetter. Willard hat gesagt, ich soll vorsichtig sein. Es sind schon Leute nach so ’nem Zahnreißen gestorben, weil sie sich zu sehr angestrengt haben.“


  „Ach, zu Vitalonga gehen ist anstrengend?“


  „Durch den Regen und den Gestank am Fluss, schon. Wir bleiben hier und gehen ins Bett. Ich hab ’ne Menge nachzuholen, Schlaf und so …“, er grinste und Ninian erhob keine Einwände mehr.


  „Ich sag Wag Bescheid, dass wir nicht mehr gestört werden wollen. Manchmal bereue ich es, dass wir keine Leiter mehr haben, die man einfach hochziehen kann.“


  Als er zurückkam, lag Ninian auf einen Ellenbogen gestützt im Bett. Der Feuerschein tauchte ihre Schultern und Arme in rosiges Licht. Hastig zerrte er sich Wams und Hemd vom Leib und während er die Bänder der Beinlinge löste, warf er einen Blick in das spöttische, goldene Antlitz des Merses. Er war die Schmerzen los und hatte sich wieder fest im Griff, so dass er gleich alle Freuden der Liebe genießen konnte – Grund genug, dem Gott dankbar zu sein.


  „War das eben dein Ernst?“


  Ihr Ton war nicht das dunkle, samtige Schnurren, auf das er gehofft hatte, und überrascht sah er zu ihr hinüber.


  „Was?“


  „Glaubst du wirklich, ein Ehemann hat das Recht, seine Frau zu prügeln, wenn sie sich ihm widersetzt? Oder dass sie es sich einfach gefallen lässt?“


  Jermyn hatte das harmlose Geplänkel schon vergessen. Jetzt grinste er.


  „Wird ihnen wohl nichts anderes übrigbleiben, wir Männer sind nun mal stärker als ihr Frauen.“


  Ein kleiner Wortwechsel erhöhte den Genuss.


  Aber sie erregte sich nicht, sondern lachte hell auf.


  „Kannst du dir vorstellen, dass LaPrixa sich von Wag prügeln ließe oder von Kaye oder Knots? Auch euch gibt’s in verschiedenen Ausführungen. Schau doch ihn an“, sie wies auf die zierliche Gestalt des Kleinen Gottes, „er ist für Frechheit bekannt, nicht für seine Stärke – genau wie du!“


  Er wusste, dass sie ihn nur necken wollte, aber die Spitze traf härter als erwartet. Mit zwei Sätzen war er am Bett.


  „Warte, du unverschämtes Gör …“


  Kichernd rollte sie außer Reichweite, sich mit den Armen gegen die Kissen schützend, die er auf sie schleuderte. Einige waren prall gefüllt und die Treffer keineswegs harmlos, denn er legte seine ganze Kraft hinein. Wenn sie ein Polster auffing, warf sie es zurück, aber hilflos auf dem Rücken liegend, die Beine in den Decken verwickelt, gelangen ihr keine guten Würfe und Jermyn wich ihren Geschossen mühelos aus. Schließlich warf sie alles, was sie erwischte, weit in den Raum, damit ihm die Munition ausging.


  Aber so schnell gab er sich nicht geschlagen. Als er keine Kissen mehr hatte, setzte er sich auf ihre Beine und beugte sich über sie. Seine Zähne blitzten in der Dämmerung und Ninian schrie auf.


  „Neiiiin … nicht, Jermyn, ich nehm alles zurück, bitte, nicht … nein!“


  „Oh, doch, Süße, soviel Frechheit gehört bestraft!“


  Unbarmherzige Finger bohrten sich in ihre Rippen, ihre Achselhöhlen. Sie kreischte und wand sich, um den harten Griffen zu entkommen, aber er ließ sich nicht abschütteln. Nach Atem ringend richtete sie sich auf, um es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Er jaulte und fuhr zurück. Ninian nützte die kurze Atempause, um aus dem Bett zu flüchten, aber sie hatte sich so verheddert, dass sie sich nicht schnell genug befreien konnte. In ihrer Hast fiel sie mit lautem Gepolter aus dem Bett, das Leinzeug und alle Decken mit sich ziehend.


  Einen Moment lang war nur ihr Keuchen zu hören, aber als sie sich nicht rührte, rutschte Jermyn zu ihr. „Hast du dir wehgetan?“


  Das Bett war recht hoch und es ging noch zwei Stufen hinab. Das Bettzeug musste ihren Sturz gemildert haben, trotzdem funkelte sie ihn böse an. „Was glaubst du denn? Sicher habe ich mir wehgetan, Schlauberger! Autsch, meine Hüfte, ich bin direkt auf diesen dämlichen Knochen gefallen.“


  „Lass sehen.“


  Jermyn befreite sie von dem Deckenwust und ein geröteter, aufgeschürfter Beckenknochen kam zum Vorschein, den er reumütig berührte.


  „Das tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun, Süße. Sei nicht böse …“ Er beugte sich vor, um den beschädigten Knochen zu küssen und als seine Lippen die warme Kuhle neben dem beleidigten Körperteil berührten, schauderte sie. Er ließ seinen Mund weiter wandern, bis Ninian vergessen hatte, warum sie auf dem Boden vor ihrem Bett lag.


  Als es ihnen zu kalt und hart wurde, kletterten sie ins Bett und vollendeten ihre Versöhnung dort.


  Nachher lagen sie beisammen und Jermyn fragte:


  „Gibst du zu, dass ich stärker bin als du?“


  „Ich gebe es zu“, murmelte Ninian schläfrig.


  „Und als alle anderen Männer?“


  „Ja, ja …“


  „Klüger?“


  „Sowieso!“


  „Schneller? Geschickter? Besser in allem, was ich tue?“


  „Was du willst. Wahrscheinlich kannst du auch besser auf dem Kopf stehen …“


  „Allerdings, ich kann es dir zeigen, klettern übrigens auch!“


  „Ja, und küssen“, kicherte Ninian und schmiegte sich an ihn. Eine kleine Stille folgte.


  „Woher willst du das wissen?“


  Die Frage war leichthin gestellt, wie auch die anderen zuvor, aber Ninian spürte, wie sich sein Arm unter ihrem Nacken spannte, als habe er die Faust geballt. War sie von allen guten Geistern verlassen?


  „Nun ja, ich denke es mir, da du ja alles besser kannst.“ Sie behielt den spielerischen Ton bei, aber er ließ sich damit nicht abspeisen.


  „Ninian, was hast du in der letzten Wilden Nacht gemacht? Du musst sehr … sehr schön gewesen sein und du willst nicht, dass ich es weiß. Du hättest Kaye im Zirkus beinahe den Kopf abgerissen, als er von dem weißen Kleid angefangen hat. Was hast du gemacht? Andere Männer geküsst … und was sonst?“


  Die Vertrautheit war verschwunden. Obwohl ihre Wange immer noch an seiner Schulter lag, hatte er sich weit von ihr entfernt und schmerzhaft spürte sie die Kluft, die sich plötzlich zwischen ihnen auftat.


  Was sollte sie ihm antworten? Sie hatte nichts Böses getan, nur getanzt und die bewundernden Blicke der Männer genossen. Weniger, als er mit Bysshe getrieben hatte; er konnte ihr nichts vorwerfen, oder? Sie dachte daran, wie sie Duquesne herausgefordert hatte, und sie hatte sich von Donovan küssen lassen. Er hatte sich zwar gesträubt und war mehr oder weniger dazu gezwungen worden, aber es war ein richtiger Kuss gewesen … warum hatte sie ihren Mund nicht gehalten? Sie wollte nicht mit Jermyn streiten.


  Mit einem Ruck zog er seinen Arm weg und richtete sich auf. Sie spürte seinen Blick auf sich und wagte nicht aufzusehen.


  „Warum hast du Donovan heimlich zugenickt? Damals beim Frühlingsfest, warum hat er sich danach wieder Hoffnungen gemacht?“


  Überrascht sah sie ihn an. „Woher weißt du etwas von Donovans Hoffnungen? Hast du auf seiner Bettkante gesessen?“


  Er biss sich auf die Unterlippe, als wolle er die Worte ungesagt machen.


  „Der Mondenschleier?“


  Er antwortete nicht, aber beim Anblick seines finsteren, zerquälten Gesichts erinnerte sie sich an die leidenschaftliche, beinahe demütige Hingabe, mit der er ihr den Schleier zu Füßen gelegt hatte, und plötzlich wollte sie ihn beruhigen, seine Zweifel zerstreuen, ihn davon überzeugen, dass es niemals einen anderen Mann für sie geben würde, niemals, dass er der einzige war, jetzt und für alle Zeit.


  Sie hob den Arm und griff unsanft in sein Haar, um ihn zu sich herunterzuziehen, aber er machte den Nacken steif. Da begann sie zu reden, von ihrem Ärger auf ihn und dem Einfluss der Dunklen Göttin, von Kayes weißem Kleid und den Freien Tänzen. Nur von Duquesne erzählte sie nichts.


  „Donovan hab ich zugenickt, weil ich mich für mein Benehmen entschuldigen wollte“, schloss sie, „es war grausam.“


  Jermyn hörte schweigend zu und als sie geendet hatte, blieb es wieder eine Weile still. Als er sprach, klang seine Stimme hart.


  „Er hat dich also geküsst, richtig, mit allem, was dazugehört?“


  Ninian nickte, ja, so musste man wohl sagen. Wieder senkte sich das Schweigen lastend über das dämmrige Gemach. Ninians Arm begann zu schmerzen, aber Jermyn weigerte sich immer noch eigensinnig, den Nacken zu beugen. Die schwarzen Augen unter den gerunzelten Brauen forschten in ihrem Gesicht. Plötzlich entfuhr ihr ein leiser, glucksender Laut.


  Jermyn starrte sie an. „Lachst du?“


  „Allerdings.“ Sie konnte das Kichern, das unaufhaltsam in ihr aufstieg, nicht mehr unterdrücken. „Du fragst dich, ob ich es mochte und ob er es besser gemacht hat als du!“


  Jermyn schien überrumpelt und sah mit einem Mal etwas töricht drein.


  „Ach, wie kommst du denn darauf?“


  Sie lachte ihm ins Gesicht.


  „Ich sehe es dir so deutlich an, als könnte ich auch Gedanken sehen.“


  „Und“, seine Augen funkelten, „hat er es besser gemacht?“


  Ninian zog ihn sanft zu sich und endlich gab er seinen Widerstand auf.


  „Ich weiß nicht, ich müsste es verglei…“


  Er ließ sie nicht ausreden. Nach einer Weile murmelte er: „Also?“


  „Ich weiß noch nicht. Mach weiter“, wisperte sie und schlang beide Arme um seinen Hals.


  „Bestimmt macht es niemand besser als du“, stieß sie endlich, nach Atem ringend hervor, „aber es ist auch ganz gleich. Ich will mich von keinem anderen küssen lassen, begreif das doch, du brauchst niemanden zu fürchten, am wenigsten Donovan!“


  Jermyn zog sie heftig an sich, vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und erleichtert spürte sie, dass die Kälte zwischen ihnen verschwunden war.


  Es war jedoch gut, dass sie nicht wie er ins Innere der Menschen sehen konnte. Als sie schon lange schlief, tobte es immer noch in ihm.


  Wenn er sie noch einmal anrührt, rettet ihn nichts und niemand mehr, dann bringe ich ihn um!


  


  Die beiden Männer in dem karg eingerichteten Raum verband keine Freundschaft. Nur die zügelnde Hand des alten Stadtherren hatte bisher verhindert, dass Hass auf der einen und Verachtung auf der anderen Seite in offene Feindschaft ausgebrochen war. Mächtiger und durchtriebener als beide, hatte er sie jahrelang unter seinem Joch gehalten. Jetzt war er tot, ein Schwächling saß an seiner Stelle und nichts hätte sie hindern können, sich bis auf’s Blut zu bekämpfen.


  Dennoch saßen sie an einem Tisch zusammen als Verbündete, die ihre wahren Gefühle unter der Maske kühler Sachlichkeit verbargen.


  „Lasst uns zusammenfassen, Duquesne“, sagte der Ehrenwerte Fortunagra, „drei Tage vor der Wintersonnenwende legt eine Flotte von fünfzehn Kauffahrern aus den Südreichen im Hafen an, um auf den großen Jahrmärkten vor und nach dem Mittwintertag Handel zu treiben. Sie werden spät am Tag einlaufen, so dass es keinen Verdacht erregt, wenn die Mannschaften erst im Schutz der Dunkelheit von Bord gehen. Tatsächlich sind die Schiffe bemannt mit fünfhundert Battavern und unter Deck verbergen sich tausend Männer aus Haidara, die uns der Nizam zur Unterstützung sendet. Ihr werdet sie in Empfang nehmen – ihr Anführer ist ein enger Vertrauter des Nizam, Yissar Farat, der schon viele solcher Handstreiche ausgeführt hat. Dank der Hilfe dieses armen Irren“, Fortunagra klopfte auf eine sorgfältig gezeichnete Karte, die vor ihm lag, „werdet Ihr sie auf sicherem Wege ungestört an ihre Bestimmungsorte bringen, damit wir am nächsten Tag die Überraschung auf unserer Seite haben. Bei Tagesanbruch beginnen wir mit den Proklamationen. Bis dahin sind alle Wachstuben und die wichtigen Orte der Stadt besetzt, vor allem der Patriarchenpalast und die Handelshallen. Ihr werdet mit den Männern des Nizam und Euren Stadtwächtern dafür sorgen, dass die Bevölkerung sich ruhig verhält. Seid rasch und scheut Euch nicht Gewalt anzuwenden. Es ist wichtig, die Leute gründlich einzuschüchtern und zu verhindern, dass sie sich zusammenrotten. Bedenkt, wir haben nur etwa tausendfünfhundert Mann gegen Hunderttausende, aber eine Ratte bringt einen Stier zu Fall, wenn sie weiß, wo sie zubeißen muss.“ Ein Lächeln huschte über die edlen Züge, das Duquesne mit steinerner Miene beantwortete. „Nun gut, sie dürfen nicht merken, wie wenige wir sind, bevor nicht der Rat auf unserer Seite steht. Schreckt daher nicht vor äußerster Brutalität zurück …“


  Zum ersten Mal öffnete Duquesne den Mund.


  „Ihr braucht mir nicht zu sagen, wie ich den Pöbel in Schach halte, Fortunagra, ich tue dies seit vielen Jahren! Sprecht weiter, ich habe nicht viel Zeit!“


  Ein langer Fingernagel kreischte über die Tischplatte, als der Ehrenwerte die Hand zur Faust ballte. Gleich darauf hatte er sich wieder in der Gewalt.


  „Gewiss, gewiss, deshalb seid Ihr ja auch der richtige Mann für unser Vorhaben. Der Nizam wird voll des Lobes sein, dessen bin ich mir sicher.“


  Er machte eine kleine Pause, aber Duquesne nahm auch diesen Köder nicht, kein Muskel regte sich in dem hageren, dunklen Gesicht. Die Schultern unter dem seidigen Pelz zuckend, fuhr der Edelmann fort:


  „Ich rufe unterdessen den Rat zu einer außerordentlichen Sitzung zusammen. Wenn sie alle im Ratssaal sind, werden die Türen von außen verschlossen. Meine Mittelsmänner in der Palastwache sollten dann die Befehlsgewalt im Patriarchenpalast übernommen und alle, die sich weigern, uns Gefolgschaft zu leisten, in die Verliese gesperrt haben. Später werden wir sehen, wen wir überzeugen können und wer es vorzieht, hinter Gittern zu bleiben.“


  Er schüttelte sinnend den Kopf.


  „Armer Battiste. Ich fürchte, auf seine Dienste werden wir verzichten müssen. Wenn alles soweit ist, lassen wir den Zauber beginnen. Eure Agents provocateurs sollen ruhig Widerstand aufstacheln, damit wir Exempel setzen können, es darf ein wenig Chaos geben. Dafür müsst Ihr die battavische Bande einen Tag und eine Nacht in der Stadt hausen lassen, so haben sie es mit dem Nizam ausgehandelt. Auch mir behagt die Vorstellung nicht“, fügte er schnell hinzu, als Duquesne wie im Schmerz den Mund verzog, „aber die Meldungen über ihre Plünderungen und Gräueltaten, über Aufstand und Krieg in den Straßen, werden die eingeschlossenen Ratsherren mürbe machen. In der Angst um ihren Besitz, vielleicht sogar um die Familie, werden sie außer sich geraten und erleben, wie Donovan dabeisteht und nutzlos die Hände ringt. Nähert sich der Aufruhr dem Palast und dem Ratssaal, müssen sie um ihr eigenes Leben schlottern. Nach drei Tagen ohne Nahrung und Schlaf sind sie reif für Euren Auftritt als Retter in der Not. Ihr vertreibt die Battaver – mit Hilfe des Ariten, wenn es sein muss – und handelt einen Frieden mit Haidara aus. Dann fordert erneut die Patriarchenwürde und Ihr werdet sehen: In ihrer Erleichterung gewähren sie Euch alles, was Ihr verlangt. Dem Retter Deas gebührt der Thron!“, er klatschte elegant in die Hände. „Ich werde dafür sorgen, dass die Reichsinsignien zur Stelle sind, um Eure Forderung zu unterstützen, und ich müsste mich sehr in meinen Standesgenossen irren, wenn sie Euren Anspruch nicht ohne großen Widerstand bestätigten. Trotzdem sollte der Arit dabei sein, um ihm Nachdruck zu verleihen. Sie werden Euch an Ort und Stelle zum Patriarchen ernennen und Euch die Prägestöcke, das Siegel des Patriarchen, vor allem aber das altehrwürdige Stadtsiegel überreichen. Damit seid Ihr nach Recht und Gesetz in Euer Amt eingesetzt und niemand kann Euch einen Usurpator von des Nizams Gnaden nennen.“


  Duquesne ballte die Faust auf dem Tisch.


  „Donovan muss abdanken und meine Herrschaft vor allen Ratsherren anerkennen!“


  „Daran soll es wohl nicht scheitern“, erwiderte Fortunagra glatt. „Mag sein, dass er sogar erleichtert ist, wenn Ihr ihm seine Bürde abnehmt. Sie lastet schwer auf ihm.“


  Einen Moment war es still in dem kleinen Gemach, bis auf das Knistern des Feuers und das rhythmische Ticken des silbernen Zeitmessers neben Fortunagras Hand.


  Das leise Geräusch reizte Duquesne, wie es der ganze Mann tat. Seit sie sich, wenige Tage nach dem Tod des Patriarchen, zum ersten Mal in diesem Gemach gegenüber gestanden hatten, quälte Duquesne das Wissen, dass der kultivierte Ränkeschmied über ihn, den Vertreter von Recht und Ordnung, triumphierte. Aber diese Qual war nichts im Vergleich zu dem brennenden Hass, der ihn seit jenem verhängnisvollen Tag im Zirkus verzehrte.


  Sie hatten ihn ausgespien, die ehrenwerten Ratsherren! Mit der Wahl des unfähigen Gimpels Donovan hatten sie seine Bereitschaft, ihnen und der Stadt mit all seinen Kräften und Fähigkeiten zu dienen, mit Füßen getreten und ihm das Recht genommen, um den toten Stadtherren wie um einen Vater zu trauern. Diese Schmach fraß an ihm, brachte ihn dazu, sich mit einem Schurken wie Fortunagra zu verbünden, um Hochverrat zu begehen.


  Er scheute vor dem Wort, wie ein edles Pferd vor der Schlange, die zischend vor ihm im Staube kriecht. Dennoch musste er den schweren Pfad beschreiten, sein Schicksal annehmen. Dea zu schützen, war seine oberste Pflicht und er würde sie erfüllen, mit allen Mitteln, deren er habhaft werden konnte, und wenn es ihm das Herz brach, die Göttliche von Barbaren geschändet zu sehen.


  Aber er würde sich rächen. War er erst Herr der Stadt, rechtmäßig eingesetzt und bestätigt, nicht mehr angewiesen auf das Wohlwollen des edlen Packs und der reichen Halsabschneider, so sollten sie an den Tag zurückdenken, an dem sie ihm ihre Stimmen verweigert hatten!


  Bedrängte ihn der Widerwillen gegen Fortunagra und seine Ränke zu heftig, genügte es, an die Höllenpein zu denken, die in der Nacht nach der Katastrophe in ihm gewütet hatte, um den Zweifel zu vertreiben.


  Opadjia war vor seinem Antlitz in rückhaltloser Unterwerfung zu Boden gesunken, nur das hatte ihm das Leben gerettet. So hatte sich Duquesnes rasender Zorn, sein gekränkter Stolz in dem Hammerschlag entladen, mit dem er die Münze durchschlagen hatte. Ohne sich einen Moment der Überlegung zu gönnen, hatte er sie dem zitternden Opadjia in die Hand gedrückt – die scharfen Kanten hatten die Haut seines treuen Dieners blutig gerissen – und ihn damit zu Fortunagra geschickt. Nun musste er sich mit Halsabschneidern und Rechtsverdrehern gemein machen und auch dieser Verrat war die Schuld jener, die ihn dazu getrieben hatten.


  Die ganze Nacht hatte er mit den Dämonen in seiner Seele gerungen, um am nächsten Tag kühl und gelassen wie immer vor die neugierigen Augen der Welt zu treten. Sie hatte sich einlullen lassen und vertraute ihm wie eh und je. Aber in seiner Brust ruhte der Hass wie ein scharfkantiger Klumpen aus Glas, zusammengeschmolzen aus der Zuneigung, die jene, denen sie galt, mit kalter Berechnung benutzt hatten.


  In der zweiten Nacht nach dem Tod des Patriarchen hatte Duquesne auf Fortunagras Rat hin Malateste zur Herausgabe des Testaments seines Vaters gezwungen. Wie der schlaue Edelmann richtig vermutete, hatte der Patriarch den einzigen Menschen, dem er unbedingt vertrauen konnte, mit der Aufbewahrung des wichtigen Dokumentes beauftragt.


  Sein Vertrauen war berechtigt gewesen. Obwohl durch den Tod des Freundes niedergeschmettert, hatte Malateste sich mit äußerster Heftigkeit gewehrt, das Dokument herauszugeben. Selbst als Duquesnes Schwert seine Kehle ritzte, hatte er eigensinnig geschwiegen.


  „Gut“, Duquesne hatte die Klinge sinken lassen, „so viel Treue muss belohnt werden. Ihr sollt leben … angekettet vor den Stufen des Palastes, neben Euch eine Tafel, die das Volk Deas über Eure Vorliebe für Knaben aufklärt. Wie viele haben Grund, Euch zu hassen, weil Ihr sie gezwungen habt, Euch zu Willen zu sein? Vergesst nicht, Euer Beschützer ist tot!“


  Malateste hatte ihm geglaubt. Tränen waren ihm über die eingefallenen Wangen gelaufen, als er mit leichenblassem Gesicht das Testament aus seinem Versteck im Pfosten des herrschaftlichen Bettes geholt hatte. Die ersten Worte würde Duquesne niemals vergessen.


  Zum Erben meines ganzen Besitzes und rechtmäßigem Nachfolger bestimme ich, Cosmo Fitzpolis, genannt Cosmo Politanus, Patriarch von Dea und aller angrenzenden Marken, im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, meinen geliebten und einzigen Sohn, Donovan Fitzpolis de Vesta, aus der rechtmäßigen Ehe mit Romola Vesta …


  Vor Malatestes Augen hatte er das Schriftstück verbrannt und die Asche zu feinem Staub zerrieben. Die Nachricht vom Freitod des Mannes hatte ihn kalt gelassen.


  Vor der Welt hielt er den Anspruch aufrecht, der Patriarch habe ihn mit seinen letzten Worten als rechtmäßigen Sohn anerkannt und zum Herrn der Stadt bestimmt. In seinem Herzen aber wusste er, dass sie, ebenso wie die freundlichen Reden vor der Eröffnung des Zirkus, nur Gewäsch gewesen waren, ein letzter, bösartiger Scherz, um ihn zu kränken und die Ratgeber zu verwirren.


  Er verbannte das Andenken an den betrügerischen, alten Mann aus seinem Gedächtnis. Ihm zum Trotz würde er Patriarch von Dea werden!


  Der Hass gegen die beiden aus der Ruinenstadt brannte womöglich noch tiefer in ihm. Zum zweiten Mal hatte das Mädchen ihn in ihre Netze verstrickt, es hatte nur eines hilflosen Lächelns bedurft. Eine Hexe war sie, er würde ihr nie wieder verfallen. Keine Hand würde er mehr für sie rühren. Mochte der Arit seine Kräfte an ihr erproben, Jermyn würde er für sich aufsparen …


  „Der Arit ist seit gestern in der Stadt und weilt unter meinem Dach. Er hat eine Botschaft für Euch.“ Als habe Fortunagra seine Gedanken gelesen, durchbrach die klangvolle Stimme das Schweigen.


  Gleich darauf spürten sie beide das Nahen des Gedankenmeisters, ein Übelkeit erregender Druck auf den Schläfen, gegen den sie sich, so gut es ging, verschlossen. Dennoch entging dem Ehrenwerten Duquesnes ärgerliches Erstaunen nicht und es erfüllte ihn mit Genugtuung. Der Arit in der Stadt, ohne dass der allwissende Duquesne es als erster erfuhr – das war bitter. Aber recht geschah es ihm. Was fiel ihm, dem Bastard einer südländischen Hure ein, sich dem Angehörigen eines alten Adelsgeschlecht, einem Mann von Stand, Reichtum und Geschmack als Gleichgestellten, ja überlegen zu empfinden?


  Fortunagra wusste, was Duquesne von ihm hielt, und dass er sein erbitterter Gegner gewesen war, solange der Alte gelebt hatte. Sie waren nur Verbündete geworden, weil sie beide die Herrschaft über die Stadt begehrten und sie allein nicht erringen konnten. Gewiss glaubte Duquesne, er könne mit ihm nach Gutdünken verfahren, wenn er erst sicher auf dem Patriarchenstuhl saß. Der Nizam war weit, das hatte Fortunagra selbst gesagt, aber der Arit war frei, zu kommen und zu gehen, der Arit, mit dem Fortunagra seit langer Zeit zusammenarbeitete und mit dem Duquesne gleich eine Überraschung erleben würde …


  Es klopfte und der Edelmann sprang schneller auf, als es seiner Würde zuträglich war.


  „Herein.“


  Ein graugesichtiger Gefolgsmann öffnete die Tür.


  „Sei…seine Gnaden, der Arit“, würgte er hervor.


  Der dicht verschleierte, kleine Mann schlurfte an ihm vorbei und sichtlich erleichtert zog sich der Bedienstete zurück.


  Der Arit reichte dem Ehrenwerten nur knapp bis zum Kinn, seine schwarzumwickelte, spindelförmige Gestalt hätte lächerlich wirken können. Aber niemand lachte jemals über ihn, nicht einmal die freche Gassenbrut johlte hinter ihm her. Seine todbringende Macht umhüllte das schmächtige Geschöpf wie ein erstickender Dunst.


  In der Mitte des Raumes blieb der Arit stehen und faltete die Hände vor der Brust. Nicht größer als Kinderhände, die Finger klein und dünn mit langen gebogenen Nägeln, die graue Haut hier und dort mit weißlichem Schorf bedeckt … Fortunagra schauderte bei ihrem Anblick.


  Ernsthaft verneigte sich der Gedankenmeister und wandte sich an Duquesne.


  „Gruß Euch, Yezid-siddhi, ich bringe traurige Nachricht. Euer Großvater, der Fürst der Bassiden, hat diese Welt verlassen und ist zu seinen Vätern heimgekehrt. Er schickt Euch durch mich eine letzte Botschaft. ‚Mein Enkel’, so sprach er zu mir, ‚Sohn meiner Tochter, der ich verziehen habe und deren Name geehrt wird wie mein eigener, kehre zurück und führe dein Volk, wie ich es getan habe. Noch sind wir frei und müssen keine Herrschaft als die selbstgewählte über uns dulden. Doch bleibt das Volk der Bassiden ohne starken Herrn, so wird jener, der gierig ist wie die reißende Wüstenkatze und der unersättliche Wolf, dein Volk verschlingen. Er wird es zwingen, sich in festen Häusern niederzulassen, auf dass er es besser unterwerfen kann. Dann werden keine freien Jäger und Hirten mehr durch die Kleine Wüste ziehen. Die Karawanen werden ohne Schutz bleiben, die Wasserlöcher versanden, keiner wird dem verirrten Wanderer zu Hilfe eilen. Er, der sich aufbläht und fett wird wie die Höcker der Ka’ud in der Regenzeit, kümmert sich nicht um diese Dinge und achtet nicht die Gesetze der Wüste. Du kennst sie wie ich, mein Enkel, und weißt, dass wir verschont blieben um meinetwillen, wenn du als mein Nachfolger die Herrschaft antrittst. Komm, Yezid bin Fariba bin Jephta, neuer Fürst der Bassiden, wenn es dir gefällt! Dir dies mitzuteilen ist meine letzte Bitte an ihn, den die Welt den Ariten nennt, und damit sterbe ich.‘ Danach hat er die Augen nicht mehr geöffnet, Yezid-siddhi. Er war ein guter Mann und ich bestätige seine Worte. Um seinetwillen sei Euer Volk verschont, wenn Ihr die Nachfolge antretet.“


  Mit ausdruckslosem Wispern hatte der Arit die Worte vorgebracht, jetzt verneigte er sich wieder vor Duquesne, der sich erhoben hatte. Selbst Fortunagra, der gewohnt war, im Gesicht der Menschen zu lesen, vermochte nicht zu sagen, welche Empfindungen seinen Verbündeten bewegten. Sein Blick streifte den Gedankenmeister.


  Sollte Duquesne sich entschließen, das Angebot des Emirs anzunehmen, wäre dies ein schwerer Schlag für die Eroberungspläne Haidaras. Der Nizam war imstande, seine Wut an Fortunagra, seinem Verbündeten in Dea, auszulassen und in dem Ariten besaß er eine furchtbare Waffe.


  Andrerseits war der Arit bereit, sein Wohlwollen gegenüber dem Emir der Bassiden auf dessen Enkel zu übertragen, so dass niemand Duquesne von seinem Entschluss abbringen würde. Die Flotte aus Haidara war unterwegs, bemannt mit dem battavischen Raubgesindel, das in seiner unersättlichen Gier selbst dem Nizam die Stirn bot. Die Bestien würden nicht gutwillig auf die versprochene Beute verzichten und Widerstand leisten, wenn der Befehl zum Rückzug käme. Aufstand und Blutvergießen auf den Schiffen wären die Folgen, der Nizam würde einen Sündenbock suchen …


  Kleine Schweißperlen traten auf Fortunagras Stirn. Er ließ kein Auge von den schönen, unbewegten Zügen.


  Duquesne erwiderte den Wüstengruß.


  „Ich danke Euch für die Botschaft und verneige mich in Ehrfurcht vor dem Andenken des Emirs Jephta. Er war ein großer Fürst. Sein Angebot ehrt mich, aber“, die blauen Augen blickten kalt wie Eissplitter, „mein Platz ist hier! Der Patriarch von Dea, mein Vater“, er machte eine bedeutsame Pause, „hat mir die Geschicke Deas anvertraut und ich werde meine Pflicht erfüllen. Die Bassiden werden unter sich einen würdigen Mann finden, der die Nachfolge des Emirs antritt. Welches Schicksal ihnen beschieden ist, liegt in der Hand der Götter.“


  Blanker Hohn sprach aus seinen Worten. Duquesne hatte sich nie einen Deut um den göttlichen Willen geschert und der unerhörte Gleichmut, mit dem er das mütterliche Volk seinem Untergang überließ, erschütterte selbst den hartgesottenen Fortunagra. Wieder wanderte sein Blick zu dem schwarzen Bündel.


  Der Gedankenmeister war ein treuer Freund des Emirs gewesen. Würde er diese kaltschnäuzige Absage unwidersprochen hinnehmen? Niemand widerstand dem Ariten und manchmal, in spielerischer Laune, gaukelte er seinen Opfern vor, sie hätten eine Wahl.


  Doch der kleine Mann hob ergeben die Hände.


  „So endet meine Gefolgschaft an Euer Haus und Eure Zugehörigkeit zum Volk der Bassiden, Yezid-siddhi. Zum letzen Mal nenne ich Euch so – Emir Jephta, er ruhe in Frieden, befahl, Euch von der Erbfolge auszuschließen, solltet Ihr seiner Bitte nicht willfahren. Und da Ihr die Götter bemühtet, so dankt ihnen, dass er mich nur bat, seine Bitte zu übermitteln, nicht Euch zu ihrer Erfüllung zu bewegen, Hauptmann Duquesne.“


  Schadenfroh sah Fortunagra, wie die Röte in die dunklen Wangen stieg. Aber dann wandte der Arit sich ihm zu und er musste sich gegen eine Welle der Übelkeit wappnen.


  „Der Nizam sendet sein Wohlwollen. Er spricht durch mich. ‚Ihr tatet recht, Uns auf den Renegaten Vitalonga aufmerksam zu machen. Gebt dem zukünftigen Statthalter den Auftrag, dem Aufrührer das Handwerk zu legen, aber trachtet danach, kein großes Aufsehen zu erregen, um nicht Unseren Plan zu gefährden. Ist er aus dem Wege, so mögt Ihr mit seinem Besitz verfahren, wie Euch beliebt.“


  Duquesnes Gesicht verriet nicht, wie es ihm schmeckte, von seinem neuen Herrn Befehle entgegenzunehmen. Er griff nach seinen Handschuhen. „Ich wollte ihn ohnehin aufsuchen, die Karte ist keineswegs so vollständig, wie Ihr behauptet habt, Fortunagra. Die entscheidenden Stellen unter dem Palast fehlen. Da Ihr ja den, hm, Führer so leichtsinnig laufen ließet, müssen wir uns selbst darum kümmern. Es kann sein, dass er in seinen alten Bau unter der Brücke zurückgekehrt oder gar bei seinem Nachbarn untergeschlüpft ist.“


  „Wenn ihr meine Unterstützung braucht, so sagt es nur“, wisperte der Arit, aber ohne Besinnen schüttelte Duquesne den Kopf.


  „Nein, dem alten Mann bin ich allein gewachsen!“


  Fortunagras Magen hob sich, er spürte ein saures Brennen in der Kehle, als der plötzliche Ärger des Ariten den Raum erfüllte. Doch Duquesne starrte den kleinen Mann furchtlos an und Fortunagra spürte beinahe Bewunderung für seinen Mut. Die Übelkeit niederkämpfend, sagte er hastig:


  „Ich möchte Euch mit unseren gefährlichsten Gegnern vertraut machen, Meister. Damit Ihr Euch ihrer annehmen könnt …“


  Die erstickende Wolke verebbte, der Arit nickte beifällig.


  „Gut, gut, schafft ein Bild in Eurem Geist, ich werde es aufnehmen. Ihr macht sehr klare Bilder, Hass ist ein guter Pinsel.“


  Der Ehrenwerte schluckte krampfhaft. Er verabscheute die geistige Berührung des Ariten, aber er hatte gelernt, sie zu ertragen.


  Duquesne zog seine Handschuhe an.


  „Der rote Schuft bleibt mir vorbehalten“, schwarzes Leder knirschte, als er die Finger krümmte. „Es ist mein Vorrecht, ihm das Handwerk zu legen und wehe dem, der zwischen mich und ihn kommt! Ihr wisst, wo ihr mich finden könnt.“


  Er verschwand ohne Gruß und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Der Rappe stand einige Straßen weiter an einer öffentlichen Tränke. Duquesne wollte kein Aufsehen erregen. Die ganze Stadt wusste, dass keine Liebe zwischen ihm und Fortunagra herrschte, und niemand durfte etwas von der neuen Vertrautheit zwischen ihnen erfahren. Der Gefolgsmann des Ehrenwerten, der wegen seiner zweifach gebrochenen Nase mit pfeifendem Näseln sprach, hatte sorgfältig die Gasse geprüft, bevor er ihn hinausgelassen hatte.


  „Ndie Nduft is rein, Herr, ndnieman nda.“


  Duquesne hasste dieses unwürdige Versteckspiel, er war es nicht gewohnt, an Hauswänden entlangzuschleichen und sich in Hintereingänge zu stehlen. Bald würde es ein Ende haben.


  An der Tränke wartete Dubaqi, verdrossen an dem steinernen Trog lehnend. Der Strohumhang glänzte von Nässe, Regentropfen rollten über das Flechtwerk und zerplatzten auf dem Boden, als er sich bewegte.


  „Ah, ich dachte mir, dass du mitgekommen bist“, Duquesne nickte ihm kühl zu und band den schwarzen Hengst los. „Ist alles bereit?“


  Dubaqi spuckte geräuschvoll aus.


  „Ich habe dem Hafenmeister klargemacht, dass er die großen Anlegeplätze freihalten soll – für die Kauffahrerflotte aus den Südreichen“, erwiderte er mürrisch.


  „Kommen sie zum vereinbarten Zeitpunkt an?“


  „Sollt mich wundern, wenn nicht. Die See ist ruhig und der Wind passabel, die Herbststürme haben sich ausgetobt“, die Worte klangen beinahe bedauernd, „’s ist fast zu ruhig. Die Seeschlange ist nur schon da, weil der großmächtige Arit es eilig hatte. Er hat dem Wetterkundigen und dem Schiffsmeister zugesetzt, auf fremdem Wind zu segeln, der widerliche, kleine …“


  „Halt deine Zunge im Zaum!“ Der Seemann verstummte.


  Als wolle er seine Heftigkeit erklären, setzte Duquesne hinzu: „Gewöhn dir ab, schlecht von ihm zu sprechen oder nur zu denken. Er merkt es selbst über große Entfernungen und kann dir großen Schaden zufügen.“


  Sie schritten schweigend nebeneinander her. Duquesne hatte sein Reittier nicht bestiegen und Dubaqi wusste die Geste zu schätzen.


  „Er jagt mir mehr Angst ein, als eine ganze Flotte Battaver“, sagte er schließlich, „wie kannst du mit ihm umgehen, als sei er ein normaler Sterblicher? Weißt du, was er getan hat, um den Wetterkundigen zu zwingen, einen fremden Wind herbeizurufen? Ich hab noch nie einen Menschen so schreien gehört. Nur du scheinst keine Angst vor ihm zu haben. Seine Mutter hätte ihn umbringen sollen, als sie sah, was für ein Ungeheuer sie hervorgebracht hat.“


  „Sie hat es versucht“, antwortete Duquesne „Mein Groß … der Fürst der Bassiden hat ihn als kleines Kind halbverdurstet in der Wüste gefunden. Ich traf ihn, während ich bei den Meistern der Wüste war. Als er von meiner Herkunft hörte, nahm er sich meiner an. Nicht, dass es etwas genützt hätte,“ Duquesne lachte bitter, „immerhin hat er mich gelehrt, mich so zu verschließen, dass niemand meine Sperren durchdringen kann.“


  „Und er selbst?“, fragte Dubaqi weiter. Duquesne war nicht immer so mitteilsam.


  „Dem Ariten widersteht niemand.“


  „Auch der Rote nicht?“


  Jermyns Vorstellung im Zirkus hatte ihn wider Willen beeindruckt, die Frage war heraus, bevor er sie zurückhalten konnte.


  „Das werden wir nie erfahren“, erwiderte Duquesne kalt, „außer mir wird niemand Hand an dieses Ungeziefer legen!“


  Dubaqi schwieg. Er verstand Duquesnes unversöhnlichen Hass nicht. Auch er hegte keine freundlichen Gefühle für Jermyn, aber den Gedankenlenker traf keine Schuld am Einsturz des Zirkus mit all seinen Folgen, ohne ihn und seine Freundin hätte die Katastrophe ungleich schlimmer geendet. Doch vielleicht gab es nichts für ihn zu verstehen, er war ein Mann der Tat, nicht der feinen Ränke und Intrigen.


  Als Duquesne ihn in seine Pläne eingeweiht hatte, war er wie vom Donner gerührt gewesen.


  „Die Battaver? Du willst die Battaver auf Dea loslassen? Bist du von Sinnen?“, hatte er geschrien, allen Respekt vergessend, „sie sind Bestien, blutrünstig und gnadenlos. Räuber, Menschenhändler … sie missbrauchen die heiligen Zeichen der Seenot, um Schiffe anzulocken! Mein ganzes Leben lang kämpfe ich gegen sie. Du selbst hast mich nach Battava geschickt, um sie auszukundschaften und jetzt soll ich an ihrer Seite kämpfen? Gegen Dea, das mir nach Tris eine zweite Heimat ist?“


  Der Zorn hatte ihn beredt gemacht, aber Duquesne war ruhig geblieben.


  „Der Zweck heiligt die Mittel, Dubaqi. Manchmal muss man sich des Abschaums bedienen für einen größeres Ziel. Ich hole Schlägerbanden aus den dunklen Vierteln, um sie gegen ihresgleichen einzusetzen. Warum soll ich das Leben meiner Männer gefährden? Wenn der Rat genügend eingeschüchtert ist, werde ich das battavische Pack ins Meer zurücktreiben. Es sind nur fünfhundert Mann. Mit der Wache und den Männern des Nizam bin ich ihnen weit überlegen. Und vergiss nicht den Ariten.“


  „Warum musst du dich mit dem Nizam verbünden?“


  „Zu Deas Bestem, mein Freund. Nur ich kann die Stadt schützen, unter Donovan würde sie sich selbst zerfleischen. Vertrau mir, ich weiß, was ich tue. Es wird ein hartes Stück Arbeit werden und dabei möchte ich dich an meiner Seite wissen.“


  Geradezu werbend hatte Duquesne gesprochen und seine Hand auf Dubaqis Schulter gelegt.


  „Und wenn hier alles geordnet ist, wenn ich Dea mächtig gemacht habe, ziehen wir nach Battava und räuchern es aus. Das verspreche ich dir!“


  Wenn ihn, wie jetzt, das Unbehagen zu überwältigen drohte, dachte Dubaqi an diese Worte, an die vertrauliche Geste. Duquesne war sein Freund, ein guter, tapferer Mann, der nur das Beste für die Stadt und ihre Bewohner wollte. Er hatte diesem Mann Treue geschworen und würde ihm dienen mit allem, was er besaß! Überließ er nicht auch die Führung des Schiffes dem Schiffsherrn und lenkte das Steuer nach seinem Willen? Gehorsam war eine hohe Tugend.


  Im Stadthaus überließ Duquesne sein Pferd einem Stallknecht. Während sie den Hof überquerten, rumpelte ein Karren mit mannshohem Gitterwerk an ihnen vorbei zum Tor hinaus, vollbeladen mit aneinandergeketteten Gefangenen. Er war auf dem Weg zu den Kerkern unter dem Patriarchenpalast, wo jene, deren Vergehen nicht mit drei Tagen leichten Karzers abgegolten waren, auf ihre Gerichtsverhandlungen warteten. Doch tagten die Gerichte nicht mehr, bevor der neue Patriarch inthronisiert war und sein eigenes Siegel unter die Urteile setzen konnte. Es hieß, die Kerker seien so voll, dass man im Stehen schlafen könne, ohne umzufallen.


  Duquesne beachtete den Karren nicht, aber Dubaqi sah ihm nach. Männer, Frauen und halbwüchsige Kinder, meist elende Gestalten, hockten teilnahmslos im Stroh, aber es war auch besser gekleidetes Volk darunter, Handwerker vielleicht oder Händler, die verzweifelt an den Stäben rüttelten und mit der Stirn gegen das Holz stießen. Alle waren geknebelt, damit ihr Geschrei nicht die fremden Kaufleute störte, die im Stadthaus wohnten.


  „Es werden immer mehr“, murmelte Dubaqi.


  „Ja, die Zellen des Stadthauses reichen nicht mehr und dies ist auch nicht der geeignete Platz für solches Gesindel. Wir werden neue Gefängnisse und Wachhäuser bauen. Unter dem alten Patriarchen sind die Dinge zu lasch gehandhabt worden, aber das wird sich ändern!“


  In der Wachstube verstummten alle Gespräche, als sie eintraten. Duquesne ließ sich Bericht erstatten und betrat sein Arbeitszimmer. Er zog eine Rolle aus dem Regal und breitete sie auf dem Tisch aus.


  „Hier hat er nur noch Unsinn gekritzelt“, die zittrigen Linien um das dunkle Viereck in der Mitte des Blattes verschwanden unter seiner behandschuhten Hand, „es ist diesen Narren von Folterknechten nicht aufgefallen. Als sie nichts mehr aus ihm herausquetschen konnten, haben sie ihn in die Gosse geworfen. Jetzt ist er verschwunden und niemand weiß, ob ihn die Leichensammler mitgenommen haben oder ob er noch kriechen konnte. Mir wäre lieber, wir könnten die Karte vervollständigen. Es ist nicht schlecht zu wissen, wo sich unterirdische Gänge befinden. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass der Mann einen Laden unter der Alten Brücke hatte, gleich neben der Höhle von Vitalonga, dem Kunsthändler. Wir werden beiden einen Besuch abstatten, Dubaqi, um zu sehen, ob wir die Karte nicht ergänzen können.“


  Er rollte das Blatt zusammen, steckte es in eine metallene Röhre und schob sie in eine Tasche in seinem Umhang. Dubaqi folgte ihm erleichtert. Den alten Wucherer ein wenig am Bart zu zupfen, würde sein Gewissen nicht belasten!


  


  „Autsch … he, LaPrixa, was soll das?“ Jermyn riss den Kopf unter den Fingern der Hautstecherin weg. Kurze, rote Stacheln schmückten eine Seite seines Schädels, während die andere von längeren wirren Strähnen bedeckt war, an denen LaPrixa sich eifrig zu schaffen machte.


  „Das kannst du sanfter! Wenn du mir die Haare büschelweise ausreißst, such ich mir einen anderen Bader!“


  „So wie du dir Willard ausgesucht hast, Söhnchen? Das bisschen Zupfen ist ja noch zu wenig für so viel Dummheit. Du gehörst geprügelt, mein Jermyn! Warum bist du nicht zu mir gekommen? Es reicht nicht, den Zahn herauszureißen, man muss auch dafür sorgen, dass die kranken Säfte abgeleitet werden. Willard mag einen guten Griff haben, aber er weiß nichts von Heilkunde. Ohne die richtigen Heiltränke kommt Brand in eine solche Wunde und nach ein paar Stunden tropft das Fleisch als stinkender Schleim von deinen Knochen …“


  „Oh, hör schon auf, LaPrixa,“ unterbrach Ninian angeekelt, „es ist doch alles gut gegangen.“


  „Ja, weil der Teufel nach den Seinen guckt! Halt still, Junge, ich will versuchen, mich zu beherrschen. Schließlich kann ich nicht zulassen, dass der Held des Zirkuseinsturzes wie ein Hanswurst herumläuft. Außer mir gibt es nämlich niemanden, der dir deine Stacheln so dreht wie ich.“


  Sie fletschte ihre zugefeilten Zähne in einem schadenfrohen Grinsen und Jermyn ließ sich, nach einem Blick in den Spiegel, der ihm den lächerlichen Zustand seiner Haare zeigte, mürrisch in den Stuhl zurücksinken. LaPrixas Grinsen wurde breiter, aber als sie eine weitere Strähne der roten Haare abteilte, glatt kämmte und kürzte, tat sie es behutsamer als vorher. Sie hatte ihren kleinen Sieg errungen und es war besser, Jermyn nicht zu sehr zu reizen.


  „Und was dich angeht, Herzchen“, sie nahm einen Tropfen erwärmtes Harz und zwirbelte damit die Strähne zwischen den Fingern, „ich dachte, es liegt dir was an ihm. Warum hast du ihn nicht zu mir gebracht? Oder doch wenigstens, nachdem dieser Tölpel ihn malträtiert hat? Soviel Verstand hätte ich dir schon zugetraut.“


  „Ich hab es nicht gewagt“, gestand Ninian schuldbewusst, „er war derart schlecht gelaunt.“


  „Und danach bin ich zum Bullen gegangen“, verteidigte Jermyn seine Gefährtin, „Witok hat mir was eingeflößt und ich hab ’nen ganzen Tag geschlafen.“


  LaPrixa nickte widerstrebend.


  „Das war nicht verkehrt. Witok weiß auch, wie er seine Gladiatoren in gutem Zustand hält. Ich werde dir nachher einige Kräuter mitgeben, deren Sud das Gift aus deinen Adern zieht. Achte darauf, dass er es trinkt, Ninian!“


  „Und wenn ich’s ihm eintrichtern muss, LaPrixa!“, versprach Ninian, ohne Jermyns Grimasse zu beachten.


  „Wie geht es Kamante?“, fragte LaPrixa. „Will sie nicht hier gebären?“


  „Ich glaube nicht“, antwortete Ninian zögernd und fügte rasch hinzu: „Sie wird das Kind in ihren neuen Räumen zur Welt bringen. Sie hofft, dass du ihr beistehen wirst, wenn ihre Stunde kommt – und ich hoffe es auch!“


  „Das glaube ich unbesehen“, LaPrixa rollte die dunklen Augen. „Aber gut, ich komme. Schickt Wag, wenn es soweit ist. Ich bin schon sehr gespannt, zu sehen, wie ihr in eurem Trümmerhaufen haust. He, halt still!“


  Sie drückte Jermyn, der sich entrüstet aufsetzen wollte, zurück in den Stuhl, aber Ninian entgegnete hitzig:


  „Trümmerhaufen? Du wirst dich wundern, LaPrixa. Es ist ein richtiger Palast geworden und unser Badehaus ist beinahe fertig und nicht weniger schön als deine Baderäume! Und das Wasser fließt durch Rohre wie bei dir, kalt und heiß, obwohl Wag uns schon jetzt in den Ohren liegt, einen Jungen zum Einheizen anzustellen … und unser Becken ist sogar noch größer als deines. Jermyn könnte sogar darin schwimmen üben, damit er nicht vergisst, was ich ihm am Ouse-See beigebracht habe.“


  Jermyn schnaubte, aber LaPrixa blickte überrascht auf.


  „Am Ouse-See? Wann ward ihr denn am Ouse-See?“


  Ninian biss sich auf die Lippen.


  „Oh, wir … wir sind nur einen Tag dort gewesen“, stammelte sie eilig. LaPrixa wusste nichts von ihrem Abenteuer auf dem Fluss und ihrem Aufenthalt bei Tidis. Aber die Hautstecherin hatte das Interesse schon wieder verloren. Sie zwirbelte die letzte Strähne fest und meinte beiläufig:


  „Dann werde ich euch ja nicht mehr so oft in meinen schäbigen Räumen mit den viel zu kleinen Becken sehen. Nicht, dass es mir etwas ausmacht“, sie räumte ihr Handwerkszeug fort, „ich habe genügend zahlende Gäste.“


  Damit traf sie Jermyn, der seinem Geld nie böse war, an einer empfindlichen Stelle.


  „Wir hätten dich auch bezahlt, wenn du es zugelassen hättest,“ brauste er auf, aber Ninian hatte das kleine Schwanken in LaPrixas Stimme gehört. Sie trat zu der großen Frau und umarmte sie schnell.


  „Sei nicht albern. Nur du kriegst Jermyns Stacheln richtig hin und wenn das Baby erst da ist, werden wir bei jedem Wehwehchen zu dir laufen.“


  Ihre Worte schienen LaPrixa nicht besonders aufzumuntern. Sie ließ Ninians Umarmung steif über sich ergehen und als Jermyn herausfordernd die fünf Silberstücke hinhielt, die sie jedem anderen für ihre Dienste berechnet hätte, nahm sie das Geld, ohne eine Miene zu verziehen. Danach verschwand sie mit ihrem Tablett grußlos hinter dem Perlenvorhang.


  


  „Was ist der denn über die Leber gelaufen?“


  Es regnete nicht, aber ein kalter Wind pfiff ihnen ins Gesicht. Jermyn, der wegen der neuen Stacheln nicht die Kapuze seines Gollers überziehen wollte, hatte die Hände in den Taschen seines Wamses vergraben und die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen.


  „Weiß nich.“


  „Sie kann nicht wirklich böse sein, dass wir nun ein eigenes Badehaus haben“, wunderte Ninian sich weiter, „es ist nicht so, als würde sie uns immer mit offenen Armen empfangen. Meistens findet sie etwas an uns auszusetzen.“


  Jermyn warf ihr einen missmutigen Blick zu. In mancher Hinsicht war sie noch ebenso unbedarft wie in ihrer ersten Zeit in der großen Stadt. Mit der Scharfsicht des Liebenden wusste er seit langem, weshalb es für LaPrixa unendlich wichtig war, dass ihre Besuche im Badehaus nicht endeten und dass sie nicht ihn oder Kamantes Gör sehen wollte. Die Eifersucht auf LaPrixa nagte an seinem Herzen wie die Eifersucht auf alle, die Ninian mit der gleichen Liebe betrachteten wie er. Nein, nicht mit der gleichen Liebe, niemand liebte sie so wie er! Es war zum Verrücktwerden:


  Jeder, der einen großen Schatz besaß, verbarg ihn vor den Blicken, verschloss ihn in tiefen Gewölben, hinter schweren Türen, um nicht den Neid der anderen zu wecken. Nur er durfte seinen Schatz nicht verstecken, er musste hinnehmen, dass alle Welt ihn mit begehrlichen Augen ansah. Und wenn er seine Angst zeigte, wenn er versuchte, Ninian von allen fernzuhalten, würde sie zornig werden und ihm Kleinmut vorwerfen. Er musste sich damit begnügen, ihren Worten zu glauben.


  Eine Hand schob sich unter seinen Arm.


  „Jermyn?“


  Er sah sie an. Dunkle Haarsträhnen hatten sich unter der Kapuze hervorgestohlen und klebten an den hohen Wangenknochen. Ihre Nasenspitze war von dem scharfen Wind gerötet. Sie hatte die feinen Brauen gerunzelt, Unruhe stand in den grauen Augen. In den letzten Wochen hatte sie viel Angst um ihn ausgestanden. Gab es einen besseren Beweis für ihre Zuneigung? Jermyn schüttelte die Niedergeschlagenheit ab und legte seinen Arm um ihre Hüfte.


  „Lass gut sein, Süße. Was kümmert uns LaPrixa? Ich bin ein Narr, dass ich ihr fünf Silberne gezahlt habe, aber wir werden uns etwas von dem zurückholen, was wir in diesen vermaledeiten Zirkus gesteckt haben. Die Handelshallen! Das hätt ich Babitt gar nicht zugetraut, dass er so hoch greift.“


  Sie kicherte. „Oh, doch, um Dulcia loszuwerden, wächst er über sich selbst hinaus. Glaubst du, es wird schwierig werden?“


  „Wenn Vitalongas sonderbarer Nachbar uns tatsächlich weiterhelfen kann …“, wie angewurzelt blieb er stehen, eine Hand fuhr an die Schläfe. „Vitalonga …“


  Mit einem Satz stand er auf der niedrigen Brüstung. Unter ihm brausten die schlammigen Fluten des angeschwollenen Flusses. Fluchend sprang er wieder herunter und rannte die Straße entlang.


  Ninian folgte ihm.


  „Was ist?“


  „Vitalonga. Er ruft um Hilfe, sie bedrängen ihn, schnell …“


  Es hatte wieder begonnen zu regnen. Sie drängten sich durch die Menge der Dahinhastenden, die sich Umhänge, Säcke und Kapuzen gegen den kalten Guss übergeworfen hatten. Ein paar Mal stießen sie unsanft mit jemandem zusammen und unter den Hüllen kamen zornige Gesichter zum Vorschein. Aber vor Jermyns roten Stoppeln zogen sie die Köpfe ein und eilten weiter.


  Die Umrisse der Brücke tauchten aus den Regenschleiern auf und sie hatten den Einstieg zur Ufertreppe erreicht, als ihnen von unten zwei Gestalten entgegenstürmten. Sie fuhren zurück und die beiden Männer rannten an ihnen vorbei. Der eine hatte die Kapuze seines schwarzen Gollers tief ins Gesicht gezogen, das Gesicht des anderen war unter einem Strohumhang verschwunden, aber Jermyn hatte sie erkannt. Die dunklen Augen glühten auf.


  „Duquesne. Ich hätt es mir denken können …“


  Er wollte den Männern folgen, aber Ninian hielt ihn zurück.


  „Lass sie, wir müssen nach Vitalonga sehen. Er wird uns schon sagen, was geschehen ist.“


  Im Schatten der Brücke war es noch kälter als auf der Uferstraße und Ninian fröstelte. Das braune Wasser leckte an den Sandsäcken, die Vitalonga aufgestellt hatte, um seinen Laden zu schützen. Der Laden neben ihm war aufgebrochen, jemand hatte in großer Wut oder Eile Bücher und Rollen hinausgeschmissen. Ein Teil löste sich langsam in den Pfützen auf, den Rest trugen die Wellen davon.


  „Sie haben etwas im Laden von Vitalongas Nachbar gesucht“, flüsterte Ninian und Jermyn nickte grimmig.


  „Ja, und als sie es nicht gefunden haben, haben sie sich Vitalonga vorgenommen.“


  Sie betraten den Laden. Der vordere Raum war verlassen, erfüllt von Rauch, der sich schwer auf ihre Brust legte. Kissen und Polster waren aufgeschlitzt, im ganzen Raum verstreut, die kleine Waage lag zerbrochen am Boden, neben den Scherben der zierlichen Kahwetässchen. Schwarzes Pulver knirschte unter ihren Stiefeln. Kanne und Dreifuss lagen zwischen nassen, verkohlten Holzscheiten im Kamin. Das Feuer war mit einem Schwall Wasser gelöscht worden. Es würde sehr mühsam sein, es wieder in Gang zu bringen.


  „Bastard!“


  Jermyn bückte sich und hob die kleine, emaillierte Dose auf. Sein Kiefer sprang gefährlich vor, als er das misshandelte Ding betrachtete. Der Deckel war in der Mitte eingedellt, viele der bunten Glaspasten waren aus ihren Zellen gesprungen.


  Ninian schnürte es die Kehle zusammen, als sie daran dachte, was sie noch vorfinden mochten.


  Sie schoben den Vorhang beiseite und betraten den nächsten Raum, aber auch hier war alles dunkel und still, so still, dass sie angstvoll Jermyns Arm ergriff.


  „Vitalonga – was ist mit ihm? Ist er …“


  „Nein, er lebt. Ich spüre ihn. Er hat sich in die hinteren Gänge verkrochen.“


  Sie fanden den alten Mann in einem erbärmlichen Zustand, mit geschlossenen Augen am Boden kauernd. Beide Hände vor der Brust zu Fäusten geballt, wiegte er sich hin und her und als sie ihn aufrichteten, sahen sie, dass er krampfhaft sein Hemd zusammenhielt, das weit aufgerissen war. Bei ihrer Berührung wich er mit einem gurgelnden Schrei zurück.


  „Vitalonga … wir sind es“, beschwichtigte Ninian ihn. „Du hast Jermyn gerufen. Duquesne ist fort. Komm, du kannst nicht hier bleiben, es ist kalt.“


  Vitalonga rührte sich nicht, als habe er sie nicht verstanden, und Jermyn öffnete sich und berührte vorsichtig seinen Geist. Er fand den gleichen Aufruhr wie bei seiner ersten Begegnung mit dem Kunsthändler.


  „Fluch dir, Harad Sabir, und denen, die dir dienen! Und Fluch meinem grausamen Geschick … oh, Götter, warum lasst Ihr mich leben, dass mir solche Schmach zugefügt wird? Ein jeder darf Hand an mich legen und mir das Letzte rauben, das mir geblieben ist von den Meinen! Oh, Fluch, Fluch meiner Blindheit, meinem Hochmut … oh, meine Kinder, meine Kinder …“


  Jermyn zog sich zurück, Vitalonga würde es ihm nicht danken, dass er Zeuge seines Jammers wurde.


  „Er muss nach vorne. Wir tragen ihn, wenn er nicht laufen will.“


  Mit vereinten Kräften schleppten sie den alten Mann in den zweiten Raum, in dem das Feuer zum Glück nur ausgetreten worden war. Während Ninian ihn auf dem Diwan bettete, stocherte Jermyn nach Glut in der Asche und brachte das Feuer geduldig wieder zum Brennen. Als es hoch aufloderte, stöberte er so lange herum, bis er einen weiteren Vorrat an Kahwe gefunden hatte. Zu Ninians Erstaunen braute er dann schnell und geschickt das schwarze Getränk, für dessen Herstellung er sonst keinen Finger rührte.


  „Schau, schau, du kannst es also doch“, spottete sie, als er fertig war. Jermyn hob nur eine Braue.


  „Was dachtest du denn?“, knurrte er. Sie setzten den zitternden alten Mann auf und flößten ihm den bitteren Trank ein. Es brauchte zwei weitere Schalen, bis er wieder ruhiger atmete.


  Als sie ihn jedoch fragten, was Duquesne von ihm gewollt hatte, schüttelte er nur eigensinnig den Kopf und das Anerbieten, mit ihm zu sprechen, wies er brüsk zurück.


  „Wie Ihr wollt, Vitalonga“, meinte Jermyn verdrossen und stellte die Schale auf den Tisch. „Wir wollten Euch um einen Gefallen bitten. Wo ist Euer Nachbar?“


  Die Wirkung seiner Worte war erschreckend. Vitalonga fuhr hoch und stieß wieder einen gurgelnden Laut aus, der jedoch eher von Zorn zu sprechen schien als von Angst. Zum ersten Mal ließ er das Hemd los, das er die ganze Zeit zusammengehalten hatte, und unter dem groben, grauen Stoff sahen sie eine schwarze Schnur mit einem eigentümlichen Anhänger auf seiner mageren Brust baumeln.


  Ohne sich um seine Blöße zu scheren, arbeitete Vitalonga sich aus den Decken und Kissen, die Ninian um ihn aufgehäuft hatte, und begann wie wild, an der Tischplatte zu zerren. Die beiden jungen Leute starrten ihn an, als habe er den Verstand verloren, aber dann begriffen sie, was er wollte und legten Hand an. Die Platte ließ sich leicht von dem niedrigen Gestell lösen und auf der Rückseite fanden sie ein Pergament unter die Leisten geklemmt. Vitalonga riss es heraus und drückte es Jermyn in die Hand. Es war eine Karte, sorgfältig und genau gezeichnet. Mit winzigen Buchstaben waren Namen hineingeschrieben, die sie jedoch bei dem schwachen Licht nicht entziffern konnten. Ninian steckte sie ein.


  „Hat Euer Nachbar die gemacht?“


  Vitalonga nickte ungeduldig.


  „Wo ist er?“, wiederholte Jermyn, aber der alte Mann wedelte mit der Hand, als wolle er Fliegen verscheuchen, legte sich auf den Diwan und kehrte ihnen den Rücken zu.


  Ninian sah unglücklich auf ihn herab, aber Jermyn zuckte die Schultern. Er hatte bekommen, was er brauchte, und würde sich nicht aufdrängen.


  „Komm, Ninian, er will uns nicht hier haben. Verschwinden wir!“


  


  Bei Einbruch der Nacht mischte sich Schnee in den Regen und bildete einen glitschigen, kalten Matsch auf den Straßen. Wer jetzt unterwegs war, musste sich an den Häusern entlangtasten. Der bleierne Himmel verhieß nichts Gutes für die nahende Mittwinternacht.


  Die Wärmestuben der Grauen Brüder in den Vierteln der Armen konnten den Ansturm jener, die Schutz vor Nässe und Kälte suchten, kaum bewältigen.


  Ein wenig beunruhigt beobachteten die Brüder das Treiben der Stadtwächter. Seit die Wärmestuben geöffnet waren, kamen sie täglich, um die Namen und Wohnstätten der armen Teufel aufzuschreiben. Sie ernteten nicht wenig Spott und unsinnige Antworten, aber sie ließen nicht locker, bis sie alle erfasst hatten. Auf die Frage nach dem Sinn ihres Tuns, zuckten sie die Schultern.


  „Wissen wir nich. Befehl von Hauptmann.“


  Einer der Erzbrüder wandte sich schließlich an Duquesne.


  „Der zukünftige Patriarch wünscht einen genauen Überblick über seine Untertanen und ihre Befindlichkeit. Gewiss, um sich besser ihrer annehmen zu können“, wurde ihm beschieden. Als sich die bedenkliche Miene des Erzbruders nicht aufhellte, fügte Duquesne beiläufig hinzu, dass der Patriarch andererseits erwöge, die Wärmestuben zu schließen. Der Bruder war entsetzt.


  „Das kann nicht sein Ernst sein. Viele Arme würden ohne sie den Winter nicht überstehen!“


  „Aber sie sind ein Brutherd für Schmutz und Krankheiten, wie Ihr sehr gut wisst.“


  Der Erzbruder hatte die Warnung verstanden und gab Weisung, die Wächter gewähren zu lassen. Nachdem sie ihre Späßchen mit den Wachleuten getrieben hatten, gaben die meisten Armen brav Namen und Ort an, wo sie im Allgemeinen zu finden waren. Nur jene, die zum Gefolge des Bettlerkönigs gehörten, führten die Blauroten weiter mit falschen Namen an der Nase herum.


  Mancher arbeitsame Bürger, der seinem harten Tagwerk bei jedem Wetter nachgehen musste, blickte halb grollend, halb neidisch auf die Wärmestuben. Auch in seiner Wohnung war es kalt und Brennstoff war knapp und teuer in Dea, aber solange er nicht zerlumpt und elend war wie jene, durfte er sich in den Stuben nicht blicken lassen. Ihm blieb nichts anderes übrig als die Kapuze tiefer in die Stirn zu ziehen und die Beine in die Hand zu nehmen.


  Einer, der barhäuptig durch dieses üble Wetter schritt, konnte nicht recht bei Sinnen sein, und verständnislose Blicke folgten ihm. Er schien sie nicht zu bemerken, ebensowenig wie die eisigen Schloßen, die auf seinen Kopf prasselten.


  Wie ein Träumender wanderte Dubaqi über das trügerisch glatte Buckelpflaster der Uferstraße, seine Gedanken waren in Aufruhr.


  Sie hatten Vitalonga allein angetroffen.


  Der Kunsthändler, der mit einer kleinen Waage hantierte, fuhr bei ihrem Eintritt erschrocken zusammen. Voll Widerwillen sah Dubaqi sich in dem überfüllten, heißen Raum um.


  Duquesne stieß mit der Stiefelspitze gegen einen Dreifuß neben dem Kamin. Klirrend rollte die Messingkanne auf den Steinboden.


  „Wo ist Euer Nachbar?“


  Vitalonga starrte ihn an und Duquesne trat einen Schritt näher, seine hohe Gestalt füllte den Raum.


  „Stellt Euch nicht dumm. Ich meine den Mann, der die unterirdischen Gänge erforscht hat. Wo ist er?“


  Der Alte kroch in sich zusammen. Ohne die Augen von Duquesne zu lassen, zog er die Wachstafel zu sich, kritzelte ein einziges Wort darauf und reichte sie Duquesne.


  TOT


  Duquesne warf die Tafel auf den Tisch.


  „Hat er Euch etwas hinterlassen? Eine Karte, ein Schriftstück …“


  Vitalonga schüttelte den Kopf.


  Sie durchsuchten die beiden Räume des Kunsthändlers flüchtig, dann bekam Duquesne aus ihm heraus, welcher Laden dem Mann gehört hatte. Er befahl Dubaqi Vitalonga zu bewachen und ging hinaus. Sie hörten wie er die Bretter abriss, dumpfe Geräusche, als etwas Weiches in den Schlamm flog. Schließlich kam er zurück.


  „Nichts, nur vermoderte Bücher und Schriftstücke.“


  Er drang weiter in den alten Mann, aber Vitalonga schüttelte nur den Kopf. Endlich hockte Duquesne sich vor ihn und fegte mit einer Handbewegung alles von dem niedrigen Tisch.


  „Erinnert Ihr Euch an den Nizam? Er weiß, dass Ihr hier seid, dass Ihr immer noch Ränke gegen ihn spinnt, Euch mit seinen Feinden verbündet. Er will Euren Kopf, aber noch bin ich Herr von Dea. Wenn Ihr mir sagt, ob Euer Nachbar Euch etwas hinterlassen hat und wo Ihr es versteckt habt, will ich meine Hand über Euch halten. Sonst liefere ich Euch aus. Redet!“


  Bei der Erwähnung des Nizam war alles Blut aus dem faltigen Gesicht gewichen. Der alte Mann ächzte, seine Hand flog zum Mund, um das Zittern der bärtigen Lippen zu verbergen. Dennoch schüttelte er wieder den Kopf, langsam und unmissverständlich.


  Duquesne erhob sich. Etwas geriet unter seinen Fuß, eine goldene, bunt verzierte Dose. Ängstlich streckte der Alte die Hand danach aus, als sei ihm das kleine Ding lieb und wert. Duquesne beobachtete ihn, dann setzte er den schweren Absatz darauf und zertrat es. Vitalonga gab ein grunzendes Schluchzen von sich, Tränen sprangen ihm in die Augen.


  Dubaqi konnte den Anblick nicht länger ertragen. Die ganze Zeit war in ihm die Wut gewachsen, wie konnte dieser schwache, jämmerliche Alte so halsstarrig sein … Er stieß den Tisch beiseite, packte den Händler am Gewand und zerrte ihn vom Diwan.


  „Gib es her, gib es her … oder ich prügle es aus dir heraus!“


  Wie von Sinnen schüttelte er das erbärmliche Bündel Mensch. Knirschend riss der brüchige Stoff unter seinen Fingern und entblößte die gelbliche, graubehaarte Altmännerbrust. Dubaqi griff nach der gewachsten Schnur um Vitalongas Hals, zog ihn näher zu sich.


  „Sprich!“


  Ein großer Anhänger glitt aus dem zerrissenen Hemd, baumelte unter seiner Faust. Vitalonga schrie, der verdorrte Zungenstumpf zuckte in seinem Mund. Unter Aufbietung aller Kräfte stieß er Dubaqi von sich und fiel auf den Diwan zurück. Er kniff die Augen zusammen, presste die Fäuste an die Schläfen.


  „Du Narr, was hast du getan?“, schrie Duquesne. „Er ruft … er ruft Jermyn zu Hilfe. Das kann ich jetzt nicht brauchen, wir ziehen uns zurück.“


  Stinkender Qualm stieg aus dem Kamin, als er den Wasserkrug über das Feuer leerte.


  „Denkt an den Nizam, kein Wort zu Eurem schurkischen Beschützer, sonst hetzen wir ihm den Ariten auf den Hals! Komm, Dubaqi … Dubaqi!“


  Wie vom Donner gerührt hatte der Seemann dagestanden, Duquesnes wütende Stimme hatte er kaum gehört. Erst als sich harte Finger in seinen Arm gruben, war er aus der Erstarrung erwacht und hinter Duquesne aus dem Raum gestürzt.


  Gerade vor Jermyn und seiner kleinen Hexe waren sie auf die Uferstraße gesprungen und davongelaufen. Doch die feige Flucht, die ihm sonst heftig gegen die Ehre gegangen wäre, hatte er schon vergessen. Wie von selbst hatten sich seine Beine bewegt. Duquesnes Tadel hatte ihn im Stadthaus aus seiner Dumpfheit gerissen, noch jetzt brannten seine Wangen von den beißenden Worten. Die Schelte hatte er verdient, aber sie kümmerte ihn nicht. Nur das Rad in seinem Kopf zählte, das feurige Rad, in das sich das Amulett an Vitalongas Hals verwandelt hatte. Es drehte und drehte sich, hatte ihn fortgewirbelt in einen Strudel der Erinnerungen.


  Auch als er jetzt an der steilen Treppe zum Fluss hinunter angelangt war, spürte er das Wasser nicht, das sein Gesicht peitschte und in seinen Nacken rann. Längst vergessen geglaubte Bilder hielten ihn gefangen.


  Ein hoher, lichtdurchfluteter Raum, ein Fries aus bunten verschlungenen Ranken, flirrende Muster aus Licht und Schatten auf einem kühlen Steinboden. Weiche Polster und Kissen, köstliche Speisen und Süßigkeiten. Frauen in bunten Gewändern, lachend und plaudernd. Das silberne Plätschern eines Wasserspiels, der süß duftende Schatten blühender Bäume und die Mutter, die ihn mit glücklichem Lächeln auf die Arme nahm, jung, heiter und schön, geschmückt mit Ketten und klingenden Reifen an Handgelenken und Knöcheln. Ein Mann, groß und stattlich, mit silbrigen Fäden in Bart und Haupthaar. Das aufgeregte Gezwitscher der Frauen, wenn er kam, sie alle, auch die Mutter, die den anderen Frauen gebot, neigten sich vor ihm.


  Er selbst als kleines Kind, schön herausgeputzt auf dem Diwan zwischen den beiden.


  Freundlich hatte der Mann zu ihm gesprochen und wenn er seine Scheu überwunden hatte, war Dubaqi auf seine Knie geklettert. Der Anhänger – der Mann hatte ihn unter seinem prächtigen Gewand hervorgeholt und dem Knaben zum Spielen gegeben.


  Drei bewegliche, goldene Reifen, durch Stege verbunden, in der Mitte ein schillerndes Juwel. Mit nie versagendem Entzücken konnte sich das Kind dem geheimnisvollen Farbenspiel hingeben, die Reifen bald in einen flachen Kreis, bald in eine kugelige Sphäre verwandeln. Sie waren tückisch, nicht selten klemmte der Junge sich die kleinen Finger. Stieß er dann einen Wehlaut aus, wollte ihm die Mutter das Spielzeug erschrocken fortnehmen, aber der Mann hatte es ihr verwehrt.


  „Lass ihn, ein kleiner Schmerz schadet nicht. So lernt er, seine Hände in Acht zu nehmen und die Schönheit mit der gebotenen Ehrfurcht zu behandeln …“


  Bald schon hatte es für Dubaqi keine Schönheit mehr gegeben, seine Hände hatten sich an harte Arbeit gewöhnt und an Prügeleien mit den rüden Gassenjungen von Tris. Die letzte Erinnerung war erfüllt von grausamen Männerstimmen, den angstvollen Schreien der Frauen und dem Lärm eines gründlichen Zerstörungswerkes. Er sah das starre, weiße Gesicht der Mutter, die ihn, in schmutzige Lumpen gehüllt, vor sich aufs Pferd setzte. Eine lange, verworrene Flucht durch brennende Hitze, Durst und danach viele Tage in einem dumpfen, lichtlosen Versteck, in dem er nicht einmal weinen durfte.


  Damit hatte das Leben begonnen, das er kannte, hart und entbehrungsreich. Den Mann hatte er nie wiedergesehen. Als er nach ihm fragte, hatte die Mutter ihm den Mund zugehalten. „Sprich nie wieder von ihm. Schwöre es!“


  Sie starb, als er dreizehn war, und er hatte sich als Schiffsjunge verdingt, war zur See gefahren und hatte alles vergessen, was mit jenem anderen Leben zusammenhing – bis gestern, als er den Anhänger wiedergesehen hatte, am Hals eines alten Hehlers, und er würde keine Ruhe finden, ehe er nicht wusste, wie das Juwel dort hingekommen war.


  


  


  2. Kapitel


  28. Tag des Wendemondes 1465

  11. Stunde a.Z.


  Yissar Farat schwitzte in der schwarzen, stickigen Enge, sein Mund war trocken, er spürte all die ereignislosen Stunden in jedem Muskel seines Leibes. Doch er ertrug seine Lage klaglos, als bloße Unannehmlichkeit.


  Alles verlief nach Plan. Das Wetter war auf ihrer Seite, trotz gelegentlicher rauer See hatten sie weder ein Schiff verloren, noch waren sie vom Kurs abgewichen. Als die Küste in Sichtweite gekommen war, hatten sich seine Männer unter Deck begeben. Seit dem Morgen des vorigen Tages kauerten sie in den Schiffsbäuchen und warteten.


  Er hörte sie leise miteinander sprechen, blanker Stahl blinkte im Schein der Öllampe. Außer jenen, die an der Reihe waren, ihre Glieder zu lockern, bewegten sich die Männer wenig, hin und wieder stand einer auf und tastete sich zu der Latrine am anderen Ende des Laderaums. Es stank und ein paar Mal hatten sie die Luken aufmachen müssen, als die Luft so schlecht wurde, dass ihnen allen die Augen zufielen. Trotzdem hatte er ihnen geraten zu schlafen. Die Zeit verging schneller und in den nächsten Tagen würden sie nicht zur Ruhe kommen.


  Sie gehorchten, wie immer. Er hatte die besten Kämpfer ausgewählt, zuverlässig und erbarmungslos. Sie würden den ahnungslosen Bürgern Deas die heilige Furcht vor dem Nizam einjagen.


  Über seinem Kopf knarrten die Bohlen unter den Füßen der Battaver, ab und zu drang ein heiserer Ruf in ihr freiwilliges Verlies.


  Yissar Farats Gesicht verfinsterte sich. Die Haidarana waren keine Seeleute, das wässrige Element war ihnen fremd. Die Battaver hatten sich die Bäuche gehalten, als seine Männer mit grünen Gesichtern über der Reling gehangen hatten. Sie würden es noch bereuen, ihr dreckiges Lachen. Vorerst aber war man auf ihr unbezweifelbares seemännisches Können angewiesen.


  Er stand auf und die lagernden Männer machten ihm respektvoll Platz. Er verspürte nicht das Bedürfnis, sich zu erleichtern, aber er wollte seine Glieder lockern. Bei seinem ersten Schritt auf den Boden der mächtigen Stadt Dea durfte er nicht stolpern und ein unwürdiges Schauspiel bieten.


  Kurz nach der Mittagsstunde waren die fünfzehn Schiffe der „Kauffahrerflotte“ in den Hafen eingelaufen. Ein eingeweihter Abgesandter des zukünftigen Statthalters hatte die gefälschten Papiere eingesammelt, um sie in der Hafenmeisterei vorzulegen. Yissar Farat hatte seine schweren Schritte über sich auf den Deckplanken gehört, seine schroffen Sätze und die frechen Antworten der Seeräuber. Die Battaver waren angewiesen worden, ihr groteskes Aussehen so gut wie möglich zu verbergen und sie hatten murrend gehorcht, um das Unternehmen nicht zu gefährden. Aus der Entfernung mochte es durchgehen, aber von Angesicht zu Angesicht würde kein erfahrener Hafenmeister sie jemals für ehrbare Seeleute halten.


  Tausend Krieger und fünfhundert Seeräuber, um das göttliche Dea zu erobern – zehnmal mehr Menschen als in Haidara lebten dort und als Yissar Farat zum ersten Mal vom kühnen Plan des Nizam gehört hatte, war er so vermessen gewesen, Zweifel zu zeigen.


  Unwillkürlich berührte der Südländer die schwarze Binde über dem rechten Auge. Der Nizam war gnädig gewesen, er hatte nur das Auge blenden lassen, dass Yissar zweifelnd zusammengekniffen hatte, und ihm trotzdem das Kommando über den Feldzug gegeben. Yissar Farat hegte keinen Groll gegen seinen Herrn. Er würde alles tun, um seine Schmach zu tilgen: Durch dieses eine Auge würde der Nizam dem neuen Statthalter auf die Finger sehen, einem stolzen und selbstherrlichen Mann, wie es hieß.


  Am Ende des Laderaums trieb ihn der Latrinengestank zurück. Jeden Tag sollten die Abtritte von den Battavern geleert werden, aber mit unverhohlenem Hohn hatte der Schiffsmeister erklärt, seine Leute hätten genug damit zu tun, das Schiff zu segeln, die Herren aus Haidara müssten schon selbst Hand anlegen.


  Auf dem Weg zurück sprach Yissar Farat einige aufmunternde Worte zu den Männern, es freute ihn, dass sie ruhig und ohne Ärger antworteten. In den anderen Schiffen war es nicht anders. Er war kein Gedankenmeister, aber er konnte sich mit seinen Leutnants verständigen.


  Die Battaver musste man ertragen. Sie fürchteten nichts und niemanden. Über die Drohungen des Nizam lachten sie, nur die Aussicht auf reiche Beute hatte sie dazu gebracht, die Schiffe für den Überfall bereitzustellen. Und natürlich die Angst vor dem Ariten. Aber wer fürchtete den Meister nicht? Yissar Farat hatte ihn oft genug bei der Arbeit gesehen, um gesunden Respekt vor ihm zu haben!


  Er spähte durch die Ritzen der Schiffswand hinaus. Die graue Dämmerung war tiefer Dunkelheit gewichen, er sah nur den Widerschein der Schiffslaterne auf dem dunklen Wasser. Bald war es soweit – sie würden ihrem engen Gefängnis entrinnen und eine Stadt erobern!


  29. Tag des Wendemondes

  4. Stunde a.N.


  Dubaqi starrte auf die fünfzehn Schiffsmasten, die drohend in den Nachthimmel ragten. Er stand neben Duquesne am letzten Kai und wartete.


  Auf Duquesnes Befehl hatte der Hafenmeister die „Handelsflotte“ aus den Südreichen mit einer zweitägigen Sperre belegt, da Heilkundige Mannschaften und Kaufleute nach unbekannten Seuchen untersuchen sollten, bevor sie ihren Fuß auf Deas Boden setzten. So waren die Anlegeplätze frei von den üblichen Gaffern, Schleppern und Dirnen geblieben.


  Der Hafenmeister war dem Befehl ohne Murren nachgekommen, in den letzten Wochen hatte er sich daran gewöhnt, Duquesne auch ohne Weisung des Patriarchen zu gehorchen. Er hatte sich nur gewundert, dass die große Flotte am letzten Kai anlegen sollte. Der Platz war knapp, die Lagerhallen weit entfernt. Außerdem stank es erbärmlich aus dem mannshohen Loch, aus dem sich die Abwässer der südöstlichen Stadtteile ins Meer ergossen. Die meisten Kauffahrer mieden daher diese Stelle und zahlten sogar Schmiergelder, um nicht dorthin gewiesen zu werden.


  Doch Befehl war Befehl und die fremden Schiffe rollten mit knarrender Takelage in der schwachen Dünung.


  Die beiden Männer sprachen nicht. Duquesne wappnete sich für das, was er tun musste.


  Die fremde Macht, die er gerufen hatte, würde ihren Fuß auf den Boden von Dea setzen und er würde ihr die Tore öffnen. Es gab keine andere Möglichkeit, sie hatten ihm keine Wahl gelassen. Wenn er erst Herr war, wenn er sicher auf dem Stuhl des Patriarchen saß, würde er das Joch abschütteln und aus eigener Kraft herrschen. Die Schiffe würden wieder abziehen und der Weg übers Meer war weit und gefahrvoll. Jetzt aber lagen sie hier und in seinem Herzen wusste er, dass er ein Verräter war.


  Vielleicht wäre es einfacher, wenn Dubaqi wie sonst wäre, ruhig, gelassen, darauf vertrauend, dass er das Richtige tat. Aber seit dem missglückten Besuch bei dem Kunsthändler war der Seemann in sich gekehrt, als habe etwas sein Gemüt verdüstert.


  Duquesne hatte ihn mit barschen Worten getadelt, als sie im Stadthaus angelangt waren. Durch sein unbeherrschtes Handeln hatte er den Alten dazu getrieben, Jermyn zu rufen. Noch jetzt ärgerte sich Duquesne über die unrühmliche Flucht, aber es war nicht der Zeitpunkt gewesen, sich auf einen Kampf mit diesen beiden einzulassen, zu viel stand auf dem Spiel.


  In seinem Ärger hatte er vielleicht härter gesprochen, als nötig war. Aber Dubaqi hatte wie betäubt, mit leerem Blick und hängenden Schultern vor ihm gestanden wie ein Träumender. Duquesne war deutlich geworden.


  „Nichts ist nutzloser als tapfere Dummheit. Einen Mann, der nicht fähig ist, seinen Zorn zu bezähmen um einer größeren Sache willen – so einen kann ich nicht an meiner Seite gebrauchen!“


  Dubaqi hatte den Hieb wortlos eingesteckt und war steifbeinig hinausgegangen. Duquesne hatte schon geglaubt, er habe ihn verloren, aber am nächsten Tag war er wieder im Stadthaus gewesen. Sie hatten nicht mehr über die unterirdischen Gänge gesprochen. Man würde sich auf anderem Weg Zugang zum Ratssaal verschaffen. Auch der Auftrag, Vitalonga aus dem Weg zu schaffen, musste warten.


  Duquesne hatte seine Vorbereitungen weiter getroffen und Dubaqi hatte ihm geholfen, doch er schien verändert. Jetzt straffte er sich. Zischend sog er die salzige Nachtluft ein. Duquesne glaubte, einen leisen Fluch zu hören und auch ihm stieg Galle in die Kehle.


  An Deck der Schiffe war es lebendig geworden, dunkle Schemen erschienen an der Reling, kletterten geschwind und leise an den Masten empor.


  „Ratten“, murmelte der Seemann kaum hörbar, dennoch packte Duquesne ihn hart am Arm und Dubaqi presste die Lippen zusammen.


  Die Männer an Bord des ersten Schiffes schoben eine Planke über die Reling und hängten zwei Decklampen zu beiden Seiten des Ausstiegs, denn der Steg war schmal und ein Streifen öligen Hafenwassers glänzte zwischen Kaimauer und Schiffsrumpf.


  Duquesne trat an den Fuß der Planke, hob den rechten Arm, beschrieb einen weiten Halbkreis und legte die geballte Faust an die linke Schulter. So verharrte er, bis ein Mann oben an der Planke erschien und in der gleichen Weise grüßte.


  Der Faust von Haidara – Dubaqi schluckte mühsam. Von allen unterworfenen Völkern verlangte der Nizam diesen Gruß. Er hatte nicht geglaubt, ihn hier in Dea zu sehen.


  Jetzt hoben auch die Battaver in den Rahen die Fäuste, aber sie wedelten dabei mit den Armen, winkten und machten anzügliche Gesten und Dubaqi ahnte, dass ihr Hohn nicht dem Nizam, sondern Dea galt, Duquesne und ihm.


  Der erste Haidara kam gemessenen Schrittes die Planke herunter, bis er vor Duquesne stand, und Dubaqi wusste, dass er die Hand und das Auge des Nizam vor sich sah.


  Beide waren sie schwarz gekleidet, aber während Duquesne unter seinem Umhang das enganliegende Lederwams und schwarze Beinlinge in kniehohen, schweren Stiefeln trug, waren die schwarzen Gewänder des Fremden weit und lose, seine Stiefel nur wadenhoch, kupferbeschlagen, mit aufgebogenen Spitzen. Eine Haube umhüllte seinen Kopf und ließ nur das Gesicht frei. Dennoch ähnelten sich die beiden Männer. Der Fremde mochte einige Jahre älter sein, aber er war hager und dunkelhäutig wie Duquesne, nur war sein gesundes Auge schwarz, das andere unter einer schwarzen Augenklappe verborgen. Um die Stirn hatte er einen breiten Stoffwulst gewunden, in dem es golden aufblitzte, als er den Kopf neigte.


  „Im Namen des Nizam!“


  Er sprach Lathisch, von jeher die Lingua franca der Inneren See, aber sie klang Dubaqi harsch und misstönend in den Ohren. Vielleicht aber lag es auch an den Worten, die zum ersten Mal in Dea erklangen.


  „Im Namen des Nizam!“


  Duquesnes Antwort folgte sofort, seine Stimme schwankte nicht.


  „Ihr seid Duquesne, erwählter Statthalter des Nizam von Haidara in dieser seiner Stadt Dea?“


  Nur einen Lidschlag lang zögerte Duquesne, dann neigte auch er den Kopf und erwiderte:


  „So ist es. Und Ihr Yissar Farat, Hauptmann der Truppen von Haidara.“


  „Wie Ihr seht. Und wer ist dieser?“


  Er deutete mit dem Kinn auf Dubaqi.


  „Meine rechte Hand, er wird einen Teil eurer Männer führen. Sein Name ist Dubaqi, er ist in den ganzen Plan eingeweiht.“


  Yissar Farat hob die Braue.


  „Eure rechte Hand? Seid Ihr Euch seiner Treue sicher?“


  In Dubaqi fuhr es auf, aber Duquesne antwortete mit dem kalten Hochmut, der ihm eigen war.


  „Zweifelt Ihr an meiner Fähigkeit, meine Männer einzuschätzen? Was tätet Ihr, wenn ich Euch solch eine Frage stellte?“


  Yissar bleckte die Zähne. „Ich würde Euch niederschlagen!“


  Ein Pulk schwarzgekleideter Männer war ihm über die Planke gefolgt, bei seinen Worten zischten sie leise. Die Battaver aber kicherten und pfiffen wie bei einem Hahnenkampf. Dubaqi lockerte seinen Dolch, doch Duquesne erwiderte ruhig:


  „Und wie würdet Ihr es Eurem Herrn erklären, dass Ihr seinen Auftrag gründlich verdorben habt und Euch, statt eine Stadt zu erobern, zu einem unwürdigen Kampf um Ehrpusseligkeiten verleiten ließet? Glaubt Ihr im Ernst, Ihr könntet Dea ohne meine Hilfe einnehmen?“


  Jetzt lachten die Battaver unverhohlen, während die Haidarana murrten, aber bevor Yissar Farat antworten konnte, fuhr Duquesne fort:


  „Ich vertraue Dubaqi wie Ihr Euren Leuten. Doch genug davon, wir müssen die Nachtstunden nutzen. Wenn es morgen hell wird, müssen unsere Truppen alle wichtigen Stätten der Stadt und alle Wachstuben besetzt haben. Wir sind zusammen etwa zweitausend Mann und stehen gegen ein Hundertfaches an Einwohnern. Überraschung und Schrecken sind unsere Verbündeten, bis ich vom Rat der Stadt als Patriarch bestätigt bin. Wir haben drei Tage und wenn wir ihnen Zeit zum Denken geben, werden sie uns verschlingen. Vergesst das nicht! Wenn es Euch sauer aufstößt, dass Ihr Euch meinem Wort beugt, denkt daran, was der Nizam sagen wird, wenn Ihr ihm eine Stadt wie Dea zu Füßen legt! Ruft Eure Hauptleute.“


  Die beiden Männer maßen sich und schließlich nickte Yissar Farat. Auf seinen Befehl verließ eine Abteilung nach der anderen die Schiffe, bis die Truppe aus Haidara sich schweigend auf dem Kai drängte, während er und seine Unterführer Duquesnes Erklärungen lauschten.


  „Das Hafenviertel ist selbst nachts so belebt, dass ihr nicht unbemerkt bliebet. Wir werden euch deshalb durch die Abwasserkanäle in die Stadt hineinführen.“


  „Kennt Ihr Euch so gut dort aus?“, gereizt durch Duquesnes überlegene Ruhe, konnte Yissar Farat die höhnische Bemerkung nicht unterdrücken. „Ist Dea so überfüllt, dass seine Bewohner wie Ratten in der Kloake leben müssen?“


  Duquesne blieb gelassen.


  „Nein, ein gehorsamer Bürger hat sich die Mühe gemacht, alle Kanäle und Gänge zu erforschen und aufzuzeichnen“, er lächelte dünn, „er hat sich dabei aufgerieben. Außerdem ist es gut, zu wissen, was über und unter der Erde vor sich geht!“


  Yissar schnaubte abfällig und Duquesne sprach weiter.


  „An den Aufgängen aus den Kanälen erwarten euch meine Wachmänner und führen euch zu allen wichtigen Gebäuden und den Wachstuben. Morgen werden dort die neuen Bestimmungen verkündet. Tut, was nötig ist, um sie durchzusetzen.“


  „Und Eure Männer? Werden sie uns gewähren lassen? Auch für sie sind wir Fremde, wenn sie sich gegen uns wenden, sind wir schnell in der Minderheit.“


  „Sie tun, was ich ihnen befehle, Yissar. Seid Ihr es gewohnt, dass sich Eure Leute widersetzen?“


  Der andere funkelte ihn zornig an.


  „Wir beide werden uns jener annehmen, die zu klug sind, um die einfachen Wachmänner anzugreifen, sondern glauben, sie könnten auf ihr Recht als freie Bürger pochen. Sollten wir dabei auf massiven Widerstand stoßen, so ist der Arit zur Stelle.“


  Ein Raunen ging durch die Schar der Anführer und Dubaqi schauderte unwillkürlich.


  „… er wird dafür sorgen, dass sie merken, wie ernst die Lage ist! Wir teilen Eure Leute in Gruppen zu vierzig ein und …“


  „Es kommt jemand auf den Kai herunter.“


  Yissar Farat hatte über seine Schulter gesehen. Duquesne fuhr herum. Tatsächlich schwankte eine Laterne die Ufertreppe hinunter und bevor sie noch ihren Träger erkennen konnten, drang der Bass des Hafenmeisters zu ihnen herüber.


  „Heda! Dass mich doch dieser un jener … bis zum nächsten Sonnenuntergang sollt ihr kein Fuß auf den Kai setzen! War des nich deutlich genug? Ihr Kauffahrer glaubt, ihr seid die Herrn der Welt. Ich hatt’s so im Gedärm, dass ihr schon anfangt, auszuladen. Gut, dass ich immer auf meine Winde höre. Schert euch zurück auf eure Schiffe, sonst rufe ich die Wachen, Kaufherren her oder hin … och, verdamm mich, der Hauptmann …“


  Verblüfft hob der schwergewichtige Mann die Laterne. Begleitet war er von zwei vierschrötigen, mit Knüppeln bewaffneten Hafenknechten.


  „Aber, Herr, Ihr selbst habt den Befehl gegeben …“


  „So werde ich auch das Recht haben, ihn wieder aufzuheben“, erwiderte Duquesne kalt. „Bekümmert Euch nicht weiter darum, ich habe mich überzeugt, dass keine Krankheit an Bord herrscht. Die Kaufleute wollen ihre Waren abladen, um sie rechtzeitig auf dem Markt ausstellen zu können. Sie haben genug eigene Leute, Ihr braucht Eure Träger nicht zu bemühen.“


  Der Hafenmeister zögerte. Im allgemeinen war sein Wort Gesetz an den Kais und es widerstrebte ihm, seine Befehlsgewalt so einfach abzugeben. Seine Blicke wanderten zu den Fremden und seine Augen weiteten sich. Es war nicht schwer, seine Gedanken zu erraten: Diese schwarzgekleideten Männer mit ihren scharfen, abweisenden Gesichtszügen, bewaffnet mit Krummsäbeln und halbmondförmigen Lanzen sollten Kaufleute sein? Er öffnete den Mund, aber bevor der seine Zweifel aussprechen konnte, trat Yissar Farat vor.


  „Es ist, wie der Hauptmann sagt“, sagte er langsam, die drei Männer mit seinem Blick bannend, „wir sind begierig, unsere Waren rechtzeitig auf den Markt zu bringen und haben Träger in großer Zahl, wie Ihr seht. Da Euer Hauptmann seine Erlaubnis gegeben hat, könnt Ihr beruhigt sein. Wir werden die doppelte Liegegebühr entrichten, um Euch für die Störung zu entschädigen.“


  Die Augen des Hafenmeisters trübten sich, seine grimmigen Gesichtszüge erschlafften. Er zwinkerte und schüttelte den kahlen Schädel. Sein Blick hing an Yissar Farat, dem ein dünnes Rinnsal Schweiß über die Schläfe lief. Duquesne verstärkte seine Sperren. Der Haidara konnte Gedanken lenken, wenn es ihm auch nicht leicht fiel …


  „Gewiss, Herr, wie Ihr wünscht.“


  Die Täuschung wäre gelungen, hätte sich nicht plötzlich eine widerliche Fratze in sein Gesichtsfeld geschoben.


  „Freund, uns juckt Arsch. Wir schaukeln schwarze Bande über verdammte Pissbrühe, jetzt wollen Spaß. Saufn, fressn, fickfick un Gold, viel Gold, wie ihr versprecht …“


  Der Sprecher reichte ihm kaum bis zur Brust, trotzdem fuhr der Hafenmeister zurück. Auch Duquesne und Dubaqi starrten angeekelt auf das Geschöpf.


  Vom Scheitel des kahlen Schädels fiel ein schmutzstarrender Schopf auf die Schulter. Eine rote, wulstige Narbe zog sich quer über die Stirn und spaltete die rechte Augenbraue. Auf der tiefgefurchten Wange aber prangte ein schwarzblauer Krake, dessen Tentakeln im Mund des Mannes verschwanden. Sein Atem stank, nur wenige verfaulte Stümpfe ragten aus den lederfarbenen Kiefern, seine Zunge aber war mit einem silbernen Ring durchstochen.


  „Battava“, flüsterte der Hafenmeister. Wie die meisten Seeleute hatte er zu seiner Zeit Begegnungen mit den berüchtigten Räubern gehabt. Zur Not konnte er die ruhigen, stattlichen Haidarana für Kaufleute halten, doch die Gedankenkräfte Yissar Farats waren zu schwach, um ihn über das Wesen dieser Kreatur zu täuschen. Der Pirat grinste, dass die Tentakeln auf seiner Wange zuckten.


  „Zu Diensten, Fettsack“, er machte einen Kratzfuß, „wir kommen, zu besuchn scheene, reiche Stadt …“


  Der gewaltige Brustkorb blähte sich, der Hafenmeister öffnete den Mund.


  „Batta…“


  Yissar Farat hatte schon bei seinem ersten Wort die Hand am Säbel gehabt. Nun riss er ihn aus der Scheide. Aber Duquesne kam ihm zuvor.


  Sein Schwert fuhr dem Hafenmeister in die Kehle und der Schrei ertrank in einem Blutschwall. Noch einmal zuckte die Klinge und einer der beiden Knechte, die in glotzäugigem Entsetzen zugesehen hatten, brach lautlos zusammen. Dem zweiten spaltete Yissar Farat mit einem einzigen Schlag den Schädel.


  Duquesne wischte sein Schwert am Umhang des Hafenmeisters ab und steckte es in die Scheide zurück.


  „Beseitigt sie“, befahl er ruhig, „sie dürfen nicht gefunden werden. Wir machen uns auf den Weg in die Stadt und ihr“, er wandte sich an den Battaver, der gierig die drei Leichen beäugte, „ihr bleibt auf den Schiffen bis zu dem vereinbarten Zeitpunkt und lasst eure hässlichen Fratzen nicht sehen!“


  Groß und dunkel überragte er den Seeräuber, tödliche Kälte glitzerte in den eisblauen Augen. So groß war seine Macht in diesem Augenblick, dass der Battaver den Kopf einzog und beschwichtigend die Hände hob.


  „Is gut, is gut, Euer Gnaden, wir gedulden … noch …“


  Er winkte zur Reling hinauf. Wie dämonische Schatten huschten seine Leute heran, nicht minder widerwärtig anzusehen als ihr Anführer, und zerrten die Leichen die Planke hinauf.


  Dubaqi sah in dumpfer Erstarrung zu. Er war nicht zimperlich, hatte oft genug ohne Bedenken getötet, doch der Hafenmeister war ein geachteter Mann und alter Bekannter. Die kalte Beiläufigkeit, mit der Duquesne sich seiner entledigt hatte, erschütterte ihn. Ein Pirat leckte genüsslich seine blutbesudelten Finger ab und Dubaqis Magen drehte sich um. Er wandte sich ab und fand sich Aug in Auge mit Yissar Farat. Der Haidara grinste höhnisch.


  „Bei solchen Verbündeten darf man kein zartes Gemüt haben, junger Freund!“


  Es war ein Glück, dass Duquesne mit gedämpfter Stimme nach ihm rief. „Hier ist die Karte. Du führst deinen Trupp nach Norden und Osten. Folge den blauen Linien.“


  Dubaqi griff nach der Karte wie nach einem Rettungsanker, er zwang sich, nur an die Aufgabe zu denken, die vor ihm lag.


  Wenig später lag der Kai verlassen unter dem dunklen Himmel, nichts regte sich auf den fremden Schiffen, deren Takelage in der leisen Brise knarrte.


  Unter der schlafenden Stadt glitt das schwarze Verhängnis lautlos und unaufhaltsam durch die Kanäle und Gänge. In allen Vierteln kroch es aus den Kanaldeckeln, verbarg sich in den Wachstuben und öffentlichen Gebäuden. Nur im Patriarchenpalast trug es die gelbroten Farben der Palastwachen.


  29. Tag des Wendemondes 1465

  8. Stunde a.N. bis 2. Stunde a.Z.


  „Bürger von Dea! Vernehmt die Worte unseres zukünftigen Herrn und Patriarchen! Vernehmt und achtet sie! Sie gelten eurem Schutz und dem Schutz unserer geliebten Stadt. Befolget die Regeln, die euch hiermit verkündet werden, auf dass Friede und Ordnung in den Straßen von Dea herrschen!


  Zum ersten: Über jedes Viertel sei ein Vogt gesetzt, der in Unserem Namen handelt. Dieser Vogt ist unantastbar. Wer ihn angreift, greift Uns an und begeht damit das Verbrechen des Hochverrats, auf das der Tod steht. Für alle Männer, die der Vogt in seine Dienste nimmt, gilt das gleiche!


  Zum Zweiten: Allen Weisungen des Vogtes muss Folge geleistet werden. Wer sich widersetzt, begeht Hochverrat.


  Zum Dritten: Jeder Hausvater und jeder Meister muss, so er es noch nicht getan hat, dem Vogt angeben, wie viele Köpfe zu seinem Hausstand oder seiner Werkstatt gehören. Hat er dieser Aufforderung nicht bis zum Mittwintertag Folge geleistet, zahlt er pro Kopf ein Goldstück Strafe. Kann er die Strafe nicht zahlen, leisten er und die Seinen Fron, bis die Strafe abgegolten ist.


  Zum Vierten: Niemand verlässt sein Viertel ohne Erlaubnis des Vogtes. Passierscheine werden ausgestellt, wenn der Vogt es für angemessen hält. Jederzeit ist der Passierschein vorzuweisen. Wer einen Passierschein besitzt, jedoch ohne ihn angetroffen wird, zahlt ein Goldstück zur Strafe oder leistet Fron.


  Zum Fünften: Bis zur Inthronisierung unseres Herrn am Mittwintertag verlässt niemand nach Einbruch der Dunkelheit seine Behausung ohne triftigen und schwerwiegenden Grund. Heiler und andere, die nach Einbruch der Dunkelheit hinaus müssen, erbitten einen Passierschein vom Vogt ihres Viertels.


  Zum Sechsten: Auch am helllichten Tage ist es verboten, mit mehr als drei Leuten auf offener Straße zusammenzukommen. Jede Gruppe, die von den Männern des Vogts aufgefordert wird auseinander zu gehen, kommt dieser Aufforderung unverzüglich nach. Auf Missachtung dieses Gebots steht der Kerker.


  Zum Siebten: Jedes Wohnhaus mit mehreren Familien wählt einen Obmann, der dem Vogt des Viertels alle Vorkommnisse und Verstöße dieses Wohnhauses meldet. Unterlässt er es, einen Vorfall zu melden, trifft ihn und seine Familie die gleiche Strafe wie die Missetäter.


  Zum Achten: Desgleichen ist jeder Bürger aufgerufen, Verstöße gegen diese Regeln zu melden. Jegliche Unterlassung bringt die gleiche Bestrafung wie der Verstoß mit sich.


  Zum Neunten: Die Jahrmärkte zum Mittwinterfest sind in diesem Jahr wegen der Trauer um Unseren geliebten Vater und Vorgänger auf einen Tag begrenzt und finden nur von der achten Stunde vor bis zur zweiten Stunde nach der Mittagsglocke statt.


  Zum Zehnten: Die Versammlungen vor dem Tempel Aller Götter und vor dem Patriarchenpalast anlässlich des Mittwintertages sind dieses Jahr aus dem gleichen Grund ausgesetzt. Alle Bürger bleiben in ihren Behausungen. Am Tag nach der Mittwinternacht werden Wir uns vom Balkon des Ratssaales an Unser Volk wenden.


  Bürger von Dea!


  Achtet und ehrt diese Unsere Regeln um der Würde und der Größe unserer Stadt willen.


  Gegeben am neunundzwanzigsten Tag des Wendemondes im Jahre vierzehnhundertfünfundsechzig nach Gründung der Stadt.


  Im Namen des zukünftigen Patriarchen.“


  


  Der Ausrufer lockerte den Kragen. An den letzten Worten hatte seine Stimme geraspelt wie eine Feile. Seit dem Morgengrauen waren er und seine Genossen unterwegs, um dem Volk Deas diesen Erlass „zum Schutz von Recht und Ordnung“ zu verkünden und trotz des kühlen Wintertages schwitzte er. Von einer Heroldsäule zur nächsten war er mit seiner Eskorte gezogen und die Menge derer, die ihnen folgten, weil sie nicht glauben konnten, was sie gehört hatten, war stetig gewachsen. Zuerst neugierig, später mit wachsendem Unwillen hatten sie gelauscht und er konnte es ihnen nicht verdenken. Noch nie hatte er so viele und strenge Gebote auf einmal verlesen. Bisher hatten sich die Unmutsäußerungen in Grenzen gehalten, was nicht zuletzt an seinen Begleitern liegen mochte: Zwei Stadtwächter wie es üblich war, verstärkt durch vier schwarzgekleidete Männer, von deren Gesichtern nur funkelnde Augen zu sehen waren, mit fremdartigen Waffen in den Händen.


  Jetzt aber war ein Pulk Fuhrknechte zu der Menge gestoßen, die mit ihrem Ärger nicht hinter dem Berg hielten.


  „Was fällt die denn ein?“


  „Jou, so ein Haufen Scheiß hab ich ja mein Lebtag nich gehört!“


  „Ein Tag Jahrmarkt? Des lohnt ja nich das Aufbaun …“


  „Un keine Prügelei? Man soll dich doch das Maul stopfen, du verdammter Plärrer!“


  Der Knecht bückte sich und der Herold zog den Kopf ein, doch nicht der Dreckklumpen flog durch die Luft.


  Stumpfsinnig starrte der Mann auf den Messergriff, der aus seiner Brust ragte, taumelte ein paar Schritte zurück und brach zusammen. Ohne Zögern stürzten sich die vier Schwarzgekleideten auf die anderen Schreier und knüppelten sie nieder. Einer pfiff gellend und aus einer Seitengasse schoss ein Karren. Die Läufer hievten die stöhnenden Knechte und ihren sterbenden Kameraden hinauf und rumpelten davon.


  Ungerührt nahmen die Schwarzen ihre Plätze wieder ein. Der Ausrufer war blass geworden, es war gut, dass er den Erlass schon verlesen hatte, seine Zähne klapperten hörbar. Die Stadtwächter traten von einem Fuß auf den anderen, als fühlten sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Die Zuschauer aber machten, dass sie davonkamen, und in Windeseile verbreitete sich im ganzen Viertel die Kunde von dem ungeheuerlichen Vorfall. Er blieb nicht der einzige.


  An der Ausrufsäule im Gerberviertel machte ein Straßenhändler seinem Verdruss lauthals Luft.


  „Keine Versammlungen und kein Jahrmarkt! Un wie soll ich die Blagen am Kacken halten? Weißte was, Patriarch? Du kanns mich mal kreuzweise.“


  „Halt’ s Maul, des is Missachtung von die Regierung“, herrschte ihn der Stadtwächter an.


  „Haha, Missachtung! Willste sehen, wie ich dieses halbgare Jüngelchen achte?“


  Der Händler drehte sich um, bückte sich, soweit sein Bauchladen es zuließ und wies dem Ausrufer sein Hinterteil.


  „Da, da achte ich ihn!“, er richtete sich wieder auf, „könnt ihr ihm gern aus…“


  Etwas wirbelte glitzernd durch die Luft, das Gezeter endete in einem Röcheln, als der Händler zu Boden stürzte. Schreiend wichen die Umstehenden zurück. Ein fünfzackiger Stern ragte aus seiner Kehle. Einer der Schwarzen sprang herbei und zog ihn heraus.


  Bis zum Mittag gab es mehr als zwei Dutzend Tote in der Stadt, vor allem in den dunklen Vierteln, wo Dolche und Knüppel locker saßen, und es hatte sich herumgesprochen, dass die Schwarzröcke, wie das Volk sie nannte, weitaus gefährlicher waren als Duquesnes Blaurote. Mit äußerster Grausamkeit gebrauchten sie ihre fremdartigen Waffen, rasiermesserscharfe Krummsäbel, eisenbeschlagene Knüppel und die tödlichen Wurfsterne, die sie treffsicher handhabten.


  Dabei sprachen sie kein Wort, sie fluchten nicht und drohten nicht, aber ihre stumme Unerbittlichkeit schien unmenschlich und schon munkelten die ersten der verstörten Bürger von rächenden Dämonen, die Dea um seiner Missetaten willen heimsuchten.


  Die Besonnenen hielten sie für das, was sie waren: Fremde, Eindringlinge, die die Stadt in ihre Gewalt bringen wollten. Doch warum sie es im Namen des zukünftigen Patriarchen taten, darüber zerbrach man sich vergeblich die Köpfe.


  Während die Schwarzröcke auf diese Weise Angst und Unruhe unter den einfachen Menschen verbreiteten, so dass sich viele in ihren Wohnungen verbargen, wurden einige würdige Handwerksmeister um die elfte Stunde bei Duquesne vorstellig. Zum Sprecher hatten sie Meister Pargetes gewählt, Mühlenbauer seines Zeichens, einen ehrbaren, von allen geachteten Mann.


  „Herr, Ihr wisst, dass es uns niemals in den Sinn käme, Aufruhr zu planen, aber die hohen Strafen wolln uns nich eingehn, vor allem, wenn’s darum geht, die Vergehen unserer Nachbarn zu melden. Wir alle ham Wichtigeres zu tun, als auf andrer Leute Tun un Lassen zu achten. Gold is ein seltenes Gut in den Kassen, wenn wir für diesen Wert Fron leisten müssen, würde uns das ruinieren un das kann nich der Wunsch des Patriarchen sein. Gewiss liegt ein Missverständnis vor und wir bitten unseren zukünftigen Herrn, alles noch mal zu überdenken.“


  „Un als freie Bürger von Dea sind wir nich gewohnt, Erlasse wie Befehle entgegenzunehmen“, warf Meister Thales, der Kerzenzieher ein. „Warum hat man die Wachen verdreifacht un woher kommen diese Schwarzröcke, die nich mal unsere Sprache sprechen?“ Seine Genossen runzelten die Stirn angesichts der scharfzüngigen Rede, die ihrem Anliegen eher schaden mochte.


  Doch Duquesne verzog keine Miene. Während die Meister sprachen, hatte er kaum von dem Schriftstück aufgesehen, das er gerade anfertigte. Der dunkelhäutige Mann, der mit verschränkten Armen hinter ihm am Fenster lehnte, hatte ihnen mehr Beachtung geschenkt. Seine Miene verhieß nichts Gutes, aber er schien mit gleicher Spannung auf die Antwort zu warten.


  Duquesne setzte seine Unterschrift auf das Dokument und streute Sand darüber.


  „Ihr glaubt also, euer zukünftiger Herr beurteilt die Lage nicht richtig?“


  Meister Pargetes nickte erleichtert.


  „So ist es Herr, wir bitten Euch, unsere Worte weiterzugeben.“


  „Das ist nicht nötig. Euer Herr hat alles wohl durchdacht und weiß genau, was er tut. Die Strafen sind durchaus angemessen, sie sollen euch daran erinnern, seinen Befehlen ohne zu Zögern Folge zu leisten. Wer gehorcht, hat nichts zu befürchten. Ist das schwer zu verstehen?“


  Die Meister schwiegen betreten und Duquesne fuhr fort:


  „Was nun Eure Einwände betrifft, Meister Thales, so stinken sie nach Widerspruch und Aufruhr. Wie ihr gehört habt, gilt dies als Hochverrat und verdient den Tod.“


  Dem Kerzenzieher fiel die Kinnlade herab, seine Genossen starrten ungläubig in das unbewegte Gesicht des Hauptmannes. Der Mann am Fenster aber richtete sich auf und heftete die brennenden Augen noch fester auf Duquesne.


  „Da all diese Dinge jedoch neu sind, wird der Herr noch einmal Gnade walten lassen.“


  Die Handwerker atmeten auf. Duquesne streute Sand auf sein Schriftstück und reichte es dem Mann am Fenster, der ebenso erleichtert schien.


  „Ihr werdet nur zu einem halben Jahr schwerem Kerker verurteilt, eure Familien bleiben unbehelligt. Aber wir müssen ein deutliches Zeichen setzen, damit nicht andere euren Irrtümern folgen. Meister Pargetes, Meister Thales und vier weitere von euch, die das Los ermitteln wird, sollen dafür gerade stehen. Euer bewegliches Vermögen fällt an den Staat und eure Häuser werden verbrannt, bei der feuchten Witterung kann dies ohne Gefahr für die Nachbargebäude geschehen. Dubaqi, dieses Schriftstück enthält die nötigen Anweisungen an Yissar Farat. Sorge dafür, dass es ihn erreicht. Wachen! Bringt diese Männer in die unteren Kerker, lasst euch ihre genauen Namen geben und nehmt ihnen alles ab, was sie besitzen.“


  Wie vom Donner gerührt ließen sich die Handwerksmeister von den Stadtwächtern abführen, im Stadthaus gab es keinen Mann aus Haidara, dafür hatte Duquesne gesorgt.


  „Was ist?“, fragte er Dubaqi, der immer noch bewegungslos am Fenster stand. „Worauf wartest du?“


  „Warum tust du das? Sie haben nichts Böses getan. Es sind anständige Leute.“


  Duquesne seufzte. Er stand auf und legte dem verstörten Seemann die Hand auf den Arm. „Du hast recht, es sind anständige Leute. Leute, deren Worte Gewicht haben. Zeige ich mich jetzt nachgiebig und lasse sie gehen, kommen sie morgen mit neuen Forderungen und Einwänden. Dies passt ihnen nicht und das passt ihnen nicht. Sie werden keine Ruhe geben. Das sind die Leute, die erfolgreich einen Aufstand anführen, Dubaqi, nicht der Abschaum aus der Gosse. Sie können planen, sind gewohnt, selbstständig zu entscheiden und haben etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Ihnen muss ich den Mut nehmen, gegen mich aufzustehen, sonst wird niemals Ruhe in Dea herrschen. Quäle dich nicht, Dubaqi, ich weiß, was ich tue. Bei einem großen Werk fallen immer Späne. Ist es nicht besser, es brennen sechs Häuser als hundert? Vertrau mir und hilf mir, diese Stadt in den Griff zu bekommen, dann muss ich nicht mehr zu solchen Mitteln greifen. Geh jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Yissar Farats Männer handelten mit bewundernswerter Schnelligkeit. Eine Stunde nach dem Mittagsläuten schlugen Flammen aus den Häusern sechs geachteter Familien.


  Dubaqi stand mit starrem Gesicht dabei, als die Haidarana eine ölige Flüssigkeit in Meister Pargetes Haus verteilten und entzündeten. In rasender Geschwindigkeit fraß sich das Feuer durch Werkstatt und Wohnräume, die Glasscheiben, die der wohlhabende Mühlenbauer sich geleistet hatte, zerbarsten in der Hitze und regneten auf die Menge herab, die in entsetztem Schweigen zusah.


  Der Regen hatte wieder eingesetzt, aber Wasser konnte diesen Flammen nichts anhaben, selbst die Pfützen, auf denen Ölreste schwammen, brannten lichterloh.


  Dubaqi wandte sich ab, bevor das Zerstörungswerk beendet war. Das verzweifelte Weinen der Frauen aus Pargetes Haushalt gellte ihm in den Ohren und ließ ihn nicht mehr los. Es begleitete ihn wie die Bilder der Vertreibung aus seiner eigenen Kindheit.


  Zurück im Stadthaus hörte er, dass in einem anderen Haus ein Kind, das sich versteckt hatte, in den Flammen umgekommen war und die arme Mutter sich halb wahnsinnig vor Schmerz in das brennende Haus gestürzt hatte. Man hatte sie zwar zurückgebracht, aber von ihren furchtbaren Schreien musste etwas in ihrem Kopf zersprungen sein, denn sie war tot zu Boden gestürzt.


  Die Nachricht über die Verhaftung der Handwerksmeister ging wie ein Lauffeuer durch die Viertel und trieb die Menschen auf die Straßen. Sie steckten die Köpfe zusammen, doch es zeigte sich, dass die Gebote des Erlasses unnachgiebig durchgesetzt wurden. Wo immer die Trupps von Stadtwächtern und Schwarzröcken auf ein solches Häuflein trafen, trieben sie die Leute mit Schwertern und Hellebarden auseinander. Dabei hielten sich Duquesnes Männer am Anfang noch zurück, benutzten nur Knüppel und die hölzernen Stiele ihrer Lanzen. Die Fremden aber waren erst zufrieden, wenn Blut floss. Ihre Mienen zeigten deutlich Verachtung für die Lauheit ihrer Genossen aus Dea und davon angestachelt, nahm deren Grausamkeit im Laufe des Tages zu.


  Duquesne sorgte dafür, dass sich die Nachricht von diesen Gräueln überall verbreitete, und durch das Ferment der Übertreibung gediehen die Gerüchte auf’s Beste.


  Doch so furchtbar die Übergriffe der Fremden waren, sollte Dea bald einen Schrecken kennenlernen, der alles andere in den Schatten stellte.


  Nachdem bekannt geworden war, dass die Meister noch am selben Tag dem Richter zugeführt und dann in die tiefen Kerker gebracht werden sollten, beschloss der Gesellenbund, die Unglücklichen zu befreien.


  Um die zweite Nachmittagsstunde marschierten mehrere Dutzend starker, entschlossener Burschen zum Stadthaus. Unterwegs schwoll der Zug gewaltig an, denn das Schicksal der Meister hatte Mitgefühl und Zorn in den Herzen der Bewohner geweckt, so dass es schließlich einige hundert Leute waren, die sich vor dem Stadthaus einfanden und lauthals die Freilassung der Zunftmeister forderten.


  Duquesne war nicht überrascht, aber er hatte nicht vor, seine Männer einem wütenden Pöbel zu opfern. Als die Menge sich vor dem Stadthaus drängte, war er bereit.


  „Hoi, hoi, hoi, heraus mit unseren Meistern, heraus mit unseren Meistern, hoi, hoi, hoi, heraus …“ Die Rufe hallten im Hof wider, skandierendes Geschrei, das in die rechte Stimmung versetzte und die Angst bannte.


  Duquesne trat vor. „Geht nach Hause, Leute, wenn euch das Leben lieb ist. Unsere Geduld ist bald erschöpft, wir verhandeln nicht mit Aufrührern. Alles was geschehen ist, haben sich die Schuldigen selbst zuzuschreiben. Kehrt um, solange ihr könnt.“


  Die Menge heulte auf und der Wortführer der Gesellen, ein riesenhafter Kerl, der selbst Duquesne überragte, schrie:


  „Was willste denn, Männeken, wir rennen dich un deine Hampelmänner doch übern Haufen, du Gauch, du elender! Auf, Männer, holn wir sie raus … uns hält niemand auf …“


  Einen schweren Hammer über dem Kopf wirbelnd, sprang er vor. Duquesne machte einen kleinen Schritt beiseite und hinter ihm wurde eine kleine, schwarz vermummte Gestalt sichtbar, die reglos im Eingang des Stadthauses stand.


  Der Bursche stutzte und Duquesne hob noch einmal die Stimme:


  „Ich warne euch zum letzten Mal, zieht friedlich ab, sonst überlasse ich euch der Macht des Ariten.“


  Er wich zurück. Ein unbestimmtes Unbehagen ergriff die Menge, aber die braven Gesellen und einfachen Leute von Dea hatten nie etwas von dem Ariten gehört, das Wesen schien ihnen ein lächerliches Zerrbild der Schwarzröcke und so schrie der Geselle:


  „Un was soll der uns tun, der Popanz? Soll wir’n uns über ihn totlachen?“


  Er brach tatsächlich in Gelächter aus, den Hammer hoch über den Kopf erhoben und seine Gefährten fielen ein. Der Halbkreis um den Eingang des Stadthauses zog sich zusammen, als sie drohend vorrückten.


  Dubaqi, der unter Duquesne am Fuß der Treppe stand, lockerte seinen Dolch. Doch weder Duquesne noch der Arit rührte sich.


  Nichts geschah und die Stimmung der Menge schwankte zwischen Triumph und Unbehagen.


  Der Geselle aber stand auf der untersten Stufe der Treppe und lachte. Er lachte und lachte. Sein mächtiger Leib bebte, mit weit aufgerissenem Mund schrie und brüllte er vor Lachen. Tränen rannen über sein Gesicht, die Hand, die den Hammer hielt, sank herab, als verließen ihn vor Lachen die Kräfte, er taumelte, krümmte sich und immer noch lachte er weiter.


  Da erkannte Dubaqi, dass der Mann nicht aufhören konnte. Das verzerrtes Gesicht rötete sich, die Augen rollten in wilder Angst umher, der Hammer fiel polternd auf die Stufen und die Hand fuhr an die Kehle. Zwischen den Lachstößen verzweifelt nach Atem ringend, versuchte er, sich zurückzuziehen, stolperte rücklings die Stufe hinunter, schreiend und keuchend vor Gelächter. Er konnte nicht mehr schlucken, Schleim und Speichel rannen ihm aus Nase und Mund.


  Die Menge wich vor dem lachenden, heulenden Mann zurück, der hilfesuchend, mit ausgestreckten Händen auf sie zutaumelte, nur zwei seiner Gefährten griffen nach ihm, um ihn fortzuziehen.


  Da hob der Arit den Arm und deutete auf den Rücken des Unglückseligen. Ein Ruck ging durch ihn hindurch, mit der ganzen Kraft seiner kräftigen Arme packte er die Kameraden und zerrte sie mit sich. Auch sie gerieten in den Bannkreis des Ariten und begannen zu lachen. Viele der entsetzten Zuschauer schlugen die Hände über die Ohren, um das fürchterliche Gelächter nicht länger hören zu müssen.


  Der erste Mann war unterdessen in die Knie gesunken. Mit beiden Händen stützte er sich auf den Boden, sein Kopf baumelte zwischen den Armen, an Hals und Schläfen traten die Adern wie Schnüre hervor. Seine blutunterlaufenen Augen quollen aus ihren Höhlen, während das teuflische Lachen ihn gepackt hielt und ihn in krampfhaften Stößen schüttelte. Sein Gesicht war braunrot angelaufen, er begann zu würgen, Erbrochenes tropfte aus seinem Mund auf das Pflaster.


  Auch die beiden anderen Männer krümmten sich keuchend, die Augen entsetzt auf das sich windende, schreiende Geschöpf vor ihnen gerichtet.


  Nun kroch der Arit die Stufen hinunter. Er hätte sich nicht zu rühren brauchen, aber er war auch ein Meister des Theaters. Mit ausgestrecktem Arm schlurfte er auf seine Opfer zu. Diejenigen, die zuvorderst in der Menge standen, drängten zurück, aber der Hof des Stadthauses war voll von Menschen und nur einer der beiden großen Türflügel war geöffnet, so dass ihr Rückzug in dem schmalen Durchgang schnell ins Stocken geriet. Die Leiber der Flüchtenden verkeilten sich zwischen Torflügel und Pfosten, viele waren hilflos in der schiebenden, stoßenden Menge gefangen.


  Der Arit blickte kopfschüttelnd auf den Mann zu seinen Füßen, dessen qualvolles Würgen nichts menschliches mehr hatte. Langsam hob er die rechte Hand, ein letzter Krampf durchzuckte den Gemarterten, ein Blutstrom schoss aus seinem Mund, reglos blieb er auf dem nassen Pflaster liegen.


  Nun wandte der Arit sich den beiden anderen Männern zu, betrachtete ihre Qualen mit seitwärts geneigtem Kopf und hob den Finger, als drohe er unartigen Kindern. Dubaqi wandte sich ab, er wollte nicht sehen, wie der Arit auch diese beiden zum Schweigen brachte. In der unheimlichen Stille, die folgte, ertönte die Stimme Duquesnes.


  „Ihr habt gesehen und gehört. So ergeht es jedem, der sich unseren Anordnungen widersetzt!“ Er deutete auf die Gefährten der Getöteten, die in sprachlosem Entsetzen auf ihre Kameraden starrten.


  „Ihr da, schafft das weg und lasst es euch eine Warnung sein!“


  Unterdessen war der Arit wieder die Treppe hinauf geschlurft und murmelte Duquesne etwas zu. Dubaqi biss die Zähne zusammen, um die aufsteigende Übelkeit zurückzuhalten.


  „Der Arit wird heute durch die Straßen reiten, um zu verhindern, dass noch mehr solch törichter Taten geschehen. Kein achtbarer Bürger, der sich an unsere Regeln hält, hat etwas von ihm zu befürchten. Jeder begebe sich nach Hause und bleibe dort, so nicht sein Tagwerk zur Aufrechterhaltung der Ordnung in der Stadt unerlässlich ist. Kommt es zu weiterer Unbotmäßigkeit, halten wir es für geraten, den Jahrmarkt am morgigen Tag ganz zu untersagen. Bis zum ersten Tag des aufsteigenden Lichts soll jeder, der kein dringendes Geschäft zu erledigen hat, in seiner Behausung bleiben. Am Morgen dieses ersten Tages wird vom Balkon des Ratssaales der Tag der Inthronisierung des Patriarchen bekanntgegeben, dann mögen sich die Häupter der Zünfte und alles ehrbare Volk dort einfinden, um den ersten Worten des neuen Herrschers zu lauschen. Diese Worte werden von den Ausrufern verkündet. Und nun geht! Wer nicht den Hof verlassen hat, bevor der Gong zehnmal geschlagen wurde, wird ergriffen und in den Kerker gebracht. Bewegt euch!“


  Dubaqi ließ kein Auge von Duquesne, beinahe atemlos wartete er auf ein Zögern, ein Schwanken der Stimme, irgendein Anzeichen dafür, dass er das grausame Schicksal der drei Burschen bedauerte. Aber er sprach ohne zu stocken, kein Muskel regte sich in dem harten Gesicht.


  Dubaqi senkte den Kopf und hob ihn auch nicht, als er Duquesne und dem Ariten in das Stadthaus folgte.


  29. Tag des Wendemondes

  7. Stunde a.N.


  Der Ehrenwerte Fortunagra lächelte und verneigte sich elegant.


  „Freilich, wenn Ihr meint, es sei nicht nötig, den Rat vom Eintreffen der Kauffahrer aus den Südreichen zu unterrichten, so lasst den Dingen ihren Lauf. Vielleicht regelt es sich ja von selber. Die Nachfrage in einer Stadt wie Dea ist groß. Ich bin sicher, Ihr wisst, was Ihr tut.“


  Ein unbekümmerter Mensch hätte die Verachtung in diesen Worten kaum herausgehört, aber Donovans Ohr hatte sich in der letzten Zeit sehr geschärft. Unbehaglich zog er das Morgengewand aus wattierter Seide enger um sich.


  Bonventura hatte ihn aus bleiernem Schlaf geweckt, um ihm die Ankunft des Ehrenwerten zu melden, und beinahe hätte Donovan ihn weggeschickt.


  Erst gegen Morgen hatte er Ruhe gefunden, nachdem er die ganze Nacht über der Rede gebrütet hatte, die er am Ersten Tag des neuen Jahres an seine Untertanen richten musste. Sie verfolgte ihn: Tag und Nacht dachte er an sie, selbst durch seine Träume schwirrten abgerissene Fetzen und manches Mal erwachte er schweißgebadet, weil er sich vor der schweigenden Menge gesehen hatte, hilflos den Mund öffnend und schließend wie ein Fisch auf dem Trocknen.


  Unter Aufbietung aller Willenskraft hatte er sich schließlich aufgerafft und stand hier, trotz Bonventuras Bemühungen mit verquollenen Augen, hängenden Schultern und einem schlechten Geschmack im Mund, während der Ehrenwerte wie stets ein Bild der Vollkommenheit war. Das Spitzengeriesel unter seinem Kinn war makellos und Donovan wurde sich seiner eigenen, zerdrückten Seidenschleife peinlich bewusst. Es war ihm zu lästig gewesen, sie abzunehmen, als er endlich in sein Bett gewankt war. Er spürte, dass Fortunagra sein Unbehagen bemerkte, und das, was ihn zu so früher Stunde hergeführt hatte, war nicht dazu angetan, dieses Unbehagen zu zerstreuen.


  Eine große Flotte von Kauffahrern aus den Südreichen sei eingelaufen, die ihre Waren auf den Jahrmärkten anbieten wollten, Waren, die die Kaufleute von Dea unter großen Kosten und Mühen nach Dea gebracht hätten und von denen sie sich ein letztes, gutes Geschäft in diesem mageren Jahr erhofften. Die Preise würden fallen, die heimischen Händler weniger einnehmen und entsprechend würden die Abgaben ausfallen, auf die Ralf de Berengar gehofft hatte. Unter den großen Herren, die seine Ernennung zum Patriarchen am Mittwintertag bestätigen sollten, würde Ärger und Missmut herrschen – seinetwegen. Die Käufer aber, die von dem größeren Angebot und den niedrigen Preisen ihren Vorteil hatten, würden das gewiss nicht ihm zugutehalten!


  Er musste Fortunagra für die Warnung dankbar sein und sicher war es sinnvoll, den Rat zu benachrichtigen, doch die Vorstellung, erneut die Demütigung einer solchen Versammlung über sich ergehen lassen zu müssen, setzte ihn in Angst und Schrecken.


  „Können wir die Fremden nicht einfach zurückschicken?“, hatte er in seiner Verzweiflung vorgeschlagen.


  „Ich gratuliere Euch, zu Eurer Fähigkeit, zu so früher Stunde schon geistreiche Bemerkungen zu machen, Herr“, war die höfliche Antwort gewesen.


  „Und wenn wir den Dingen ihren Lauf lassen?“


  Das hatte jene mit Ergebenheit verbrämten Worte hervorgebracht.


  Donovan gab auf.


  „Ihr meint also, ich sollte …“


  „… eine Ratssitzung einberufen und zwar“, fiel der Ehrenwerte geschmeidig ein, „bevor die fremden Kaufleute all ihre Waren ausgeladen haben. Mir schwebt eine Sondersteuer für Händler vor, die keinen Wohnsitz in Dea haben, es mag sein, dass sie es vorziehen, von selber das Weite zu suchen, wenn sie davon hören. Doch sollten wir schnell handeln – haben sie sich erst die Mühe gemacht, alles abzuladen, wird ihr Ärger groß sein. Wie man mir zutrug, besteht die Besatzung der Schiffe aus rechten Galgenvögeln – wenn sie die in den Hafenvierteln loslassen, gibt es Streit und Unruhe am Mittwintertag. Auch könnten die Kaufleute aus Rache dafür sorgen, dass die Häfen der Südreiche für Waren aus Dea gesperrt werden – was wiederum unsere Kaufleute in Rage bringen wird und schon haben wir Verstimmungen, die sich nicht so leicht aus der Welt schaffen lassen.“


  Weil Ihr zu töricht wart, um rechtzeitig Maßnahmen zu ergreifen!


  Die Worte schwebten unausgesprochen im Raum und Donovan spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg. Ja, wirklich, er musste Fortunagra dankbar sein. Der Mann hatte sich in den letzten Wochen als kluger Ratgeber erwiesen und er machte sich insgeheim Vorwürfe, dass ihm der Ehrenwerte immer noch zuwider war.


  Verstohlen musterte er den vornehmen Herrn, der, die Hände über den elfenbeinernen Knauf seines Gehstocks gelegt, aufmerksam seine mit Diamanten besetzten Schuhschnallen betrachtete. Fortunagra machte nicht den Eindruck, als wolle er sich von seinem Stuhl erheben, bevor er eine eindeutige Antwort bekommen hatte.


  Der zukünftige Patriarch von Dea seufzte.


  „So lasst den Rat zusammenrufen. Es wird wohl nicht lange dauern, in dieser Sache zu einem Beschluss zu kommen“, setzte er hoffnungsvoll hinzu. Fortunagras Lächeln glitzerte.


  „Gewiss nicht, Herr, gewiss nicht“, er erhob sich, „entschuldigt mich, ich eile, Eure Befehle auszuführen.“


  Nach einer vollendeten Verbeugung schritt er zur Tür, während Donovan widerwillig nach Bonventura rief.


  29. Tag des Wendemondes

  9. Stunde a.N.


  Jermyn fluchte leise, als er mit klammen Fingern nach dem nächsten Griff in der Westmauer der alten Münze tastete. Dank Ninians Kunstvernarrtheit kannte er überflüssigerweise jetzt Name und Funktion sämtlicher Gebäude auf dem Ruinenfeld und hier, wo die Alten ihr Geld geprägt hatten, trat der rote Backstein unverputzt, ohne Verkleidung zu Tage. Es fiel nicht schwer, gute Tritte und Griffe zu finden, und sie hatten sich angewöhnt, dort ohne Seil oder andere Hilfsmittel zu klettern.


  Heute hatte Ninian darauf bestanden, dass sie sich anseilten, und Jermyn war dankbar für die Sicherung, auch wenn er es nicht zugegeben hätte.


  Seine Fingerspitzen hatten die Höhlung gefunden und langsam zog er sich hoch. Seine Armmuskeln zitterten, der Schweiß rann ihm unter der Kapuze über die Stirn, obwohl die Kälte des Steins durch die enganliegende Weste und Hose drang.


  Auf Ninians Bitte hatte Kaye ihnen Kleidung geschneidert, die sie vor den Unbilden des schlechten Wetters schützte, ohne sie zu behindern und unbeweglich zu machen. Der gewalkte Wollstoff hielt die Nässe ab, aber er war mit Seide gefüttert, da Ninian es verabscheute, ihn auf der Haut zu spüren. Unter dem Brustlatz verbarg sich eine Tasche für Dietriche und Beutestücke.


  Jermyn schniefte. Oder auch ein Schnupftuch, wenn man denn eine Hand freihätte, um es zu benutzen.


  Der Marsch durch den kalten Regen zu Vitalonga war ihm nicht bekommen. Mit brummendem Schädel und Halsweh war er nach einer schlaflosen Nacht aufgestanden, im Laufe des Tages hatte er das Gefühl gehabt, seine Nase schwelle zu doppelter Größe, und die nächsten beiden Tage hatte er sich mit heißem Kopf und Atemnot gequält. Heute morgen war es etwas besser gewesen und da es nicht regnete, hatte er nach zwei Tagen Ausfall auf der üblichen Klettertour bestanden, obwohl Ninian ihm abgeraten hatte.


  Jetzt fragte er sich, ob sie nicht recht gehabt hatte. In der kühlen Luft konnte er leichter atmen, dafür schien sich alles, was ihm den Kopf verstopft hatte, verflüssigt zu haben, die Nase lief und er fühlte sich, als habe er nur Werg in den Armen.


  Der verdammte Tropfen an seiner Nase machte ihn verrückt, in seiner Verzweiflung wischte er ihn an der Schulter ab.


  Einige Fuß über ihm überwand Ninian gerade die letzte Armlänge der Mauer und schwang sich über den niedrigen Dachkranz auf das flache Dach der Münze.


  „Schaffst du es? Soll ich dir helfen?“


  Bei dem besorgten Klang in ihrer Stimme biss er die Zähne zusammen und zwang sich, nur auf Hände und Füße zu achten.


  Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht auf den linken Fuß und griff gleichzeitig mit der linken Hand weit über seinen Kopf. Mörtel bröckelte unter seinen Fingerspitzen, als er die Finger tief in die Mauerritze bohrte. Die Zehen in dem engen Schuh aus handschuhweichem Leder tasteten über die schmalen Ziegelsteine, fanden eine Vertiefung und pressten sich hinein. Als er sich sicher fühlte, drückte er sich ab, löste die rechte Hand und schob sich hoch.


  Mit Mühe schaffte er die letzte Länge und hievte sich schweratmend über die Dachbekrönung.


  „Gut, dass wir unseren nächsten Einbruch auf Babitts Art machen“, meinte Ninian kopfschüttelnd.


  Jermyn nieste in das Schnupftuch, das er endlich hervorholen konnte.


  „Ach nee, und warum? Das Klettern macht dir wohl keinen Spaß mehr, was?“, fragte er streitsüchtig.


  „Nicht, wenn ich mir ständig Sorgen um dich machen muss!“


  Sie hatte diesen Spruch in ihrer ersten Zeit in Dea oft zu hören bekommen und jetzt grinste sie.


  „Freu dich nicht zu früh, Schlaukopf!“, knurrte Jermyn. „Wer weiß, ob wir überhaupt an die Geldkammer herankommen. Vitalongas Karte taugt jedenfalls nichts dazu!“


  Nachdem sie an jenem Abend zurückgekommen waren, hatte er noch eine ganze Zeit darüber gebrütet und sie mit der Gaunerkarte, die in ihrem Boden eingelassen war, verglichen.


  Ninian zuckte die Schultern, während sie sich zum Abseilen fertig machte. „Lass uns noch einmal zu Vitalonga gehen, vielleicht hat er ja doch noch andere Zeichnungen von seinem unglückseligen Nachbarn. Außerdem wüsste ich wirklich gern, warum Duquesne ihn so in Angst und Schrecken versetzt hat.“


  „Dem sagt doch nie jemand, was für ein toller Kerl er ist“, erwiderte Jermyn wegwerfend, „Leute zu drangsalieren braucht der für sein Wohlbefinden. An uns traut er sich nicht ran, wie du gesehen hast, also hält er sich an Wehrlose wie Vitalonga.“


  Ein Hustenanfall unterbrach ihn und als er wieder zu Atem gekommen war, keuchte er:


  „Mir geht’s im Moment allerdings auch nicht besser, ich tauge auch zu nichts anderem mehr, als vor dem Kamin zu hocken!“


  Er warf ihr einen lauernden Blick zu, aber sie nickte nur ungerührt und kletterte über die Zinne.


  „Ganz recht, mein Lieber, und deshalb sollten wir jetzt schleunigst von hier verschwinden.“


  Sie stemmte die Füße gegen die Mauer und ließ sich ein, zwei Handlängen an dem Seil hinuntergleiten.


  „Komm, beeil dich!“, lockte sie, „Wag hat das Badehaus eingeheizt, bevor er gegangen ist! Das Wasser müsste jetzt gerade heiß sein.“


  Sie verschwand in der Tiefe und Jermyn folgte ihr ächzend.


  


  Im Badehaus tat Ninian plötzlich sehr liebevoll und besorgt. Obwohl er wusste, dass sie sich über ihn lustig machte, genoss er es und es dauerte eine ganze Weile, bevor sie angenehm durchwärmt und hungrig in der Küche saßen.


  Kamante, die es nicht liebte, nach dem Frühstück gestört zu werden und in diesen letzten Tagen ihrer Schwangerschaft zunehmend gereizt war, bereitete etwas ungnädig Kahwe und heißes Gerstenwasser und knallte eine Schüssel Gebäck vom vorigen Tag auf den Tisch.


  Schwerfällig ließ sie sich in den Ohrensessel am Kamin nieder und stichelte weiter an ihrer Näharbeit.


  Ninian folgte dem gleichmäßigen Auf und Ab der Nadel, während sie das warme Getränk schlürfte, bis sie das Gefühl hatte, ihre Blicke seien in einem Netz aus Fäden gefangen. Sie selber hatte schon lange keine Nadel mehr angerührt und es tat ihr nicht leid darum. Wie gut, dass sie nicht dort saß und Säuglingskleidung nähen musste! Dabei konnte es doch gut sein, dass auch sie …


  „Verflucht noch mal, nicht mal der Kahwe hilft! Mir fallen schon wieder die Augen zu!“


  Mit geräuschvollem Gähnen rutschte Jermyn neben ihr tiefer und ließ seinen Kopf an ihre Schulter sinken.


  „Ich fühl mich wie ein nasser Lappen und ich habe nicht die geringste Lust zu Babitts dämlichem Einbruch! Wenn wir nicht die Moneten bräuchten, könnt er seinen Kram von mir aus alleine machen.“


  Er stöhnte und seine Haare kitzelten ihren Hals, als er eine bequemere Lage für seinen Kopf suchte.


  „Jetzt würd es mir sogar an deinem komischen Ouse-See gefallen.“


  „Na, prächtig! Jetzt, wo es dort auch nur Bindfäden regnet und du zu nichts zu gebrauchen bist! Und wenn das Wetter wieder gut ist, krieg ich dich nicht einmal mit einem Ochsengespann von hier weg!“


  „Was heißt, zu nichts zu gebrauchen? Hast du Grund, dich zu beklagen?“


  Er knuffte sie unsanft in die Seite und heißes Gerstenwasser spritzte aus dem Becher auf ihre Hand.


  „Au, pass doch auf … na, warte!“


  Sie stellte den Becher ab und knuffte zurück. Jermyn wich ihr aus und versuchte, ihre geballte Faust zu fangen, und der halb missbilligende, halb nachsichtige Blick, den Kamante ihnen zuwarf, hätte einer viel älteren Frau gut zu Gesicht gestanden.


  Der Tisch wackelte, aber bevor das Geplänkel gefährlichere Formen annehmen konnte, flog die Tür auf und Wag keuchte herein, beladen mit seinen Einkäufen und randvoll mit Neuigkeiten.


  „In der Stadt is was los, sag ich euch! Irgend ’ne Teufelei is im Gange. Die Schafsköpfe ham die Jahrmärkte beschnitten wie ’nen Ochsen, bloß weil der alte Dickmops abgekratzt is. Un keine Versammlung auf dem Volksplatz, das wird ’n öder Mittwinter. Uns kann’s egal sein, wir kriegn ja unser Kind!“


  Er warf seine Bündel auf den Tisch, dann fiel sein Blick auf Kamante und er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  „Au, verdammt, ich hab den Stoff nich! Aber das war nur wegn die fremden Bastards. Die sin mir in die Quere gekommn, sehn aus, als wär mit denen nich zu spaßen. Da bin ich andersrum gegangen un hab’s vergessn. Tut mir leid, Mädchen!“


  „Was faselst du da, Wag?“


  Jermyn hatte sich aufgesetzt und starrte ihn an. Aber Wag war so erfüllt von seinen Nachrichten, dass ihn der schwarze Blick einmal nicht beirrte.


  „Ich fasele nich“, entgegnete er würdevoll, „in der Stadt wimmelt es von schwarz eingewickelten Kerlen, von denen du nix siehst als nur die Glubscher. Die benehmen sich, als gehört ihnen die ganze Stadt, un die Ausrufer schreien sich die Kehle heiser mit allem möglichen Blödsinn.“


  „Auch auf dem Ruinenfeld?“, fragte Ninian.


  „Nee, aber im Baderviertel un im Gerberviertel. Hier, ’nen kleineren hab ich nich gefunden, der Kürschner hat mich angeglotzt, als ob ich blöde wäre.“


  Er hielt einen kleinen, schwarzen Ziegenbalg in die Höhe, der bis auf die Halsöffnung zugeschnürt und verpicht war. Kamantes Zähne blitzten in einem breiten Grinsen auf.


  „Danke, Wag, das is gut, gerade richtig. Für warmes Wasser, dass Kind nich friert, wie in meine Heimat.“


  „Na ja, weicher als ’n heißer Ziegelstein isses schon, sieht halt ’n bisschen seltsam aus“, zweifelnd wendete Wag den Balg hin und her.


  „Du bist ein richtiges Waschweib“, meinte Jermyn unfreundlich, „wahrscheinlich hat sich nur irgendein Schwachkopf neue Klamotten für seine Gefolgsleute ausgedacht und von den Ausrufen hast du wie üblich die Hälfte falsch verstanden!“


  „Hab ich nich, Patron“, erwiderte der Gescholtene gekränkt, „zweimal hab ich sie gehört, da werd ich’s ja wohl einmal mitgekriegt haben! Un was der Schwachkopf is – muss der aber ’ne Menge Gefolgsleute haben un die sin mit den Ausrufern un den Blauroten rumgezogen!“


  Jermyn runzelte die Stirn.


  Seit den befremdlichen Erfahrungen, die er nach der Einwohnung in so viele Geistsphären beim Einsturz des Zirkus gemacht hatte, kostete es ihn Überwindung, seinen Geist nach dem Aufwachen zu öffnen, um in seinem Revier nach dem Rechten zu sehen. Der Katarrh hatte seinen Kopf so dumpf gemacht, dass er es in den letzten Tagen ganz unterlassen hatte. Wags Nachrichten beunruhigten ihn, doch die Vorstellung, sich jetzt in seine Umgebung zu ergießen, behagte ihm noch weniger. Wie üblich richtete sich sein Ärger gegen den Überbringer der unangenehmen Nachricht, was Wag nicht verborgen blieb. Seine aufgekratzte Stimmung verflog, ängstlich drückte er den Ziegenbalg gegen die Brust.


  Ninians Stimme löste die Spannung. „Lass uns nachsehen, was los ist, Jermyn. Wir wollten doch eh zu Vitalonga. Auf dem Weg zu ihm kommen wir an mehreren Ausrufsäulen vorbei.“


  


  Etwa zwei Stunden, nachdem der Ehrenwerte Fortunagra Donovan verlassen hatte, betrat auch der letzte Ratsherr den Saal. Mit dumpfem Knall schlossen sich die schweren Türen hinter ihm.


  Fortunagra sah sich um.


  Trotz der prasselnden Feuer war der Raum kalt, die Herren zogen fröstelnd die Schultern in ihren pelzgefütterten Schauben hoch und warfen Donovan, der unglücklich in seinem Stuhl kauerte, finstere Blicke zu.


  Am Ende des Jahres pflegten die Edlen Deas, wie alle Bewohner der Stadt, Bilanz zu ziehen, und die letzten beiden Tage verbrachten sie damit, ihre Schulden zu begleichen und die Gefälligkeiten zu erwidern, die man ihnen erwiesen hatte. Dazu besuchten sie ihre Gläubiger und empfingen jene, die ihnen verpflichtet waren. Die Kaufleute waren zudem mit ihren großen Jahresabrechnungen beschäftigt und mit den Vorbereitungen für die Mittwinter-Jahrmärkte. Gewiss hatte es keinem gefallen, an diesem Tag zum Rat geladen zu werden!


  Ralf de Berengar eröffnete die Sitzung in aller Form, gelassen wie stets, er ließ sich keinen Ärger anmerken. Fortunagras Nachbar aber knurrte aus dem Mundwinkel:


  „Haben wir tatsächlich jemals auf den alten Cosmo geschimpft? Es hätte mindestens eines Barbareneinfalls bedurft, um ihn dazu zu bringen, an diesem Tag eine Ratsversammlung einzuberufen! Was steht uns bevor, wenn der Junge erst Patriarch ist? Warum bleibt er nicht bei seiner Musik und überlässt das Regieren klügeren Leuten?“


  Fortunagra nickte weise. „Glaubt mir, ich habe auf ihn eingeredet wie ein Vater, aber wie Ihr seht …“


  Er hob ergeben die Schultern und lächelte Donovan, der hilfesuchend zu ihm hinübersah, freundlich zu.


  Brummend setzte sich sein Nachbar zurecht. „Ich hoffe, es ist wichtig und geht schnell. Mindestens drei Besuche hab ich heute noch vor mir!“


  Fortunagra hüstelte und hob die Hand, um ein Lächeln zu verbergen.


  Wie besprochen, hatten sich die Ausrufer und die Schwarzen Wächter in den Vierteln der Vornehmen und Edlen zunächst nicht blicken lassen. Keiner der Versammelten wusste etwas von den Vorgängen, die mittlerweile die Stadt erschütterten. Manche der großen Familien unterhielten nicht zu unterschätzende, gutausgebildete Garden und die reichen Kaufleute, allen voran der alte Sasskatch, konnten sehr schnell eine skrupellose und schlagkräftige Truppe aus ihren Knechten zusammenstellen. Mit einem entschlossenen Führer an der Spitze konnten diese Männer den Eindringlingen erhebliche Schwierigkeiten machen, die reibungslose Übernahme Deas stören und für Verluste unter den Männern des Nizam sorgen.


  Die Privatgarden unterstanden jedoch allein den Oberhäuptern der großen Familien und diese waren vollständig im Ratssaal versammelt. Sollte sich tatsächlich ein übereifriger Sohn oder Neffe finden, der frech genug war, auf eigene Faust zu handeln, so würde die Ungewissheit über das Schicksal des Familienoberhauptes diesen Eifer wohl erfolgreich dämpfen.


  Der Ehrenwerte Fortunagra kostete einen Augenblick höchsten Glücks. Er hielt die Fäden fest in der Hand. Ein kleiner Ruck hier, eine Drehung dort – und sie tanzten alle nach seiner Pfeife. Dafür lohnte es sich, zu leben!


  In seiner umständlichen, zögerlichen Art begann Donovan zu sprechen.


  „Ihr Herren, ich … ich habe euch rufen lassen, weil mir zugetragen wurde“ („Nennt niemals Namen“, hatte Fortunagra ihm geraten, „das bringt nur böses Blut“), „dass eine große Flotte von Kauffahrern aus den Südreichen im Hafen angelegt hat. Die Fremden wollen ihre Waren auf den Mittwinter-Jahrmärkten verkaufen. Man riet mir, euch davon in Kenntnis zu setzen und eure Meinungen dazu einzuholen.“


  Er schwieg, sichtbar erleichtert, dass er die erste Hürde gemeistert hatte. Fortunagras Nachbar aber murmelte entgeistert:


  „Und dafür ruft er uns? Sein Vater hätte so was mit dem Sasskatch und Berengar geregelt, ohne dass wir einen Fuß in diesen Eiskeller hätten setzen müssen!“


  Die Kaufleute dagegen sahen die Sache anders. Nicht einmal den Reichen Deas saß der Geldbeutel seit dem Zirkusabenteuer so locker wie vorher. Kamen nun Waren, die sie mit Aufwand und Gefahren aus den Südreichen beschafft hatten, zu geringeren Preisen auf den Markt, waren ihre sorgfältigen Berechnungen nicht mehr wert als das Papier, auf das sie geschrieben waren.


  Selbst Sasskatchevan runzelte die Brauen und klopfte ungeduldig mit seinem Stock auf den Boden, während es seinen Sohn nicht auf seinem feisten Hintern hielt. Laut zeternd sprang er auf.


  „Das ist eine Frechheit! Ich verlange Schutzzölle …“


  Die anderen Kaufleute nahmen seine Forderung eilfertig auf.


  „Ja, Schutzzölle …


  „Und Sondersteuern, fünfundzwanzig von hundert Aufschlag …“


  „Erteilt ihnen Standverbot …“


  „Schmeißt sie raus …“


  „Warum? Ein wenig Wettbewerb schadet nicht. Ihr habt gesalzene Preise“, rief ein Edelmann dazwischen.


  „So ist es. Was ihr verlangt, ist Wucher. Ich bin doch meinem Geld nicht böse!“, fiel Guy d’Aquinas ein und die Edlen klatschten ihm Beifall. Die Luxusgüter aus den Südreichen waren ihnen zum Bedürfnis geworden, gegen größere Auswahl und geringere Preise hätten sie nichts einzuwenden.


  „Wenn wir die fremden Handelsherren zu sehr bedrängen, werden sie ihren Einfluss bei den Herrschern der südlichen Hafenstädte geltend machen“, warf ein Schlaukopf ein, „und sie werden ihrerseits Handelsbeschränkungen errichten. Das wäre verheerend.“


  Ein Aufschrei der Entrüstung ging durch die Reihen der Kaufleute. Das Stimmengewirr nahm eine beängstigende Lautstärke an und immer wieder musste Ralf de Berengar den Palastwächter auffordern, seine Hellebarde auf den Boden zu stoßen.


  Zufrieden ließ Fortunagra seine Blicke über das allgemeine Durcheinander gleiten, die Angelegenheit hatte die Ratsherren gründlich entzweit. Donovan saß hilflos dabei und versuchte nicht einmal, sich Gehör zu verschaffen. Niemand beachtete ihn, nur der Vorsitzende blickte bekümmert zu dem jungen Mann hinüber. Mit Vergnügen bemerkte der Ehrenwerte, wie sich die Röte im Gesicht Guy d’Aquinas vertiefte, es war nur eine Frage der Zeit, bis dieser leicht erregbare Dummkopf aus der Haut fuhr.


  Über das Geschrei erhob sich die Stimme.


  „Wie viele Schiffe sind es überhaupt und woher kommen sie?“


  Fortunagra hob die Brauen, Artos Sasskatchevan mochte ein Schwätzer und Wichtigtuer sein, aber in seinem Metier war er kein Dummkopf. Die Frage interessierte alle, sie hielten in ihrem Lärmen inne und blickten erwartungsvoll auf Donovan, dem trotz der winterlichen Kälte der Schweiß über das Gesicht lief. Immerhin konnte er darauf eine Antwort geben.


  „Ich… ich habe gehört, sie besteht aus einem Dutzend Schiffen, aber aus welchem der südlichen Reiche sie kommen, kann ich nicht sagen. Der Hafenmeister hat noch keine Mitteilung darüber gemacht.“


  Seine Stimme verklang, aber Artos Sasskatchevan achtete nicht darauf.


  „Das ist eigentümlich“, sagte er scharf, „ich weiß von keiner großen Flotte um diese Zeit. Im Allgemeinen setzen die Händler der Südreiche ihre Schiffe so spät im Jahr nicht mehr den Fährnissen der Inneren See aus. Nur wir und die Battaver – vor denen uns die Götter verschonen mögen“, er spreizte zwei Finger, um das Böse abzuwehren, „wagen uns noch um diese Zeit auf das Wasser. Ich wüsste wahrhaftig gerne, wer diese Flotte losgeschickt hat.“


  Er wechselte einen raschen Blick mit seinem Vater, der bedächtig nickte.


  „Man sollte zum Hafen schicken!“, brummte er und da man nicht leicht von alten Gewohnheiten lässt, hatte Berengar dem Wächter an der Tür einen Wink gegeben, einen Boten hereinzurufen, bevor ihm auffiel, dass er seinen jungen Herrn übergangen hatte. Ein wenig schuldbewusst sah er zu ihm hinüber, aber Donovan, der kläglich auf seine Hände starrte, war es nicht einmal aufgefallen.


  Der Wächter kam zurück, aber ihm folgte nicht der Bote mit dem silbernen Heroldsschild, sondern ein weiterer Palastwächter.


  Er trat auf den sternförmigen Rednerplatz in der Mitte des großen Raumes und verneigte sich hastig vor dem Vorsitzenden. Donovan übersah er. Ohne Erlaubnis abzuwarten, begann er zu reden. Nach wenigen Worten herrschte Totenstille im Saal.


  „Ihr Herren, mein Hauptmann schickt mich in großer Sorge: Die Stadt ist voller schwerbewaffneter, schwarzgekleideter Männer. Niemand weiß, woher sie kommen, es heißt, sie seien am Morgen wie aus dem Nichts erschienen. Sie halten die Wachstuben in allen Vierteln besetzt und verbreiten Angst und Schrecken im Volk. Der Hauptmann sagt, sie sprechen die Sprache der südlichen Reiche.“


  Er brach ab, um Atem zu schöpfen, und in das ungläubige Schweigen schrie Artos Sasskatchevan: „Die Kauffahrer! Man soll zum Hafenmeister schicken, ich wette mein halbes Vermögen, dass sie mit den Schiffen der Kauffahrer gekommen sind!“


  Wie zur Bestätigung seiner Worte, klopfte es heftig. Als der Türwächter öffnete, stürzte ein zweiter Palastwächter herein.


  „Es sind Boten vom Hafen gekommen: Man hat die Leiche des Hafenmeisters aus dem Wasser gezogen und die Kauffahrerschiffe – sie haben fremde Flaggen gehisst.“


  „Wie sehn sie aus?“, rief Artos hastig und die anderen Kaufleute beugten sich vor, begierig auf eine Antwort. Der Wächter zögerte.


  „Wartet, ich will den Boten fragen.“


  Er verschwand und kam nach wenigen Augenblicken zurück.


  „Der Bote sagt, es seien zwei, die eine schwarz mit einem achtstrahligen, weißen Stern, die andere rot und dreifach gezackt …“


  „Battava – der Himmel bewahre uns!“


  Wie aus einem Munde hatten die Kaufleute aufgeschrien und der gefürchtete Name ließ die adeligen Ratsherren erbleichen.


  „Und die andere ist die Flagge des Nizam von Haidara“, sagte Artos dumpf.


  Einen Augenblick saßen die Ratsherren wie erstarrt, unfähig, die ungeheuerliche Nachricht zu verstehen, dann brach der Sturm los.


  „Die Tore – schließt die Tore …“


  „Wo ist Duquesne? Ruft Duquesne!“


  „Die Stadtwache …“


  „Die Palastwache …“


  „Wir müssen zu unseren Familien, in unseren Häusern verschanzen …“


  „Die Hallen … man muss die Handelshallen schließen …“


  Sie waren von ihren Sitzen aufgesprungen, schrien und rauften sich die Haare, mancher sah aus, als wollte er sein Frühstück wieder von sich geben. Keiner achtete auf das wilde Pochen der Hellebarde, mit dem Berengar versuchte, sich Gehör zu verschaffen.


  Die einzigen Ratsmitglieder, die scheinbar unberührt auf ihren Sitzen verharrten, waren Donovan und Fortunagra.


  Donovan hatte sich nicht geregt, seit der Palastwächter hereingekommen war. Er umklammerte die Armlehnen seines Stuhles, dass die Knöchel weiß hervortraten, und starrte die Unglücksboten mit hervorquellenden Augen an. Fortunagra betrachtete ihn mit heimlicher Genugtuung.


  Nein, der hasenherzige Sohn seines alten Freundes würde ihnen keine Schwierigkeiten machen, mit ihm hatten sie leichtes Spiel!


  Er setzte eine Miene angemessener Bestürzung auf und dachte bei sich, dass der Wächter im rechten Augenblick gekommen war. Keiner dieser Wirrköpfe, die wie aufgeregte Hühner durcheinander gackerten, zweifelte die Nachricht an. Nun konnte der Komödie zweiter Teil folgen!


  Ein Gedanke hatte sich in all der Verwirrung durchgesetzt: Sie wollten nach Hause. Vergebens mahnten einige Besonnene wie Berengar, Castlerea und d’ Este zur Ruhe und zu vernünftiger Überlegung – die edlen Stadtväter stürzten zur Tür, um das Gemeinwohl sich selbst zu überlassen und sich um ihr eigenes zu kümmern.


  Der Türwächter hatte kaum Zeit und Platz, die großen Türflügel zu öffnen, so heftig drängten die würdigen Herren hinaus, aber schon nach wenigen Schritten kam ihre Flucht ins Stocken. Die hinteren drängten nach, um zu sehen, was den Stillstand verursachte, und dann schien die ganze Gesellschaft zu Stein erstarrt.


  Fortunagra erhob sich gemächlich. Er wusste, welches Bild sich seinen Genossen bot. Statt der farbenfroh gewandeten Palastwachen füllte eine düstere Schar schwarz vermummter Gestalten den Gang, der zu den Treppen führte. In stummer Drohung hielten sie Lanzen mit bösartigen, sichelförmigen Blättern und an ihren Gürteln hingen Krummsäbel. Kalt glitzerten die Augen zwischen den schwarzen Gesichtsschleiern.


  Ein Mann mit Augenklappe löste sich aus ihren Reihen. Er war unverschleiert, sein Stirnband goldumwunden, ein Anführer. Abschätzend musterte er die Ratsherren und begann zu sprechen.


  Zu ihrer Verwunderung sprach er die Sprache Deas gut, wenn auch mit misstönenden Kehllauten. Aus seiner Stimme klang offenkundiger Hohn.


  „Warum so eilig, oh hochwürdige Herren dieses Rates? Habt ihr eure weisheitsvollen Gespräche schon beendet? Der Weise lässt sich Zeit und wägt sorgfältig Für und Wider einer jeden Sache ab. Kümmert euch nicht um das, was in der Stadt geschieht; meine Männer werden für Ruhe und Ordnung sorgen und glaubt nicht jedem Gräuelmärchen. Kehrt nur zurück und beratet weiter. Für euer leibliches Wohl werden wir sorgen und wenn euch ein menschliches Bedürfnis überkommt, wird euch einer dieser Männer“, er wies mit dem Kinn auf die beiden Palastwächter, in denen sie jetzt Paul de Berengar und Niccolo d’ Este erkannten, „an den Ort der Erleichterung führen. Aber nur einzeln, ihr würdigen Herren. Lasst euch nicht einfallen, einen Fluchtversuch zu wagen“, der Fremde legte wie von ungefähr die Hand an den Schwertgriff, „meine Männer sind angewiesen, euch hier solange festzuhalten, bis ihr die richtige Entscheidung über die Führung eurer prächtigen Stadt getroffen habt. Und glaubt mir, sie halten sich an ihre Befehle. Versucht nicht, sie zu überreden oder zu bestechen. Sie verstehen nicht einmal eure Sprache.“


  „Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?“, platzte Francesco d’ Este heraus und Artos Sasskatchevan rief, schrill vor Erregung: „Die Fahne des Nizam weht über euren Schiffen und leugnet nicht, dass ihr mit den Ratten aus Battava im Bunde seid!“


  Zornig blitzte das Auge des Fremden auf, seine Hand packte den Schwertgriff fester, dann aber legte er die linke Hand auf die Brust und verneigte sich leicht. „Ihr seid sehr scharfsinnig. Allerdings haben wir uns des seemännischen Geschicks der Battaver bedient, wie unser Herr die gefleckten Raubkatzen der Wüste als Jagdtiere benutzt. Es ist nicht leicht, sie im Zaume zu halten, manchmal entkommen sie der zügelnden Hand und fallen im Rausch auch über zahme Herdentiere her. Mit den menschlichen Räubern ist es nicht anders. Ich weiß nicht, wie lange ich die Battaver zurückhalten kann, der Reichtum dieser Stadt lockt sie an wie der Blutgestank die Raubtiere. Solltet ihr daher meinen Wünschen zuwider handeln, könnte es sein, dass die Hand, die die Zügel hält, nachlässig wird. Geht jetzt in den Saal zurück!“


  „Was will der Nizam von uns?“, beharrte Francesco d’ Este, doch die Geduld des Fremden schien erschöpft.


  „Der Neugierige, der seinen Kopf zu weit herausstreckt, verliert ihn leicht“, erwiderte er barsch. „Ihr werdet zur rechten Zeit erfahren, welche Pläne unser erhabener Herr mit euch hat. Tut nun, was ich befohlen habe!“


  Auf seinen Wink traten die schwarzen Wächter einen Schritt näher. Die Ratsherren wichen unsicher und ratlos zurück.


  „Kommt, ihr Herren“, rief Berengar aus dem Saal, „hier scheint Verrat im Spiel. Die Palastwachen sind gefangen gesetzt, wir müssen uns der Gewalt beugen.“


  „WAS? ICH DENKE NICHT DARAN! Fünf Schuldner erwarte ich heute! Fünf, hört ihr? Die verschwinden nur zu gerne, wenn ich nicht da bin, und ich seh mein Geld nie wieder! Lasst ihr euch von diesem Mummenschanz schrecken – ich bin ein Mann, ich gehe nach Hause!“


  Rücksichtslos Fäuste und Ellenbogen gebrauchend drängte Guy d’Aquinas sich nach vorne. Sein Gesicht war violett angelaufen, eine Ader pochte an seiner Stirn, als wolle sie die Haut sprengen. Durch die Gewalt des Ausbruchs waren einige Gefäße geplatzt, seine Augen leuchteten blutigrot. Den breiten Schädel wie einen Rammbock vorgeschoben, stürmte er in den Gang hinaus. Seine Wutausbrüche waren Legende in Dea, seine Genossen machten ihm eilig Platz und es schien, als gelänge ihm in seinem unmenschlichen Zorn die Flucht.


  Den halben Weg zur Treppe hatte er hinter sich gebracht, als der einäugige Hauptmann einen Befehl bellte. Zwei Männer sprangen aus der Reihe, d’Aquinas stürmte an ihnen vorbei und die sichelförmigen Lanzen zuckten vor. Mit einem gellenden Aufschrei warf der Flüchtende die Arme hoch und stürzte zu Boden, in beide Kniekehlen getroffen. Sogleich stand ein dritter Krieger über ihm, die gekrümmte Klinge fuhr auf und hinunter und der abgetrennte Kopf des unglücklichen Mannes kollerte über den Boden und blieb wenige Fuß vor der Treppe liegen.


  „Schafft ihn weg!“, blaffte der Hauptmann die beiden Palastwächer an, aber nach einem Blick auf den blutigen Halsstumpf wurde Niccolo d’ Este grün im Gesicht, er presste die Hand vor den Mund und übergab sich. Der Fremde musterte ihn verächtlich und nickte seinen Männern zu. Ungerührt packten sie den Toten unter den Armen und schleiften ihn die Treppen hinunter, einer folgte mit dem abgetrennten Kopf, den er auf widerwärtige Weise an den Haaren hin- und herschlenkerte.


  „Damit ihr seht, dass wir es ernst meinen, werden wir den Besitz dieses Narren beschlagnahmen, die männlichen Mitglieder seiner Familie töten und Weiber und Kinder den Battavern für den Sklavenmarkt übergeben!“


  In der langen Friedenszeit unter den Patriarchen war den Ratsherren der Anblick blutiger Gewalttaten fremd geworden. Viele von denen, die weit genug vorne gestanden hatten, waren einer Ohnmacht nahe und bei den Worten des Fremden ging ein entsetztes Raunen durch ihre Reihen.


  „Mäßigt Euch! Dies ist ein Akt grausamster Willkür, Euer Herr kann nicht gutheißen, dass Ihr so mit einer Familie von altem Namen und edlem Geblüt verfahrt!“


  Der Mut des Ehrenwerten Fortunagra schien ihnen sträflicher Leichtsinn. Aus Angst, ihn könne ein ähnliches Schicksal ereilen wie Guy d’Aquinas, rückten sie ängstlich von ihm ab, so dass er ohne Mühe nach vorne gelangte.


  „Ihr maßt Euch an, die Gedanken unseres Herren zu kennen?“, zischte der furchterregende Fremde. „Nennt Euren Namen!“


  Plötzlich lag das Schwert in seiner Hand, seine Spitze berührte die Brust des Ehrenwerten. Doch Fortunagra wich nicht zurück.


  „Ihr habt kein Recht danach zu fragen, aber ich beuge mich der rohen Gewalt!“, erwiderte er kaltblütig. „Ich entstamme dem Geschlecht der Fortunagra und Ihr könnt Eure Rache nicht über meine Person hinaus ausdehnen – ich bin der letzte meines Stammes.“


  Sein Blick hielt den seines Gegenübers fest, der Fremde stutzte und zur Überraschung der Ratsherren senkte er die Klinge.


  „Ich habe keine Zeit, müßig mit Euch zu schwatzen“, sagte er barsch. „Andere werden sich Eurer annehmen. Verschwindet jetzt, bevor meine Geduld zu Ende ist!“ Mit der flachen Seite der Klinge trieb er die Ratsherren wie eine Herde Schafe in den Saal zurück. Dann wies er auf die beiden jungen Palastwächter, denen die Waffen abgenommen worden waren. „Sprecht durch den Mund dieser beiden, wenn ihr etwas zu sagen habt,“ rief er, „aber hofft nicht auf ihre Waffenbrüder. Sie sitzen im Kerker. Später müssen sie entscheiden, ob sie dem neuen Herrn dienen oder dort vermodern wollen!“


  Die schweren Türflügel schlossen sich und die Mächtigen Deas waren in ihrem eigenen Ratssaal gefangen und keiner wusste, welches Schicksal sie und ihre Stadt erwartete.


  Sie fanden ihren Fürsten reglos in seinem Stuhle. Sie hatten ihn über dem Schrecken, der sie heimgesucht hatte, vergessen. Seine Antlitz war grau, die Augen angstvoll aufgerissen.


  „Wa…was ist geschehen?“


  Sein Mund zitterte, er brachte die Worte kaum heraus. Einer der Edlen, dem selbst das Entsetzen noch im Gesicht geschrieben stand, antwortete ohne Schonung:


  „Sie haben d’Aquinas den Kopf abgeschlagen, fast wäre er die Treppe hinuntergerollt – der ganze Gang ist mit seinem Blut besudelt …“


  Donovan würgte, er presste die Hand vor den Mund und kämpfte gegen den Krampf. Nein, von ihm hatten sie keine hilfreichen Vorschläge zu erwarten! Mit verächtlicher Nachsicht wandten sie sich von ihm ab und blickten den einzigen Mann an, der es gewagt hatte, den Eindringlingen die Stirn zu bieten.


  Der Ehrenwerte Fortunagra hatte wieder Platz genommen und zog bedächtig die Falten seines warmen, mit seidigem, schwarzem Pelz gefütterten Mantels um sich.


  „Warum setzt ihr euch nicht?“, fragte er milde. „Ich ahne, dass wir diesen Raum nicht sobald verlassen werden, darum schont eure Kräfte. Im Augenblick können wir nur auf Rettung von außen hoffen. Warten wir, ihr Herren!“


  


  „Jetzt hat er den Verstand verloren!“, meinte Jermyn entschieden.


  Die Mittagsstunde war lange vorüber, bevor sie endlich aufgebrochen waren. Jetzt standen sie vor der Ausrufsäule hinter LaPrixas Badehaus und lasen den Erlass durch.


  „Schau dir dieses geschwollene Geschwätz an, das passt zu ihm,“ spottete er, aber Ninian schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Meinst du? Wir sprechen von Donovan! Nicht mal der alte Patriarch hat so etwas von den Leuten verlangt.“


  Jermyn runzelte die Brauen. Er hasste es, wenn sie Donovan in Schutz nahm, trotzdem überflog er noch einmal die zehn Forderungen auf dem Schriftstück unter dem vorspringenden Holzdach.


  „Hast schon recht“, gab er widerwillig zu, „das ist nicht sein übliches Gesäusel. Wahrscheinlich weiß er sich nicht anders zu helfen, der Schwächling. Pisst sich vor lauter Angst, dass ihm Duquesne seinen Platz streitig macht, in die Hosen und versucht, die Leute einzuschüchtern, damit sie parieren – er ist und bleibt ein Hanswurst. Aber ich will dieses Gewäsch nicht in meinem Viertel hängen haben. Auf der Latrine ist es besser aufgehoben!“ Er riss das Blatt von der Holztafel und knüllte es zusammen.


  Es fällt nicht leicht, von liebgewordenen Gewohnheiten zu lassen. Trotz des Verbots, müßig herumzulungern, fanden die Bewohner des Viertels immer wieder einen Vorwand, um scheue Blicke auf die drohenden Worte und das ehrfurchtgebietende, rote Siegel zu werfen. Jermyns abfällige Bemerkungen hatten bei den nahe Stehenden verstohlenes Kichern hervorgerufen, jetzt aber wichen sie erschrocken zurück. Es war ein schweres Vergehen, einen herrschaftlichen Erlass eigenmächtig zu entfernen.


  „He, Bursche, des is vaboten, ich werd dir melden, jawoll! Dafür wanderste ins Loch!“


  Harte Finger bohrten sich in Jermyns Schulter. Überrascht drehte er sich um.


  „Barmherzigkeit …“ Der Mann hinter ihm hatte schon den Mund geöffnet, jetzt verwandelte sich der wichtige Ausdruck auf seinem Wieselgesicht in blankes Entsetzen. Auch die Gaffer, die sich eingefunden hatten, wichen so schnell zurück, dass einige über ihre Füße stolperten.


  „Der Patron … der Patron …“


  Die Kapuze hatte das rote Haar verborgen, sie hatten ihn nicht erkannt. Der Mann, der ihn angerufen hatte, war unterdessen in die Knie gesunken und hob jammernd die Hände.


  „Bitt um Vergebung, Herr, ich hab nich gesehn, des Ihr es seid“, winselte er, „tut mir nix, Herr, ich hab’s nich bös gemeint. Verschont mir … ich will nich sterbn …“, er begann zu schluchzen.


  Jermyn starrte ihn verblüfft an und versetzte ihm einen leichten Tritt.


  „Schon gut, verschwinde, Schwachkopf, du versperrst uns den Weg.“


  Abgerissene Dankesworte stammelnd, rappelte sich der Mann auf und stolperte davon.


  „Wer hat dem ins Hirn geschissen? Oi, hiergeblieben! Ich hab euch was gefragt, Leute!“


  Auch die anderen hatten sich zur Flucht gewandt. Jetzt verharrten sie wie angenagelt.


  „Du, komm her!“


  Der Bursche, auf den Jermyn zeigte, schlurfte heran.


  „Des war Hanno, der F…Flickschuster“, stammelte er, „er … er hat sich als Obmann gemeldet.“


  „Als Obmann? Wofür?“


  „Da steht’s“, mit dem Kinn deutete der Bursche auf den Erlass, „als Obmann für des Viertel.“


  „Das passt für ihm, das is ’n falscher Hund, der Hanno“, rief einer aus der Gruppe, „fängt mit allen Händel an …“


  Jermyn hob die Brauen.


  „Jou“, bestätigte der Bursche, mutiger werdend, „er konnt’s gar nich abwarten, die verdammten Schwarzkitteln in den Arsch zu kriechen. Ich schaff bei dem Sattler da drüben un sitz ihm visavis. Kein Handschlag hat er getan, seit sie den Wisch da aufgehängt ham, nur Stielaugen gemacht, ob er nich jemand bei was Falschen erwischt. Ein paar Mal hat er sich fast aufgespießt mit seine Ahle …“


  „Na gut, das Schnüffeln wird ihm wohl vergangen sein“, unterbrach Jermyn, „wenn nicht, sagt Bescheid. Haut ab!“ Binnen weniger Augenblicke war der Platz wie leergefegt.


  „Was ist in die gefahren? Gestern haben sie mir noch die Hände geküsst …“ Er wollte den Erlass zerreißen, aber Ninian griff danach.


  „Nein, wir nehmen das mit, ich will es mir in Ruhe ansehen“, sie rollte es zusammen und steckte es in den Ärmel.


  Sie setzten ihren Weg zur Brücke fort und die Menschen, die ihnen begegneten, drückten sich eng an die Mauern. Sie vermieden es, Jermyn anzusehen.


  „Irgendwas ist los mit ihnen“, murmelte er, „sie haben Angst.“


  „Ja, und es sind viel weniger unterwegs als sonst um diese Tageszeit.“


  Sie schickten sich gerade an, die Ufertreppe hinunterzusteigen, als Ninian Jermyn am Arm packte. „Schau!“


  Von der anderen Seite der Brücke näherte sich ein Trupp Wächter. Vorneweg marschierten zwei Blaurote, gefolgt von vier Männern.


  „Wags Schwarzkittel“, flüsterte Ninian. Sie warteten im Schatten der Brückensäule.


  Die schweren Tritte der Stadtwächter dröhnten über die Steinplatten, massige, grobknochige Kerle waren es gewohnt, kurzen Prozess mit den finsteren Elementen Deas zu machen. Dennoch ging von den Fremden, die ihnen auf leiseren Sohlen folgten, eine ungleich größere Bedrohung aus. Mit allen Anzeichen der Furcht wichen die Menschen auf der Brücke beiseite.


  Nur ein Gaukler, der auf das breite Geländer geklettert war, um besser gesehen zu werden, blieb, wo er war. Er jonglierte mit bunten Glaskugeln, so vertieft in seine Kunst, dass er den Trupp erst bemerkte, als die Wächter gerade unter ihm standen. Erschrocken fuhr er zusammen und fing hastig sein zerbrechliches Spielzeug auf. Dann zauderte er, den Sprung vom Geländer zu wagen, wohl weil er fürchtete, die kostbaren Kugeln könnten ihm entgleiten. Ein kräftiger Rüffel war ihm sicher und das Sühnegeld würde eine empfindliche Lücke in seine Einnahmen reißen. Zerknirscht ließ er den Kopf hängen, um die rächenden Gewalten durch Unterwürfigkeit wenigstens milde zu stimmen.


  Die Stadtwächter waren stehengeblieben. Im Allgemeinen jagten sie die Missetäter mit derben Scherzworten von den Geländern herunter, doch diesmal fuhren sie mit wirklichem Zorn auf den unglücklichen Gaukler los.


  „Lump, was haste da oben verlorn? Runter da oder wir machen dir Beine! Wird’s bald?!“


  Der eine versetzte dem mageren Bein einen Stoß in die Kniekehlen, so dass der Gaukler erschrocken um festen Stand rang. Einige Schritte entfernt stand sein Korb auf dem Geländer und mit schuldbewusstem Grinsen schob er sich dorthin.


  „Na, los, vorwärts, beweg deinen Arsch!“


  Der Gaukler zuckte zusammen und trippelte weiter. Wie üblich hatte sich eine Horde von Gaffern eingefunden und das Stimmengewirr auf der Brücke war zu einem gespannten Gemurmel herabgesunken. In dieser Stille war die harsche, verächtliche Stimme, die einige Worte in einer fremden Sprache rief, deutlich zu hören, ein halbmondförmiges Lanzenblatt blitzte, als einer der Schwarzen seine Hellebarde herumwirbelte und das eisenbeschlagene, stumpfe Ende gegen die Brust des Gauklers stieß.


  Das helle Klirren von Glas, ein schriller, überraschter Schmerzensschrei, der Gaukler kämpfte um sein Gleichgewicht und machte einen verzweifelten Schritt zurück. Erst jetzt ruderte er mit den Armen, rote Tropfen spritzten von seinen zerschnittenen Fingern auf die Gaffer, als er rücklings von der Brüstung fiel.


  Nach dem Regen war der Fluss hoch und reißend, die Gischt vom Aufprall des Körpers spritzte bis auf das Geländer. Ein-, zweimal tauchte der Kopf des Mannes aus dem schäumenden Wasser auf, schreiend schlug er um sich, dann blieb er verschwunden. Nur zwei rote Glaskugeln tanzten auf den dahinschießenden Wellen.


  Die Wächter trabten weiter. Als sie an Jermyn und Ninian vorüberkamen, sahen sie, dass die Blauroten aschfahl waren. Der eine fingerte am Halsrand seines Brustpanzers, als mache ihm das Atmen Mühe, aber beide blickten grimmig geradeaus. Den Schwarzen war keine Regung anzumerken, aber einen Lidschlag lang fand Ninian sich Aug in Auge mit einem von ihnen. Der Blick war kalt und ungerührt, als sei nichts geschehen.


  Als der Gaukler gestürzt war, wäre sie fast auf die Brücke gelaufen, aber Jermyn hatte sie am Arm gepackt und zurückgehalten.


  „Warte, wir können nichts mehr für den armen Teufel tun.“


  Schneller als sonst verschwanden die Schaulustigen und als die Brücke leer war, traten Jermyn und Ninian an das Geländer. Der Korb stand dort, daneben blinkten trübselig bunte, blutbeschmierte Scherben. In der Nähe kauerte ein Bettler, der an seinen angestammten Platz zurückgeschlichen war. Jermyn winkte ihn zu sich.


  „Oi, Bruder, kanntest du den Gaukler?“


  Der Mann schüttelte den Kopf, das Entsetzen stand ihm noch ins Gesicht geschrieben. „Nee, Patron, nif riftig. De wa neu hia, erft fwei-, dreimal. Hat aber gut gepfogen mit feinen Glafkugeln“, vorsichtig berührten die knotigen Finger die Splitter, in deren Höhlung sich Regenwasser sammelte.


  Ninian hob das Wachstuch hoch, mit dem der Korb zugedeckt war, und unter dem Einsatz aus weichem Leder, in der jede Kugel in ihrer eigenen Aussparung geruht hatte, fanden sie die Einnahmen der letzten Tage. Der Bettler hatte recht gehabt, es lagen nicht nur Kupfermünzen, sondern auch blankes Silber auf den verpichten Binsen. Die Glaskugeln hatten den Zuschauern gefallen.


  „Gibt es jemanden, der ein Anrecht auf das Geld hat?“


  „Weif nif, die ham felten ’ne trauernde Witwe un wenn fe Blagen ham, kümmern fe fich nich drum.“


  „Dann bringen wir es den Guten Brüdern“, entschied Ninian. Sie warf dem Bettler eine Kupfermünze zu und verstaute die Münzen in ihrem Wams.


  Er schlurfte zurück an seinen Platz, ließ sich ächzend nieder und bedeckte seinen Kopf mit einem Zipfel seines Umhangs, der so schmierig war, dass der Regen daran abperlte.


  „Warum haben wir nicht eingegriffen?“, meinte Ninian als sie weitergingen, aber Jermyn zuckte die Schultern.


  Auch ihn hatte die schreckliche Wendung überrumpelt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass dem Gaukler etwas zustoßen könnte. Als der Mann in den Strom gefallen war, hatte ihm keine Macht der Welt mehr helfen können. Bei dem Gedanken an das kalte, reißende Wasser drehte sich Jermyn der Magen um. Er hatte seine Erfahrungen damit durchaus nicht vergessen! Sie hätten den Mann nicht retten können und was hätte es gebracht, danach die Wächter auszuschalten? Sie waren gut bewaffnet und zu allem bereit, es hätte einen anstrengenden Kampf gegeben. Und wofür? Was brachte es, wenn er seine Kräfte an eine verlorene Sache verschwendete? Der Gaukler hatte nicht einmal zu seinem Revier gehört. In dieser Stadt lebte man gefährlich und er war schließlich kein Grauer Bruder! Aber Ninian hätten diese Überlegungen nicht gefallen und so sagte er nur: „Wir gehen später zu Vitalonga. Jetzt will ich mir diese schwarzen Bastarde näher ansehen.“


  


  Die Unterwerfung Deas nahm ihren Fortgang, wenn auch nicht ohne Widerstand. Vor allem in den dunklen Vierteln rotteten sich Männer zusammen, die sich gegen die Herrschaft der Vermummten auflehnten.


  Mit Wurfgeschossen aller Art, Knüppeln und den gefürchteten Ketten setzten sie sich zur Wehr. Als der erste Fremde getroffen zu Boden ging und rotes Blut unter seinem schwarzen Kopftuch hervorsickerte, schien der Bann gebrochen. Die Eindringlinge waren Menschen aus Fleisch und Blut, die man verletzen und töten konnte! Mit größerer Entschlossenheit rückten die Bewohner Deas vor.


  Aber wenn die Schwarzröcke auch keine Dämonen waren, so schienen sie doch wie besessen. Mit solcher Wildheit kämpften sie und achteten ihrer eigenen Wunden so wenig, dass sie mühelos einen dreimal größeren Trupp Einheimischer in die Flucht schlugen.


  Weit größeres Unheil brachte jedoch der kleine Mann, den sein riesiges Ross überall dort hintrug, wo der Widerstand zu stark wurde. Bei seinem Erscheinen verbreitete sich Wahnsinn unter den Männern aus Dea.


  Die vordersten drehten sich um, wandten die Waffen mit großer Wut gegen ihre Mitstreiter und richteten ein Blutbad unter ihnen an. Ja, sie vergaßen, dass sie Menschen waren, ließen ihre Waffen fallen, stürzten sich mit Zähnen und Klauen auf ihre Freunde, verbissen sich in sie und rissen ihnen große Fetzen Fleisch aus Gesicht oder Leib.


  Dies versetzte ihre Genossen in solche Abscheu und Angst, dass sie entweder die Flucht ergriffen oder sich mit der Kraft des Entsetzens wehrten und dabei ihre Mitstreiter totprügelten. Zuletzt ergriff der Wahnsinn auch sie, bis sie die Waffen gegen sich selbst richteten.


  Jene, die verschont blieben, begriffen, dass dies die Macht war, die der kleine, schwarz verhüllte Mann auf dem riesigen Ross über die Köpfe der Menschen ausübte, und mit der Kunde darüber verbreitete sich auch das Entsetzen vor ihm in Windeseile durch die ganze Stadt.


  In den Vierteln der wohlhabenden Handwerker, Kaufleute und Beamten verlasen die Herolde ihre Erlasse ohne Zwischenfälle, hier gehorchte man der Obrigkeit. Meistens genügte der Anblick der blauroten Uniformen, um die Bevölkerung einzuschüchtern.


  Aber auch hier wurde dafür gesorgt, dass die Bürger wussten, was ihnen bevorstand, wenn sie Widerstand wagen würden.


  Im Töpferviertel flog aus einer Gruppe braver Handwerker, die ratlos vor der Proklamation der neuen Regeln standen, ein Stein und traf einen der Schwarzen, dass er taumelte. Kurz darauf knieten die biederen Männer, von den sichelförmigen Lanzen zusammengetrieben, auf dem nassen Pflaster und beteuerten unter Tränen ihre Unschuld. Ja, sie verbürgten sich für einander, so dass der Schuldige nicht ausfindig gemacht werden konnte. Schließlich griffen die Fremden wahllos zwei Männer heraus, Glasurmeister ihres Zeichens, und zerrten sie mit sich. Die Stadtwächter wollten folgen, aber eine ehrbare Matrone warf sich ihnen in den Weg.


  „Mein Mann – wo bringt Ihr ihn hin, und den Nachbarn? Was haben sie getan?“


  Ohne stehen zu bleiben, fuhr einer der Blauroten sie an: „Er hat Steine geschmissen, dafür kommt er ins Loch.“


  „Steine geschmissen?“ In ihrer Angst um den Gatten verlor die Frau alle Scheu und hängte sich an den Arm des Wächters. „Was fällt Euch ein! Mein Mann? Er ist Euch doch bekannt, seit Jahren lauft Ihr durch unsere Gasse, nie würde er die Hand gegen Euch erheben! Ich bitt Euch, lasst ihn frei und auch den Nachbarn. Wir haben Euch nie einen Trunk oder ein Vesperbrot verwehrt. So hört doch, seht mich an, kennt Ihr mich nicht?“, keuchte sie beschwörend.


  Die Wächter blickten stur geradeaus. „Wir bringen die beiden ins Stadthaus, wendet Euch an den Hauptmann Duquesne. Wenn Euer Mann nix getan hat, passiert ihm schon nix.“


  Einer der Schwarzröcke drehte sich drohend um und der Stadtwächter stieß die Frau so grob von sich, dass sie stürzte.


  „Haut jetzt ab“, zischte er, „sonst seid Ihr auch dran!“


  Laut jammernd blieb die Frau liegen, während die Stadtwächter ihren Weg mit hölzernen Mienen fortsetzten.


  „Haste den Urian gesehn?“, knurrte der eine aus dem Mundwinkel, „wie er sich weggeschlichen hat, die kleine Ratte? Meister Waldo hat ihn vor zwei Wochen weggejagt, scheint, er hat einen neuen Herrn gefunden.“


  Der andere zuckte die Schultern und deutete warnend mit dem Kinn nach vorne. „Halt’s Maul, Bruder, was geht es uns an? Wir tun, was sie sagen.“ Sie trotteten hinter den Fremden her, aber sie vermieden sorgfältig, einander ins Gesicht zu sehen. Seit Jahren drehten sie ihre Runden im Töpferviertel und kannten die beiden Unglücklichen als rechtschaffene Bürger und gehorsame Untertanen, denen es nie in den Sinn gekommen wäre, Steine zu werfen. Aber Duquesne hatte ihnen befohlen, den Fremden freie Hand zu lassen, ganz gleich, was sie täten, und sie waren gewohnt, ihm zu gehorchen.


  Gegen Abend wurde bekannt, dass die Fremden den Palast besetzt hatten, der Rat der Stadt bis zum letzten Mann im Ratssaal gefangen saß und Guy d’Aquinas bei dem Versuch, den Saal zu verlassen, getötet worden war. Die Nachricht, dass auch Donovan zu den Gefangenen gehörte, vergrößerte die Verwirrung. Sein Name stand unter dem drückenden Erlass. Welche Macht hielt ihn gefangen? Nicht anders als vor wenigen Wochen die gewaltigen steinernen Säulen des Zirkus, begannen die Fundamente ihres Gemeinwesens zu wanken. Als es Nacht wurde, verbargen sich die meisten Bürger Deas in großer Furcht vor den Schwarzen Wächtern in ihren Häusern, nicht ahnend, dass im Hafen ein noch üblerer Schrecken lauerte.


  


  Vier Stunden lang waren Jermyn und Ninian kreuz und quer durch die Stadtviertel rund um den Patriarchenpalast gelaufen und beim Schlag der siebten Stunde saßen sie in der Fremdenkneipe und versuchten sich zu erklären, was Dea, der Göttlichen widerfuhr.


  Überall waren sie auf die Fremden getroffen. Vor den Handelshallen hatten sie gestanden, auf den Stufen des Palastes, vor jeder Wachstube. Sie hatten gesehen, wie sie kämpften und immer wieder Gefangene vor sich her stießen.


  Zuletzt hatten sie eine ganze Weile das Kommen und Gehen am Stadthaus beobachtet, bis ein Trupp Berittener durch den Torbogen getrabt war. In ihrer Mitte ritt eine kleine, krumme Gestalt, von Kopf bis Fuß in schwarze Tücher gehüllt. Auf dem großen Ross wirkte sie zwergenhaft, dennoch hatten sich bei ihrem Anblick Ninians Nackenhaare aufgerichtet.


  „Verdammt!“


  Über der plötzlichen Veränderung, die mit Jermyn vorgegangen war, hatte sie ihr Unbehagen vergessen. Wie ein Totenschädel hatte er ausgesehen, die Haut straff über die Knochen gespannt, die Augen wie Löcher in dem grauen Gesicht.


  „Verschwinden wir.“


  Zwei Karren mit jammernden Gefangenen rumpelten vorüber, er folgte ihnen mit großen Schritten und als Ninian ihn einholte, sah er nicht anders aus als sonst. Aber sie sprachen erst, als sie sich an einem freien Tisch in der Fremdenschenke niedergelassen hatten.


  „Sie benehmen sich, als gehörte ihnen die ganze verdammte Stadt“, knurrte Jermyn, „oi, Wirt …“


  Der Schwarze Hahn war ungewöhnlich gut besucht, die abgeteilten Zellen alle besetzt, aber eine merkwürdige, bedrückte Stille hing über den Besuchern der Fremdenkneipe. Der Wirt kam mit Kahwe und Tee an ihren Tisch und sein Mund war zu jenem ewigen Grinsen verzerrt, aber in den gelblichen Augen lag Besorgnis und Unruhe.


  „Bilha?“


  Jermyn stöhnte und Ninian schüttelte den Kopf. Er hatte gleich, nachdem sie hereingekommen waren, zu husten begonnen, sie wollte ihn nicht noch mehr quälen.


  Eine Weile wärmten sie schweigend ihre Hände an den Tassen und tranken in kleinen Schlucken die heißen Getränke.


  „Was war am Stadthaus los? Du sahst plötzlich richtig krank aus.“


  Jermyn hustete.


  „Ich bin krank“, erwiderte er mürrisch, als der Anfall vorbei war, und suchte umständlich nach seinem Schnupftuch. Ninian erkannte, dass sie keine andere Antwort bekommen würde, und zuckte die Schultern. Sie fürchtete die Fremden nicht – wen mussten sie und Jermyn schon fürchten?


  „Wo mögen sie herkommen?“, fragte sie, um das beklommene Schweigen zu brechen, das sie angesteckt zu haben schien. Vom Nebentisch beugte sich ein Mann herüber.


  „Aus Haidara, meine jungen Freunde, sie kommen aus Haidara und sie bedeuten das Ende der freien Stadt Dea!“


  Überrascht musterten sie den Sprecher. Er war hochgewachsen und hager und obwohl die Bräune seiner Haut zu einem matten Gelb verblasst war, konnte er doch die Herkunft aus den südlichen Reichen nicht verleugnen. Ein verwaschenes Käppchen bedeckte seinen geschorenen Schädel und Ninian konnte sich des Gefühls nicht erwehren, ihn schon einmal gesehen zu haben.


  „Was meint Ihr damit?“, erwiderte Jermyn scharf und der Mann rückte näher.


  „Es sind die Männer des Nizam von Haidara, der sie ausschickt, um die Welt zu unterwerfen. Die Südreiche stehen schon fast alle unter seiner Herrschaft, nun streckt er seine Krallen über die Innere See nach Norden aus. Viele von uns,“ er machte eine vage Bewegung mit seiner knochigen Hand, „sind vor ihm hierher geflohen, aber unser Schicksal hat uns eingeholt. Ihr seid jung und kräftig, verlasst die Stadt, solange ihr noch einen freien Willen habt – für uns Alte gibt es keine Hoffnung, nein, keine Hoffnung …“, er fuhr sich mit der Hand über die Augen, legte eine Münze auf den Tisch und schlurfte davon. Sie sahen ihm nach und fanden die Furcht, die aus seinen Worten gesprochen hatte, in vielen der Gesichter um sie her gespiegelt. Jermyn zog ein paar Münzen aus der Tasche.


  „Komm, gehen wir nach Hause.“


  Der regentrübe Tag war schnell in tiefe Nacht verdämmert, nur wenige Menschen begegneten ihnen in den Straßen. Ninian ahnte, dass es nicht nur die Kälte war, die Deas Bewohner in den Häusern hielt. Wilder Zorn auf die Fremden packte sie, denen es so schnell gelungen war, das Volk der Großen Stadt einzuschüchtern, und beinahe wünschte sie, auf einen Trupp der Schwarzen zu stoßen, um zu zeigen, dass nicht alle vor ihnen kuschten.


  Doch sie erreichten das Ruinenfeld unbehelligt. Jermyn hatte den ganzen Weg über kein Wort gesprochen. Ab und zu hustete und nieste er. Als sie den Vorraum ihres Palastes betraten, steckte Wag den Kopf aus der Küchentür und Jermyn raunzte: „Hast du eingeheizt?“


  „Gewiss, Patron, was denkste denn? Vier Körbe Holz hab ich hochgeschleppt mit diesen meinen Händen“, erwiderte Wag, gekränkte Unschuld aus jeder Pore schwitzend.


  „Dein Glück! Bring noch einen Krug Barliwasser mit diesem schauderhaften Pomeranzensaft und viel Honig rauf.“


  Er trottete hustend die Treppe hinauf und keiner, der ihn nicht kannte, hätte sich vorstellen können, dass er am Morgen an einer sechzig Fuß hohen Mauer hinaufgeklettert war. Bevor Ninian ihm folgte, fragte sie:


  „Wie geht es Kamante?“


  Wag zuckte die Schultern. „Sie schläft un getan hat sich nix!“


  Als Ninian in den Übungsraum kam, steckte Jermyn bis zum Gürtel in der Geheimkammer im Kamin und rumorte darin herum. Hustend, mit gerötetem Gesicht kam er wieder zum Vorschein.


  „Was hast du da?“, fragte sie und folgte ihm in den Wohnraum. Das Feuer machte Wag alle Ehre, sie ließen sich auf dem Fell vor dem Kamin nieder und Ninian bohrte dankbar ihre kalten Zehen in das dichte Vlies. Jermyn zeigte ihr, was er in der Hand hielt. Krause, unlesbare Schriftzeichen wanden sich über dünnes Papier und Ninian schauderte, als wären sie Ungeziefer.


  „Der Brief aus Fortunagras Versteck?“


  „Ja. Erinnerst du dich noch, was darin gestanden hat? Dieser Nizam, oder wie er heißt, suchte jemanden, der ihm einen Weg in die Stadt öffnet. Anscheinend hat er einen Deppen gefunden und es wundert mich gar nicht, dass es Donovan ist! Die Schuhe von seinem Alten sind ihm eben ein paar Nummern zu groß“, er spuckte ins Feuer, dass es aufzischte.


  Ninian verabscheute diese Gewohnheit, aber sie sagte nichts, sah ihn nur von der Seite an. Der Feuerschein spielte über sein blasses, mageres Gesicht mit der geröteten Nase, den höhnisch verzogenen Mund. Es schien ihn zu befriedigen, dass seine schlechte Meinung über den Rivalen bestätigt wurde. Vielleicht hatte er Recht, aber Ninian mochte seine Schadenfreude nicht teilen. Etwas in ihr wehrte sich dagegen, in Donovan einen Verräter zu sehen. Ein Schwächling, gewiss, aber ehrlich und offen, zu offen, wie er so häufig zu seinem Schaden erlebt hatte.


  „Er kann sich nicht verschließen und nicht mal gut verstellen. Das sind keine guten Voraussetzungen für einen Verschwörer, meinst du nicht?“


  „Er ist ein Narr und ein Schwärmer! Dem kann man alles mögliche einreden,“ erwiderte Jermyn heftig, „besonders wenn man so überzeugend ist wie Fortunagra, und glaub bloß nicht, dass er ein Geheimnis nicht für sich behalten kann, wenn es ihm wichtig ist!“


  Überrascht von dem bitteren, wissenden Klang der Worte, begegnete sie seinem zornigen Blick.


  Die stechenden Augen unter den gerunzelten Brauen waren rotgerändert und auf erschreckende Weise glichen sie in ihrer gläsernen Undurchdringlichkeit jenen, die sie heute immer wieder über den schwarzen Gesichtsschleiern gesehen hatte. Zum ersten Mal fragte sie sich, wer seine Eltern sein mochten – und schob die müßigen Gedanken ärgerlich beiseite.


  „Wir hätten diesen Brief dem alten Patriarchen zukommen lassen sollen“, murmelte sie.


  „Was hätte es gebracht? Selbst, wenn er es hätte verhindern können, der Alte ist tot …“


  „Er hätte Fortunagra rechtzeitig das Handwerk legen können, das hätte diesen Nizam erst einmal aufgehalten.“


  Im Übungsraum räusperte sich jemand, laut und künstlich. Ninian unterdrückte ein Lächeln. Wag legte keinen Wert darauf, sich Jermyns Unwillen zuzuziehen, weil er sie in verfänglicher Lage überraschte.


  „Komm rein.“


  Mit der Miene eines stillen Dulders brachte der kleine Mann einen Krug und zwei Becher herein und machte sich laut klappernd am Tisch zu schaffen. Jermyn streckte die Hand aus, ohne von dem Brief aufzusehen. Gehorsam kam Wag näher und drückte ihm den Becher mit dem heißen Getränk in die Hand. Jermyn schlürfte geräuschvoll.


  „Sauer und zu heiß“, er verzog drohend das Gesicht, aber bevor er über Wag herfallen konnte, fragte Ninian schnell:


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Wieso? Was hast du denn noch vor? Ich gehe gleich schlafen, bin hundemüde.“


  „Unsinn“, unterbrach sie ungeduldig, „ich meine, was unternehmen wir wegen dieser Fremden und ihrem habgierigen Herrn? Wem sollen wir den Brief geben?“


  Er starrte sie an. „Was sollen wir schon machen? Nichts, der Brief hat keinen Wert mehr, wenn die Kerle schon hier sind. Den könnten wir genauso gut verbrennen“, er wollte das Schriftstück ins Feuer werfen, aber Ninian riss es ihm aus der Hand.


  „Was soll das? Damit können wir beweisen, dass Fortunagra seine Finger bei diesem Verrat im Spiel hat.“


  „Bei wem willst du ihn denn anklagen, he? Beim Rat? Glaubst du, diese Männer aus Haidara oder wie auch immer lassen sich von ein paar behäbigen Pfeffersäcken oder dem hochnäsigen Adelspack aufhalten. ‚Pfui, ihr Bösen, fort mit euch, dies ist unsere Stadt‘“, täuschend echt ahmte er Kayes näselnde Stimme nach. „Und wenn ich das richtig verstehe, was wir am Patriarchenpalast gesehen haben, haben sie den Rat eh in der Hand.“


  „Wir lassen also der Sache ihren Lauf?“


  „Was sonst? Ich habe dir schon einmal gesagt, dass es uns egal sein kann, wer die Herrschaft in der Stadt ausübt. Gegen uns werden sie immer sein. Aber sie können uns ebenso wenig aufhalten wie der Patriarch und seine Büttel. Wir brechen in die Handelshallen ein, damit Babitt sich von seiner süßen Last befreien kann und wir unsere Schatzkammer wieder etwas auffüllen können – und ich werde mir die Siegellisten krallen. Ich könnt mir denken, dass sie einen schönen Batzen Geld dafür rausrücken, um sie wiederzukriegen.“


  „Und was ist mit den anderen Leuten? Diese Männer aus Haidara sind grausam. Der Gaukler auf der Brücke … und die neuen Regeln“, sie zog den Erlass aus dem Ärmel und rollte ihn auf. „Alle sollen auf Schritt und Tritt überwacht werden, hast du das bemerkt? Nehmen wir das einfach hin?“


  „Ninian, die anderen gehen uns einen Scheißdreck an! Kapier das doch endlich!“


  Mit einer jähen Bewegung schüttete er den restlichen Inhalt des Bechers ins Feuer. Es zischte und Jermyn fuhr mit dem Schürhaken so heftig zwischen die brennenden Scheite, dass die Flammen fauchend aufloderten. Hinter ihnen schepperte es, Wag hatte das Kahwegeschirr umgestoßen und kroch schuldbewusst auf dem Boden herum. Aber Ninian ließ sich nicht einschüchtern.


  „So? Ist Dea nicht dein Revier? Du hast die Leute aus dem Zirkus geführt, überall nennen sie dich Patron …“


  „Du hast doch gesehen, wie übel mir das bekommen ist! Nur weil ich einmal ’ne schwache Stunde hatte, muss ich nicht jedes Mal den Retter für die ganze Stadt spielen, Süße! Glaubst du, irgendeiner von unseren ‚treuen Untertanen‘ würde uns eine Träne nachweinen, wenn es uns erwischen würde? Sie fürchten uns, genau wie die Fremden. Und was den Patron angeht: ich hab mich nie darum gerissen, einer zu sein, mein kleines Gefolge reicht mir mehr als genug“, er drehte sich halb zu Wag um. „Bist du noch hier? Kannst du nicht schlafen, armer Wag? Soll ich mir noch eine Arbeit für dich ausdenken? Du bist ja mittlerweile eine tadellose Hausfrau, nicht wahr? Ich kann mich glücklich schätzen, so ein Goldstück von Gefolgsmann zu haben, um das mich alle beneiden.“


  Ninian unterbrach ihn, bevor er weitere Kränkungen ausspucken konnte. „Danke dir, Wag, wir brauchen nichts mehr, geh nur zu Bett.“


  Wortlos floh der kleine Mann aus dem Zimmer, sie hörten ihn die Treppe hinunterstolpern.


  Jermyn starrte Ninian an. Seine Augen funkelten rötlich, sie wusste nicht, ob es der Widerschein des Feuers war oder seine eigene furchterregende Glut. Aber sie fürchtete ihn nicht und vor ihrem stetigen Blick flackerten die dunklen Augen. Er wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Es war nicht nötig, etwas zu sagen, er wusste selbst, dass es grausam und kleinlich war, seine schlechte Laune an Wag auszulassen, zugeben würde er es nicht.


  Einen Moment lang stierte er ins Feuer, dann seufzte er. „Morgen gehen wir zu Vitalonga um zu sehen, ob er eine brauchbarere Karte hat. Wenn nicht, müssen wir uns einen neuen Plan ausdenken. Wenn es dich beruhigt, können wir diesen Schwärzlingen auf den Zahn fühlen – wie sie sich anstellen, wenn sie auf Leute stoßen, die sich wehren können. Aber jetzt will ich nicht mehr daran denken. Komm her …“


  Er zog sie zu sich und sie ließ es geschehen. Seine Grausamkeit gegen Wag, die Gleichgültigkeit gegen das Schicksal Deas stießen sie ab, aber sie konnte seinen tastenden Händen, der Begierde in seinem schnellen Atem nicht widerstehen. Ihr eigenes Verlangen entzündete sich daran und sie vergaß ihren Ärger. Es gab nur noch das Knacken der Scheite und das ewige Prasseln des Regens in dem warmen Halbdunkel. Seine Arme und Lippen …


  „Ich dachte, du bist krank“, flüsterte sie in seinen Mund, als er begann, ihr Wams aufzunesteln.


  „So krank kann ich gar nicht sein“, er schob seine Hände unter ihr Hemd. Sie waren warm, trotzdem schauderte sie.


  „Lass uns zu Bett gehen …“


  „Nein, wir tun es hier, jetzt …“ Eine Bö rüttelte fauchend an den Fensterläden, aber sie ließen sich ebenso wenig vom Toben des Windes stören wie das gemalte Mädchen, das lächelnd auf das Spiel von Licht und Schatten über ihre nackten, verschlungenen Glieder blickte.


  Als sie später behaglich in ihrem Nest aus Kissen und Decken lagen, fragte Ninian plötzlich: „Wärest du wirklich gerne wieder am Ouse-See, wie du gesagt hast?“


  Jermyn schniefte. „Das soll ich gesagt haben? Nee du, ich lass meine Stadt nich gern allein“, murmelte er schlaftrunken und verstummte. Ninian lächelte. Meine Stadt, hatte er gesagt …


  


  


  3. Kapitel


  30. Tag des Wendemondes 1465

  Ratssaal 7. Stunde a.N.


  Die Nacht im Ratssaal war den ehrwürdigen Ratsherren übel bekommen. Selbst jene, die keinen übermäßig üppigen Lebensstil pflegten, wie Ralf de Berengar und der Ehrenwerte Castlerea, waren ein weiches Bett, die Annehmlichkeiten des Bades und die würdevolle Ruhe ihrer Mahlzeiten gewohnt. Mehrere Dutzend ältlicher Herren eingepfercht in einen kalten, muffigen Raum stöhnten, schnarchten und gaben Leibesäußerungen von sich, die jedem vertraut waren, die aber keiner von anderen vernehmen mochte.


  Die Bitte Fortunagras, wenigstens die gebrechlichsten Herren wie Piero d’ Este und Castlerea gehen zu lassen, war bei dem unerbittlichen schwarzen Hauptmann auf taube Ohren gestoßen, aber er hatte schließlich einige Liegen und gepolsterte Stühle für sie herbeischaffen lassen.


  Den Dienern, welche die Möbelstücke hereinschleppten und die dürftigen Speisen brachten, stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Jeden begleitete ein fremder Krieger und als die Ratsherren sie mit Fragen nach den Verhältnissen in der Stadt und nach ihren Familien überfielen, pressten sie die Lippen zusammen und schüttelten ängstlich die Köpfe.


  Ein Wasserträger, den die angstvolle Sorge eines Edelmannes, dessen Frau kurz vor der Niederkunft stand, zu einem Nicken rührte, erhielt einen heftigen Stoß in den Rücken, so dass er seinen Wasserkrug fallen ließ und sich wimmernd zusammenkrümmte. Sein Bewacher gab Paul de Berengar einen Wink und der Palastwächter erklärte:


  „Unterlasst es, die Diener anzusprechen, ihr Herren. Es ist ihnen verboten, mit euch zu reden. Das vergossene Wasser wird nicht ersetzt.“


  Mit Wasser wurden sie knapp gehalten, der Gang zu den Latrinen sollte so selten wie möglich angetreten werden. Nicht einmal dorthin ließen die Fremden sie allein und da es vielen der älteren Herren auch ohne kalten Stahl im Nacken schwer fiel, ihr Wasser abzuschlagen, hatten sie auch kein Verlangen danach.


  Das Essen war ihnen erst gegen Abend gebracht worden: dicke, kräftig gewürzte Bohnensuppe, die die meisten heißhungrig – vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben – hinuntergeschlungen hatten. Zu spät hatten sie gemerkt, dass eine solche Speise schwer im Magen lag, und so hatten die Herren eine äußerst ungemütliche und bestürzend lange Nacht verbracht.


  Nur ihre Ängste hatten durch die Nachrichten, die ihnen die beiden jungen Palastwächter im Laufe des Tages zugetragen hatten, reichliche Nahrung bekommen:


  Häuser waren in Flammen aufgegangen, unter den Gesellen war eine Raserei ausgebrochen, die schon mehrere in den Tod getrieben hatte, ehrbare Bürger hatten gegen Duquesne rebelliert, der im Stadthaus festgehalten wurde, ob von den Fremden oder von Rebellen und Verbrechern, war nicht herauszufinden.


  Bei dieser Nachricht hatten viele Ratsherren verzweifelte Blicke gewechselt. Wer sollte ihnen beistehen, wenn selbst Cosmos Bastard, umsichtig und rücksichtslos wie er war, die Waffen gestreckt hatte?


  Das kalte Morgenlicht fand sie hohläugig, mit steifen Gliedern und zerdrückten Gewändern. In den grauen Gesichtern seiner Leidensgenossen sah ein jeder die eigenen Ängste gespiegelt und bei der Aussicht auf einen weiteren Tag in Gefangenschaft verzagten selbst die Standhaftesten.


  Als sie erfuhren, dass sie vor der zehnten Stunde nicht auf ein Frühstück hoffen durften, waren manche schwach genug, Tränen zu vergießen.


  Nur ein Herr schien eine erquickende Nacht hinter sich zu haben. Seine Augen glänzten, seine Wangen zeigten die übliche vornehme Blässe, nicht das bleierne Grau der anderen. Seine Kleidung saß untadelig ebenso wie das silberne Haar.


  „Fortunagra“, stieß Francesco d’ Este heiser hervor, „Ihr scheint Einfluss bei unseren Peinigern zu haben! Einige von uns können nicht so lange ohne Erquickung ausharren“, er warf einen angstvollen Blick auf seinen Vater, der mit geschlossenen Augen auf der harten Liege lag.


  Der Ehrenwerte steckte das silberne Döschen weg, aus dem er anmutig eine Prise an die Nase geführt hatte.


  Seit seinem Einspruch nach d’Aquinas schrecklichem Ende hatten die Ratsherren ihn in schweigender Übereinkunft zum Sprecher erwählt.


  Berengar war in der Sorge um seinen Neffen erstarrt, der alte Sasskatch dachte nur an seine Flotte, die in wenigen Tagen in den von Battavern besetzten Hafen einlaufen sollte, und Castlerea presste mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf seinen Magen. Nur Fortunagra schien in dieser ausweglosen Lage weder Kopf noch Mut zu verlieren und auf geheimnisvolle Weise hatte er den Vorsitz über die verstörte Versammlung übernommen.


  Den jungen Mann, den sie selbst zum Patriarchen bestimmt hatten, beachtete keiner mehr. Seit der Nachricht von d’Aquinas Tod war er in gelähmtes Schweigen verfallen. Kein einziges Mal hatte er sich aus seinem Stuhl erhoben, hatte das Essen abgelehnt und nur einen Becher Wasser angenommen, den er lange in der Hand gehalten hatte, ohne daraus zu trinken. Mit keiner Regung hatte er gezeigt, ob er die verstörenden Neuigkeiten aus der Stadt verstanden hatte. Jetzt saß er in der gleichen Stellung, in der sie ihn beim Licht der verlöschenden Kerzen gesehen hatten, und allmählich fragten sie sich, ob ihm die schrecklichen Ereignisse nicht den Verstand verwirrt hatten.


  „Fortunagra …“, setzte Francesco d’ Este wieder an und der Ehrenwerte seufzte.


  „Gewiss, gewiss … kommt her, junger Mann“, er winkte Paul de Berengar zu sich. „Geht hinaus und bittet den Hauptmann in meinem Namen, die Erfrischung früher reichen zu lassen. Der Rat wird sonst nicht in der Lage sein, über das Schicksal der Stadt zu entscheiden, und daran muss dem neuen Herrscher gelegen sein, sonst würde er uns nicht hier festhalten. Ach ja, und fragt nach dem Schicksal der Familie d’Aquinas!“


  Berengar verneigte sich respektvoll und verließ den Saal.


  Das Vertrauen der Ratsherren in Fortunagra erwies sich als gerechtfertigt. Kurze Zeit später brachten die Diener Körbe mit Brot und Käse und Krüge mit verdünntem, gewärmtem Wein. Der junge Mann kehrte jedoch nicht zurück und sein Onkel vermochte vor Sorge kaum einen Bissen hinunterzuwürgen.


  Ruinenstadt, 7. Stunde a.N.


  Als Ninian sich schlaftrunken auf die Seite drehte, um zu sehen, ob es schon hell durch die Ritzen in den Fensterläden schimmerte, fand sie Jermyn nicht wie üblich zusammengerollt in einem Knäuel zerwühlter Decken, sondern ausgestreckt auf dem Rücken liegend. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte er vor sich hin.


  „Oi, Jermyn, schon wach?“


  Er wandte sich zu ihr und lächelte.


  „Ja, heut hab ich dich geschlagen.“


  Er berührte sanft ihre Wange, ohne sie an sich zu ziehen, und trotz des Lächelns waren seine Brauen gerunzelt. Mit einem Ruck setzte er sich auf.


  „Komm, wir haben ’ne Menge vor.“


  Schweigend und fröstelnd machten sie ihre täglichen Übungen. Als Ninian ihre Runde hinter sich gebracht hatte, meinte Jermyn:


  „Geh schon vor, ich mach noch weiter – gestern hab ich wie ein Klumpen Sülze in der Mauer gehangen.“


  Ninian lachte und nahm den Korb mit ihren Kleidern, um ins Badehaus zu gehen.


  Auf der Treppe begegnete sie Wag, der mit ungewöhnlich verschlossener Miene Holzscheite und einen verpichten Korb für die Asche hinaufschleppte. Er nickte ihr mürrisch zu und Ninian fragte sich, ob es klug war, ihn mit Jermyn allein zu lassen. Aber sie war verschwitzt und fror in der kalten Halle. Der Gedanke an das heiße Wasser, nur wenige Schritte über den Hof, war zu verlockend und sie überließ die beiden ihrem Schicksal.


  Nach ihrem Bad schaute sie in die Küche. „Frühstück fertig?“


  Kamante hantierte schwerfällig mit den Grützeschalen.


  „Nee, dauert gefälligst noch …“, sie bedachte Ninians schlanke Gestalt mit einem grämlichen Blick.


  Wag war also noch oben. Mehrere Stufen auf einmal nehmend sprang Ninian die Treppe hinauf und stürzte in den Übungsraum.


  „Bist du endlich fertig? Oi, was tut ihr da?“


  Jermyn saß auf dem Bett und wandte Wag den nackten Rücken zu, der kleine Mann kniete neben ihm, die Ärmel aufgekrempelt, und walkte ihn aus Leibeskräften durch. Ein stolzes, wichtiges Lächeln lag auf seinem Gesicht, aber Jermyn sah sie an wie ertappt.


  „Er reibt mich ein, ich hab ’ne Verhärtung an der linken Schulter, die tut saumäßig weh“, er brachte kaum die Zähne auseinander. Ninian war gekränkt.


  „Das kann ich doch machen“, rief sie eifersüchtig, „er soll lieber Kamante in der Küche helfen!“


  Dunkle Röte stieg Jermyn in die Wangen, brüsk entzog er sich Wags Händen. Der zog die Schultern hoch, als sei er geschlagen worden. Der glückliche Ausdruck war aus seinem Gesicht gewichen.


  „Ge…gewiss, Pa..patrona, is klar, ich geh schon …“


  Er warf ihr einen scheuen Blick zu und sammelte hastig seine Körbe ein. Mit einer gemurmelten Entschuldigung schlich er aus dem Schlafgemach und zu spät erkannte Ninian ihren Irrtum.


  „Was stehst du da? Mach schon, mir ist kalt!“


  Ninian spürte, wie auch ihre Wangen heiß wurden, sie biss sich auf die Lippen. Wohl oder übel tat sie, was er verlangte, aber diesmal bereitete es ihnen kein Vergnügen. Sie hatte kaum die letzten Reste des Öls in seine Haut verrieben, als er den Kittel überzog und wortlos im Schlafgemach verschwand.


  Das Frühstück war eine ungemütliche Angelegenheit. Wag ließ sich nicht blicken und als Jermyn meckerte, dass der Kahwe dünn wie Spülwasser sei und nicht einmal heiß, zog sich Kamante grollend in Wags Schlafalkoven zurück. Jermyn und Ninian aber wechselten während des Essens kein Wort miteinander.


  Auch als sie das Ruinenfeld durchquerten und sich dem Brachfeld näherten, hielt das unfreundliche Schweigen an.


  Jermyn kam sich töricht vor. Er verabscheute dieses Gefühl und gab Ninian die Schuld daran. Er liebte sie und war dankbar, dass sie sein Leben teilte, aber manchmal war es einfach lästig, einen Menschen um sich zu haben, der so viele Rechte an ihm hatte.


  Gleich nach dem Aufwachen war ihm der hämische Ausfall gegen Wag eingefallen. Dabei hatte er nur Wut auf Ninian gehabt, die ihn wieder einmal dazu bringen wollte, den Gutmenschen zu spielen. Sie an dem wehrlosen Wag abzulassen, war erbärmlich gewesen, und zu seinem Verdruss ließ ihm der Vorfall keine Ruhe. Es kam ihm nicht in den Sinn, um Verzeihung zu bitten, aber als Wag mit niedergeschlagener Miene den Übungsraum betreten hatte, waren Jermyn die Worte wie von selbst über die Lippen gekommen.


  „Oi, Wag, hab mir die Schulter gezerrt. Reib mich ein!“


  Sofort hatte Wags Gesicht aufgeleuchtet.


  „Ja, wirklich? Soll ich … aber die Patrona …“


  „Ist nicht da. Na, mach schon, du kannst das doch.“


  Wag spielte gar zu gern seinen Leibdiener, seinen Kammerherrn, wie die vornehmen Pinkel die Jammerlappen nannten, die ihnen die Hosenbänder schnürten! Auf diese Weise konnte Jermyn ihm zu verstehen geben, dass er ihn … naja, nicht mochte, aber seine Dienste schätzte. Er hatte sich zu seinem Einfall beglückwünscht, dann hatte Ninian alles verdorben und jetzt kam er sich vor wie ein weichherziger Narr!


  „Warum konntest du nicht den Mund halten?“, brach es aus ihm heraus und Ninian, die sich die ganze Zeit über das gleiche fragte, erwiderte hitzig:


  „Warum hast du deinen nicht gestern Abend gehalten? Du hast ihn schwer gekränkt!“


  Jermyn schnaubte verächtlich.


  „Ja und? Er ist nur mein Diener“, knurrte er. „soll ich mir jedes Mal Gedanken über sein zartes Seelchen machen? Ist es dir lieber, wenn ich meinen Ärger an dir auslasse?“


  Ninian warf den Kopf zurück.


  „Versuch es doch! Du wirst schon sehen, was du davon hast!“


  Sie erwiderte furchtlos seinen gläsernen Blick.


  „Wag ist dein Gefolgsmann, nicht nur irgendein Diener und schon gar nicht dein Watschenmann …“


  Jermyns gerunzelte Brauen schossen in die Höhe.


  „Watschenmann? Was ist das denn schon wieder?“


  Ninian grinste.


  „In Tillholde wird ein Übeltäter manchmal vor die Wahl gestellt, statt eine lange Kerkerhaft anzutreten ein paar Tage als Watschenmann zu dienen. Er kommt in den Stock und jeder, der einen Groll hat, auf wen auch immer, kann zu ihm gehen und seinen Zorn an ihm auslassen. Zwei Schläge mit der flachen Hand sind erlaubt und sie dürfen den Mann nicht ernsthaft verletzen.“


  Jermyn starrte sie an.


  „Und du sagst, wir hätten grausame Sitten in Dea! In der Haut von so ’nem Kerl möchte ich nicht stecken!“


  Ninian zuckte die Schultern.


  „Zwei Jahre ohne Luft und Sonne sind auch nicht leicht zu ertragen. Manche ziehen eben die Backpfeifen vor. Aber sie haben das nach zwei Tagen überstanden, während der arme Wag bei dir eine Lebensstellung hat“, sagte sie vorwurfsvoll.


  „Na hör mal, ich habe ihn nie geschlagen“, wehrte er entrüstet ab.


  „Worte können genauso schmerzen wie Schläge, das weiß keiner besser als du!“


  Der Hieb traf nicht, im Gegenteil, Jermyn grinste geschmeichelt. Dann lachte er.


  „Schon gut, ich hab’s verstanden! Lass uns nicht weiter über Wags Befindlichkeiten streiten. Immerhin habe ich ja versucht, es wieder gut zu machen.“


  Ninian hakte sich bei ihm unter.


  „Was uns zeigt, dass du nicht so schlimm bist, wie du tust.“


  „Meinst du?“, er lächelte sanft, aber seine Augen glitzerten kalt. „Das werden wir gleich sehen.“


  Sie überquerten das Brachfeld und tauchten in das Labyrinth der Gassen ein. Eine ganze Weile streiften sie kreuz und quer durch das Viertel, aber sie stießen auf keinen Wächtertrupp.


  Trotzdem war die Stimmung in den Straßen gedrückt. Mit ganz ungewohnter Hast gingen die Bewohner ihren Geschäften nach und von der freudigen Festlaune angesichts des Mittwintertages war nichts zu spüren. Weder Müßiggänger noch Hausfrauen standen zu einem Schwatz beieinander, alle eilten mit gesenkten Köpfen vorüber, als bliese ihnen ein eisiger Wind ins Gesicht.


  Wieder stieg in Ninian der Zorn darüber auf, wie schnell der zähe Geist Deas gebrochen worden war. Verstohlen sah sie zu Jermyn hinüber, aber seine Miene verriet nichts. War es ihm tatsächlich gleichgültig, wer in Dea herrschte, solange sie auf dem Ruinenfeld unbehelligt blieben und ungestört ihren Geschäften nachgehen konnten?


  Auf ihrem ziellosen Weg waren sie weit nach Norden in die Nähe des Flusses geraten und als vor ihnen eine der hölzernen Fußbrücken aus dem Dunst auftauchte, wies Jermyn hinüber.


  „Lass uns auf die andere Seite gehen.“


  Die Bohlen hallten unter ihren Schritten und plötzlich sagte er:


  „Weißt du noch, wie wir getanzt haben?“


  Seine Worte schreckten Ninian aus ihren Gedanken. Jetzt erst merkte sie, dass sie auf den Platz der Trommeln zusteuerten. Die Erinnerung an die bedingungslose Hingabe, zu der sie bereit gewesen war, erregend und beschämend zugleich, trieb ihr die Hitze ins Gesicht. Jermyn lachte leise.


  „Ist nicht mehr lang hin zu den Wilden Nächten.“


  Es klang lauernd, hinterhältig. Sie hatte ihn wegen Wag in Verlegenheit gebracht und jetzt zahlte er es ihr heim.


  „Woher weißt du, dass sie stattfinden werden?“, erwiderte sie frostig, „vielleicht halten die neuen Machthaber nichts von solchen Lustbarkeiten und verbieten sie.“


  Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, mit Genugtuung bemerkte sie, dass ihm ihr Einwand zu denken gab. Er sagte nichts, aber er schlug einen anderen Weg ein, der sie nicht über den Platz der Trommeln führte.


  Sie waren noch nicht weit in die krummen Gassen eingedrungen, als Jermyn aufhorchte. „Deshalb haben wir drüben keine gesehen“, knurrte er, „heute haben sie sich diese Seite des Flusses vorgenommen.“


  Der dröhnenden Stimme folgend, gelangten sie zu dem Platz, wo ein schwergewichtiger Ausrufer einer ängstlich schweigenden Menge den berüchtigten Erlass verkündete.


  Einige Jahrhunderte zuvor waren die Barbaren von Westen und Norden in Dea eingefallen und hatten dem alten Kaiserreich den Todesstoß versetzt. Bis auf wenige Paläste, in die sich die Führer der wilden Horden eingenistet hatten, waren die Häuser westlich des Flusses zerstört worden. Nach dem Ende der Überfälle spielte sich das spärliche städtische Leben auf seiner Ostseite ab, rund um den Tempel Aller Götter und den Kaiserpalast, die westlichen Viertel blieben sich selbst überlassen. Armes Volk siedelte sich dort an, Abkömmlinge des Fußvolkes der nördlichen Eroberer, das für sich und seine Brut schlecht gebaute Häuser errichtete, die schneller baufällig wurden als die alten Gebäude aus der Kaiserzeit. Sie verdingten sich vor allem als Arbeiter und Tagelöhner und fürchteten ihre Patrone mehr als den Patriarchen.


  Jermyn und Ninian waren schon mit diesen Revierfürsten aneinandergeraten. Sie schienen direkte Nachfahren der Barbaren, grob und ungehobelt und unterschieden sich von den eleganten Patronen der dunklen Viertel auf der Westseite wie die schweren, furzenden Brauereigäule von den edlen Rössern, die ihre adeligen Reiter durch den Stadtgraben trugen.


  Angesichts des Einfalls der Fremden verhielten sie sich wie Jermyn: sie warteten ab. Der alte Patriarch hatte sie in Ruhe gelassen, solange sie Ordnung in ihren Vierteln hielten und sich nicht gegen seine Herrschaft auflehnten.


  Jetzt standen ihre Gefolgsleute in der Menge, hörten sich an, was die Ausrufer zu sagen hatten, und maßen die Fremden, ohne sie herauszufordern. Später würden sie ihrem Herrn Bericht erstatten. Das einfache Volk aber zitterte.


  Nur wenige waren hier des Lesens mächtig, es war müßig, die Erlasse auszuhängen, und als der Ausrufer geendet hatte, begann er von vorne, um die Gebote in die dumpfen Schädel einzuprägen.


  Die Lage der städtischen Ausrufer war nicht immer beneidenswert. Als Vertreter der Obrigkeit mit Heroldsstab, gelbroter Schärpe und Kokarde ausgestattet, galten sie als unantastbar, aber oft bekamen sie den Ärger der Bürger über lästige Vorschriften und drückende Steuern als erste zu spüren. Handgreiflich wurden die Bewohner Deas selten, bewaffnete Angriffe auf die Ausrufer wurden streng bestraft. Seit Duquesne das Sagen hatte, standen ihnen zudem zwei oder vier Stadtwächter zur Seite, je nachdem, in welchem Viertel sie auftraten. Wurfgeschosse aber waren schnell zur Hand, ein welker Kohlkopf konnte recht schmerzhaft treffen, von abstoßenderen Dingen ganz zu schweigen.


  Doch dieser Mann schien keinen Angriff zu fürchten. Breitbeinig stand er da, die Füße in den breiten Ochsenmaulschuhen fest auf den Boden gepflanzt, den beachtlichen Bauch wuchtig vorgeschoben. Gestärkt von dem furchteinflößenden Trupp in seinem Rücken und gebläht von der eigenen Wichtigkeit, trug er die Gebote vor und ließ die Blicke dabei bedeutungsvoll über das eingeschüchterte Publikum schweifen. Er musste die Worte so oft wiederholt haben, dass er sie auswendig daherbeten konnte.


  Es waren armselige, traurige Gestalten, magere Frauen und Kinder, alte Leute und Männer mit ausgemergelten Gesichtern, gebeugt vom täglichen, erbarmungslosen Kampf um den kargen Lebensunterhalt. Unter der volltönenden Stimme schienen sie weiter zusammenzuschrumpfen.


  Ninian, die mit Jermyn im Schatten der Häuser geblieben war, ballte die Fäuste. Sie verabscheute den aufgeblasenen Wichtigtuer beinahe mehr als die schweigende Drohung der vier Schwarzröcke. Ihr bisschen Feiertagsvergnügen nahm er den armen Teufeln und die Strafen, die er so vollmundig vortrug, mussten unfassbar für sie sein.


  „Amüsiert er sich nicht prächtig, der Schwallkopf?“, murmelte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  „Ja, aber nicht mehr lange“, grinste Jermyn, „pass auf, ich mach ihm einen Knoten in die Zunge.“


  „Jeder Hausvater und jeder Meister muss, so er es noch nicht getan hat, dem V…vogt angebeben, wie viele Kröpf… Köpfe zu seinem Hauffsftand … Hausstand …“


  Der Ausrufer hielt inne, räusperte sich. Bisweilen, wenn man lange die gleichen Worte sprach, machte sich die Zunge selbstständig. Nach kurzer Sammlung sprach er weiter.


  „… zu seinem Handstand oder seiner Bettstatt geröhr…geröhr…“, er brach ab und schloss die Augen, „… gehören, ja gehören.“


  Die Worte schossen heraus, als habe er sich auf sie gestürzt, bevor sie ihm entwischen konnten.


  Vorsichtig fuhr er fort: „Hat er dieser Aufforderung nicht bis zum Mifftt… Mist… Mitt… Mittwintertag Folge geleiftet … hat er dieser Aufffff… ffforder...ung nicht bis zum Mittwintertag Folge geleistet, zahlt er ein Goldstück Strafe po Kropf … “, er stockte. Die Aura würdevoller Wichtigkeit hatte ihn verlassen, das Pergament zitterte in seinen Händen. Unterdessen hatten die Zuhörer gemerkt, dass etwas nicht stimmte, vereinzeltes, zaghaftes Lachen wurde laut.


  „Ein Goldstück Strofe pra … Strafe pro Kropf … verdammt! Kra… kra… ka… kann… kanner die Stroh… Strofe… Strafe nich zahln, leiftet… leistet er Fon… Fon… Fra… Fran bis die Strof… die Staf…“ Der Mann verstummte. Zuletzt hatte seine Stimme gebebt, als wollte er in Tränen ausbrechen, während die Heiterkeit unter der Menge zunahm. Einer der Blauroten bellte etwas Unfreundliches. Das Gesicht des unglücklichen Ausrufers rötete sich. Er ließ das Schriftstück sinken, zog eine mit silberner Kappe verschlossene Wasserflasche hervor, öffnete sie mit zitternden Händen und setzte sie an die Lippen. Während er trank, johlten die Zuhörer.


  „Kein Wunder, wenn der nich mehr schwatze kann! Da is gewisslich Fusel drin!“, krähte ein Mutiger.


  „Jou, der hat heut schon zuviel gepichelt …“


  „Gib’s lieba uns … sons müssen se dich gleich wegtragn.“


  Hastig steckte der Ausrufer seine Flasche weg, holte tief Luft und entrollte das Schriftstück auf’s Neue. Er brauchte einen Moment, bis er die richtige Stelle gefunden hatte, dann begann er mit krampfhafter Festigkeit zu sprechen.


  „Zum Vierten: Niemband mberläßt sein mBiertel ohne Erlaubbbnis des mBogtes. P… Ppp… Pp’ssierscheene berdn ’sgestllt… ’sgestellt… b’n der mBogt…’s fffür angemme… mhmm…“


  Hatte er vorher schon die Herrschaft über seine Zunge verloren, so brachte er jetzt kein Wort mehr heraus. Mit hervorquellenden Augen blickte er um sich, die Lippen fest zusammengepresst. Seine verzweifelten Bemühungen, den Mund zu öffnen, belustigten die Zuhörer außerordentlich.


  „Mhmm, mhmm, mhmm – wie denn mhmm, hä?“, ahmten sie den gequälten Staatsdiener nach. „Mmmuh, mmmuh, de hat sich in ’nen Ochsen verwandelt.“


  „Nee, de war schon immer einer!“


  Vor Vergnügen schlugen sie sich auf die mageren Schenkel.


  Auch Ninian lachte. „Was hat er?“, flüsterte sie.


  „Er glaubt, seine Lippen kleben zusammen“, erwiderte Jermyn nachlässig, die kleine Farce schien ihn nicht anzustrengen.


  „Ruhe! Ruhe, verdammt noch mal!“


  Die Stadtwächter umklammerten ihre Hellebarden fester, aber die Lage wuchs ihnen über den Kopf, sie wussten nicht, wie sie dem unwürdigen Spektakel ein Ende machen sollten.


  Einige Burschen bückten sich, ein Klumpen Dreck flog durch die Luft, verfehlte den Ausrufer nur knapp, ein zweiter folgte – bevor sie den dritten werfen konnten, starrten die Leute in der vordersten Reihe auf die blitzenden Klingen, die ihre Wämser über der Brust zerfetzten. Niemand hatte gesehen, wie die fremden Wächter sich bewegten. Gerade noch hatten sie reglos hinter dem Ausrufer gestanden, jetzt trieben ihre Lanzen die Menge zurück. Gnadenlos rückten drei von ihnen vor, wer nicht wich, riskierte seine Haut. Schon hörte man Schmerzensschreie, einer strauchelte und riss ihm Fallen seinen Hintermann zu Boden. Die beiden Stadtwächter erwachten aus ihrer Erstarrung, beschämt von dem entschlossenen Handeln der Fremden drangen sie auf die Leute ein, rücksichtslos von ihren Knütteln Gebrauch machend, wohl um ihr Zögern wettzumachen.


  Ihr schnelles Vorgehen überrumpelte auch Ninian, ein heftiger Schmerz zuckte durch ihre Schläfen. Er setzte sich fest, hämmerte auf sie ein wie der Schlag der großen Trommeln. Ein fremder Wille bemächtigte sich ihrer, fuhr in ihre Beine, zerrte sie vorwärts, auf den vierten schwarzen Wächter zu, dessen kalter Blick direkt auf sie gerichtet war. Neben sich hörte sie Jermyns überraschten Ausruf. Hilflos taumelte sie weiter, dann spürte sie seine Finger wie eine Stahlklammer um ihr Handgelenk, ihr Kopf dröhnte und im nächsten Augenblick war sie frei. Sie würgte, die Berührung des Fremden war widerwärtig gewesen wie ein frevelhafter Griff an ihr Geschlecht.


  Jermyn hatte sie losgelassen. Scharf traten die Knochen in seinem Gesicht hervor. Langsam setzte er einen Schritt vor den anderen, als kämpfe er gegen einen unsichtbaren Widerstand. Der schwarze Wächter rührte sich nicht, senkte nur ein wenig den Kopf wie ein Stier, der einen Angriff erwartet. Dann, plötzlich, fiel die Lanze mit dumpfem Aufprall. Jermyn ging weiter, die Augen wie glühende Kohlen. Der Mann schwankte wie ein Betrunkener, brach in die Knie, die Fäuste gegen die Schläfen gepresst. Blut tröpfelte aus seinem Nasenloch. Jetzt bemerkten die anderen Schwarzröcke seine Bedrängnis. Sie überließen die eingeschüchterte Menge den Stadtwächtern und eilten ihrem Gefährten zu Hilfe.


  Wer auf dem geistigen Plan kämpft, dessen Körper bleibt ungeschützt – ohne einen Laut griffen sie Jermyn mit gesenkten Lanzen an. Ninian sprang ihnen in den Weg. Eine weiße Lohe schoss aus ihren Fingern, riss ihnen die Waffen aus den Händen. Sie stutzten und hielten einen Moment inne, aber sie waren aus anderem Holz als selbst die hartgesottenen Stadtwächter. Ohne sich zu besinnen, zogen sie ihre krummen Säbel und stürzten ihr entgegen. Sie hob die Hände. Kaltes Feuer fuhr in die gekrümmten Klingen, tanzte über den blinkenden Stahl in die Hände, die ihn hielten. Wie aus einer Kehle gellte der Aufschrei, drei Schwerter fielen klirrend zu Boden, die Fremden starrten auf ihre verbrannten Handflächen. Ein bläulicher Blitzstrahl schlug vor ihren Füßen ein, schlug Funken aus den alten Pflastersteinen und trieb sie weiter zurück.


  Der Ausrufer hatte mit offenem Mund und vorquellenden Augen zugesehen. Er warf Schriftrolle und Heroldsstab von sich und rannte, dass das silberne Schild auf seiner Brust tanzte. Als hätten sie auf dieses Zeichen gewartet, ergriffen auch seine Zuhörer, die das Schauspiel in andächtigem Entsetzen verfolgt hatten, die Flucht. Im Handumdrehen war der Platz menschenleer.


  Ninian lief an Jermyns Seite. Bläuliches Feuer züngelte über ihre Hände, seine Augen glühten so hell, dass sie ihn nicht ansehen konnte. Hasserfüllt blickten die drei Fremden zu ihnen herüber, aber sie zögerten. Ihrer Waffen beraubt und mit verbrannten Händen konnten sie nicht viel ausrichten.


  „Lass uns verschwinden“, knurrte Jermyn, „vielleicht rufen sie Verstärkung…“


  Er hatte kaum ausgesprochen, als die Gasse am anderen Ende des Platzes vier schwarze Gestalten ausspie.


  „Komm, ich muss mich sammeln. Wir brauchen einen Vorsprung.“


  Ninian ließ die Himmelskraft aus ihren Adern in die kalte Luft strömen, sie entlud sich in einem blendenden Feuerball und einem Donnerschlag über den Köpfen der heranstürmenden Fremden. Der vorderste Mann ließ die Lanze fallen, presste die Hände auf die Ohren und taumelte, ein zweiter brüllte auf, als Funken auf ihn herabregneten und sich durch seine Kleider fraßen.


  „Lauf, Ninian!“


  Sie verschwanden in der Gasse und nach zwei, drei Biegungen fielen sie in den gleichmäßigen Trab, den sie über lange Strecken durchhalten konnten.


  Sie waren nicht weit gelaufen, als Jermyn über die Schulter sah und Zeige- und Mittelfinger hob. Zwei Verfolger …


  „Kämpfen wir?“, rief Ninian.


  „Nein“, er grinste, „wir zeigen ihnen die Gegend. Es ist nicht weit bis zum Schlachthof.“


  Zwei schwarze Gestalten stürmten um die Ecke. Jermyn und Ninian sprangen über ein Schlammloch, das die gesamte Breite des Weges einnahm und rannten unter den überhängenden Fassaden her die Gassen entlang, die zu den großen Viehhöfen auf dieser Seite des Flusses führten.


  Rund um den Schlachthof wimmelte es von Straßenkötern, die von den Abfällen lebten. Sie waren beständig in blutige Kämpfe verstrickt, da die Schlachtergesellen niemals genug für alle Hunde auf die Straße kippten. Wenn die ausgehungerten Tiere sich darauf stürzten, schlossen sie Wetten ab, wer einen Anteil ergattern und wen die enttäuschten Verlierer zerreißen würden.


  Die Köter, die diese rauen Scherze überlebten, richteten die Schlächter zu furchterregenden, blutrünstigen Kampfmaschinen ab, gefährlicher als ihre wilden Verwandten in den nördlichen Wäldern. Hundekämpfe waren auf dieser Seite des Flusses sehr beliebt und diese Hunde kannten keine Unterwerfung, sie kämpften bis zum Tode.


  Dorthin wollten sie die Fremden locken.


  Ninian verzog das Gesicht. Es war zum Lachen: Obwohl Jermyn ihr die lähmende Angst vor Hunden genommen hatte, bereitete ihr der Gedanke an diese Bestien mehr Unbehagen als die schwerbewaffneten Männer hinter ihnen.


  Die Verfolger liefen beinahe lautlos, nur ab und zu klirrte es stählern, wenn die Lanzenklingen in der engen Gasse an ein Fenstergitter stießen. Und sie holten auf. Als der Schlachthof in Sicht kam, ließ Jermyn sie so nahe herankommen, dass einer zu einem weiten Schlag ausholte. Ninian hörte ein bösartiges Sausen und spürte den Luftzug, als der kalte Stahl ihren Nacken nur um wenige Handbreit verfehlte. Dann bogen sie um die Ecke und vor ihnen erhoben sich die Ziegelmauern und die bleigrauen Abfalltore des Schlachthofes.


  Der Gestank traf sie wie eine Wand.


  Ninian spürte das bekannte flaue Gefühl im Magen, aber Jermyn ergriff ihre Hand und sprang mitten in das dichte Rudel hässlicher Köter, die hechelnd vor den Toren warteten. Einen Atemzug lang steckten sie in einem Pulk geifernder, räudiger Tiere mit zerfetzten Ohren und gefletschten Zähnen. Die überraschten Hunde jaulten und Ninian wusste nicht, ob sie glitschige Pflastersteine oder einen unwilligen Rücken unter ihren Füßen hatte. Mit dem nächsten Satz hing Jermyn an einem Balkon, der in Mannshöhe aus den angrenzenden Gebäuden hervorragte, kletterte daran hoch und zog sie eilig zu sich empor.


  Sie hätten sich die Hast sparen können. Die ganze Wut der Tiere richtete sich gegen die schwarzen Wächter, die – nur wenige Fuß hinter ihrer Beute – in ihrem Lauf nicht mehr hatten innehalten können und mitten in den aufgestörten Haufen geraten waren.


  Aus dem Jaulen wurde wütendes Bellen und Knurren, die Hunde schnappten nach den losen, schwarzen Gewändern. Bald hingen sie in Fetzen und einem Hund gelang es, sich im Bein des einen Mannes zu verbeißen, bevor dieser ihm die Klinge in den Nacken rammte. Aber die Fremden wussten ihre Lanzen geschickt zu handhaben, sie waren zornig, doch nicht in Panik, und Ninian konnte sich widerwilliger Bewunderung nicht erwehren. Wäre sie dort unten und müsste gegen diese Meute kämpfen – sie schauderte, aber Jermyn zog sie am Arm und sie kletterten von dem Balkon herunter. Ninian behielt die Hunde im Auge und sah, wie einer der Männer etwas an die Lippen führte und die Wangen blähte. Sie hörte nichts, aber die Tiere, die eben noch zähnefletschend auf die Männer eingedrungen waren, winselten plötzlich erbärmlich und begannen sich wie toll zu gebärden. Immer weiter blies der Fremde auf seinem seltsamen Gerät, während der andere ihnen einen Weg durch die sich krümmenden Leiber freihackte.


  Jermyn und Ninian warteten nicht ab, wie der Kampf ausging, sondern machten sich auf den Weg zurück zum Fluss. Erst nach einer Weile brach Jermyn das Schweigen.


  „Nicht ganz schlecht, diese Burschen …“


  


  Paul de Berengar lief über den Laubengang, der das Ratsgebäude mit dem übrigen Palast verband, darauf bedacht, die richtige Mischung aus Zorn und Ohnmacht zur Schau zu tragen. Der Ehrenwerte sollte mit ihm zufrieden sein!


  Er schmeichelte sich, alle im Ratssaal getäuscht zu haben. Nicht einmal der Onkel ahnte etwas von seinem doppelten Spiel. Auch Niccolo d’ Este machte seine Sache nicht schlecht, obwohl ihm der Anblick seines alten Großvaters offenbar in die Glieder gefahren war. Um Francesco dagegen, seinem biederen Onkel, der ihn häufig wegen seines wilden Lebensstils tadelte, tat es ihm gewiss nicht leid.


  Paul unterdrückte ein selbstgefälliges Lächeln. Nur ein großes Schlachten würde Niccolo den Familientitel einbringen, während er selbst nur auf Ralfs Tod warten musste, um den großen Namen zu erben. Vielleicht brach sein Verrat dem alten Mann mit seinen altmodischen Vorstellungen von Treue ja das Herz – er trauerte tatsächlich um den alten Fettsack und diente um seinetwillen seinem schwachsinnigen Sohn!


  An den Männern aus Haidara vorbei sprang Paul die Treppe des Patriarchenpalastes hinunter. Kalt glitten ihre Blicke über ihn hinweg und ihn schauderte, obwohl sie Verbündete waren.


  Sie schüchterten ihn ein, auch wenn er es sich nicht gerne eingestand, genau wie Duquesne es tat. Dabei war und blieb der Mann ein Bastard, selbst wenn er hundertmal Patriarch von Dea wurde.


  Paul nahm sich vor, dies nie zu vergessen, als er den Weg zum Palast seines Onkels einschlug. Er selbst war immerhin in einer rechtmäßigen Ehe geboren!


  Er kannte das Schicksal der Familie d’Aquinas, hatte es gestern schon erfahren und Fortunagra mitgeteilt, als dieser, unter dem Vorwand, die Latrine aufzusuchen, herausgekommen war. Doch sein Gönner meinte, es sei gut, die Ratsmitglieder ein wenig schmoren zu lassen, und so hatte Paul Zeit für seine eigenen kleinen Geschäfte.


  Ein wenig verwundert schüttelte er den Kopf. Gestern hatte er zum ersten Mal erlebt, dass der gerissene Menschenkenner Fortunagra sich geirrt hatte:


  Yissar Farat hatte ihn mit der Nachricht von d’Aquinas Tod zu Duquesne geschickt, dem sie kaum ein Schulterzucken entlockte. Als er jedoch von den Drohungen gegen die Familie des Getöteten und Fortunagras Eingreifen hörte, hatte er die Stirn gerunzelt.


  „Die ganze Familie auslöschen? Was maßt er sich an?“


  Nach kurzem Nachdenken hatte er die eisblauen Augen auf Paul gerichtet.


  „Wenn ich nicht irre, dient Ihr zusammen mit Giles d’Aquinas, dem jüngeren Neffen. Auf welche Seite hat er sich gestellt?“


  „Auf die Eure, die Seite des rechtmäßigen Patriarchen“, hatte Paul glatt erwidert, „genau wie ich und viele der jüngeren Palastwächter.“


  Duquesne hatte genickt.


  „Gut. So wird es ihn freuen, den Titel und ein großes Vermögen zu erben. Es wird ihn fester an Uns binden. Dieser Teil von Yissar Farats Befehl soll ausgeführt werden, ob es dem Ehrenwerten Fortunagra gefällt oder nicht“, ein hässliches Lächeln hatte die Worte begleitet. „Die Frauen aber dürfen die Schwarzen nicht anrühren. Die alte Lady d’Aquinas ist eine hochgeachtete Person, wenn wir sie und ihre Schwiegertochter den Battavern ausliefern, könnte es sein, dass sich der Junge trotzdem gegen uns wendet und das wäre lästig. Geht jetzt“, er hatte Paul hinausgewunken wie einen Lakaien.


  Zähneknirschend hatte Berengar Duquesnes Befehl überbracht und Yissar Farat hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass es ihm nicht gefiel, so zurechtgewiesen zu werden. Aber das kümmerte Paul nicht, sollten die beiden schwarzen Bastarde ihre Händel unter sich ausmachen! Er war in die Wachstube der Offiziere gegangen und was dort geschehen war, verstand er immer noch nicht.


  Lachend und grölend hatten sie sich in den Lehnstühlen gefläzt, ihre geröteten Gesichter zeigten, dass sie sich über Battistes Weinvorrat hergemacht hatten.


  Paul hatte sie ein wenig verächtlich gemustert. Für sie war der Aufstand ein Spiel, ein Abenteuer. Sie ahnten nicht, worum es ging, versoffen die günstige Gelegenheit, sich eine gute Stellung zu verschaffen. Er würde diese Stunde nicht in glückseliger Trunkenheit verstreichen lassen!


  Giles musste ihm die abfälligen Gedanken angesehen haben. Er hatte Battistes Lehnstuhl erobert und führte, die Füße auf dem Tisch, das große Wort. Mit einer raschen Kopfbewegung warf er die schwarzen Locken aus der Stirn, seine Augen blitzten lustig.


  „Hui, schaut nur, Berengar rümpft die Nase über uns! Komm von deinem hohen Ross runter und trink mit uns, Bruder.“


  Beifallheischend hob er sein Glas und die anderen stimmten lachend ein. Paul lächelte kühl, ohne seinen Ärger zu zeigen. Mit dem Oberhaupt einer der reichsten und mächtigsten Familien Deas stritt man nicht. Er nahm das Glas, das de Cornelis ihm reichte, und trank Giles zu.


  „Glückwunsch, Lord d’Aquinas, so schnell wie du würden wir alle gern zu unserem Erbe kommen!“


  Zuerst hatte der Junge nicht verstanden und Paul erzählte schnell, dass er der letzte männliche Überlebende der Familie d’Aquinas sei. Die anderen machten große Augen, aber aus Giles Gesicht verschwand der weinselige Frohsinn schlagartig, er wurde schneeweiß. Langsam, als glaube er nicht, was er gehört hatte, wiederholte er:


  „Tot? Mein Vater und Guillaume?“


  Paul war überrascht gewesen. Alle wussten, dass zwischen Giles und seinem Onkel keine Liebe herrschte, und er hatte immer ebenso respektlos über Vater und Bruder gesprochen wie die anderen jungen Offiziere auch. Doch jetzt schossen ihm Tränen in die Augen, am ganzen Leibe zitternd war er aufgesprungen.


  „Oi, beruhige dich, Mann!“, hatte Paul ihn zu beschwichtigen versucht, „deinen Frauensleuten geschieht nichts, Duquesne hält die Hand über sie.“


  „Halt doch die Fresse, du Schwein“, hatte Giles herausgeschluchzt, ihn grob beiseitegestoßen und war fortgestürmt.


  Die anderen hatten bestürzte Blicke gewechselt, aber der dicke de Cornelis, der sich dem Aufstand vor allem deshalb angeschlossen hatte, weil es ihm im Kerker zu unbequem gewesen wäre, meinte träge:


  „Lasst ihn, der wird sich schon wieder beruhigen, wenn ihm erst klar wird, was für ein Glück er hat! Ich wünschte, mein Alter würde so einen schnellen Abgang machen!“


  Paul war geneigt, ihm zuzustimmen, aber ein ungutes Gefühl veranlasste ihn, zu den Kerkern hinabzusteigen, wo er Giles fand, der sich abmühte, die schweren Türen mit einer Brechstange zu öffnen.


  Paul versuchte nicht, ihn alleine aufzuhalten, er holte die anderen und gemeinsam überwältigten sie den fluchenden, schluchzenden Jungen. Giles wehrte sich mit verzweifelter Wildheit, nannte sie Bastarde und Verräter, und weil sie wussten, dass sie diese Namen verdienten, verloren sie alle Hemmungen und prügelten auf ihn ein, bis er stöhnend am Boden lag.


  Mehr tot als lebendig hatten sie ihn zu den anderen in den Kerker geworfen und waren in die Wachstube zurückgekehrt. Aber gelacht hatte keiner mehr.


  Diesen Teil der Geschichte würde er nicht im Ratssaal erzählen, ein solch überflüssiges Zeichen von Treue bewegte am Ende auch andere zu törichter Standhaftigkeit.


  Er hatte das Palais Berengar erreicht und verbannte die unangenehme Erinnerung aus seinen Gedanken. Jetzt würde er sich um sein eigenes Spiel kümmern! Beschwingt sprang er die Treppe hinauf und traf sofort auf Frau Babertin, die ihm ganz aufgelöst entgegenkam.


  „Meiner Seel’, gut, dass Ihr kommt, junger Herr! Solch einen Tag hab ich nicht mehr erlebt, seit Eure selige Mutter nach Hause kam! Wo ist der gnädige Herr? Man hört solch schlimme Sachen, von schwarzen Männern, der Rat sitzt gefangen, der Herr Donovan tot – die Götter möchten sich erbarmen! Aber wenigstens seid Ihr jetzt da, denn nun hab ich auch noch die Jungfer Dulcia am Halse. Ganz außer der Reihe und sie möchte gar nicht mehr aufhören mit Weinen und Klagen, was soll man nur tun, junger Herr?“ Sie rang die Hände vor ihrem ausladenden Busen.


  Paul, den die Erwähnung seiner Mutter aufs Äußerste verdross, schluckte seinen Ärger hinunter. „Die Jungfer Näherin ist da? Ich werde mit ihr reden, Babertin. Und sorgt Euch nicht! Als ich den Herrn Donovan zuletzt sah, war er wohlauf. Und mein Onkel und der Rat sitzen nur über einer außerordentlich wichtigen Sache. Die schwarzen Männer braucht Ihr nicht zu fürchten. Solange Ihr unter meinem Schutz steht, wird Euch kein Haar gekrümmt,“ erklärte er großartig und Babertin atmete auch sogleich erleichtert auf und führte ihn in die Küche.


  Er fand Dulcia ein weiteres Mal in Tränen aufgelöst und obwohl er gereizt dachte, dass ihr die Heulerei nicht gut zu Gesicht stand, beugte er sich liebreich über sie. „Aber Jungfer, was ist Euch?“, schnurrte er, „so fasst Euch doch und sagt mir, was Euch quält!“


  Sie hob das rote, tränenfeuchte Gesicht und obwohl sie vor Kummer und Empörung außer sich schien, leuchteten ihre verquollenen Augen bei seinem Anblick auf.


  „Oh, lieber Herr, ich werfe mich zu Euren Füßen, ich bin heimatlos. Zu diesem Unhold, der meine Schwester auf dem Gewissen hat, kann ich nicht mehr zurück. Helft mir, ratet mir, was soll ich nur tun?“


  Paul zögerte nicht lange.


  „Bleibt einstweilen hier, Jungfer Dulcia, Frau Babertin wird sich Eurer annehmen. Heute Abend werden wir besseren Rat wissen.“


  Dulcia vergaß ihre mädchenhafte Scheu so weit, dass sie sich an seinen Arm klammerte.


  „Und wenn er mir nachkommt? Wo er nun weiß, dass ich seine Schurkerei durchschaut habe?“


  Ein Schatten flog über die hübschen Züge ihrer Wohltäters. Rasch fragte er: „Ahnt er denn, wohin ihr gegangen seid?“


  Dulcia schüttelte heftig den Kopf. Haarsträhnen von sanftem Braun, die sich aus ihrer Haube gelöst hatten, flogen um ihr Gesicht, machten ihre Züge jünger und weicher. Paul lächelte plötzlich.


  „Nein? Ihr habt ihm nichts gesagt? Nun, so seid Ihr doch in Sicherheit, nicht wahr? Und wenn Ihr ihm das nächste Mal begegnet, werde ich dabei sein, meine Liebe, verlasst Euch darauf!“


  


  Der rote Schleier, der seine Sinne vernebelt hatte, legte sich und mit einem verzweifelten Seufzer ließ Babitt sich auf die zerwühlten Laken seines Bettes sinken.


  Das Mädchen war längst verschwunden, sie würde wohl kaum zurückkommen, um sich ihr Geschenk zu holen. Wenigstens hatte er ihr ein gutes Essen in Mattos Schenke spendiert.


  Es war ein blödsinniger Einfall gewesen. Er gehörte geprügelt, dass er die Kleine mit zu sich genommen hatte, aber nach dem Besuch bei Jermyn und Ninian hatte er sich dermaßen einsam gefühlt und in dem trüben, flackernden Licht der Schenke hatte sie mit ihrem schwarzen Haar und den mutwilligen dunklen Augen Ciske so ähnlich gesehen, dass es ihm wie Feuer durch den Leib gefahren war. Sie hatte sich längst nicht so geziert wie seine arme Geliebte …


  Er starrte auf seine bloßen Füße. Im Bett hatte er schnell gemerkt, dass sie ein durchtriebenes, kleines Luder war, nicht gerade eine Hure, aber ein mit allen Wassern gewaschenes Gossenmädchen, dem Ciskes süße, halb scheue, halb lockende Unschuld fehlte. Aber er hatte genug getrunken, um an der Täuschung festzuhalten, bis zumindest der Hunger seiner Lenden gestillt war.


  Wie hatte er ahnen können, dass Dulcia, dieses verrückte Weib, im Lehnstuhl schlief? Die Liebesraserei musste sie geweckt haben, wie lange mochte sie stocksteif ihrem Treiben zugehört haben, fest entschlossen, sich nicht zu rühren, bis er … bis er in seinem Wahn Ciskes Namen hervorgestoßen hatte.


  Bei dem Gedanken an das, was dann geschehen war, brannten ihm vor Scham die Ohren. Fast hätte ihn der Schlag getroffen, als sie wie eine Furie aus dem Sessel hervorgeschossen war.


  „Du … du Unhold, du zerrst den ehrlichen Namen meiner Schwester in den Dreck, während du mit so einer … so einer …“, die Worte hatten ihr gefehlt, „Unzucht treibst? Wie kannst du es wagen, ihr Andenken zu besudeln, du liederliches, verkommenes …“


  Sie hatte immer weiter gekreischt, auch als er sich schon aus der Umarmung des erschrockenen Mädchens und den Umschlingungen der Laken befreit hatte. Wie ein Trottel hatte er im Hemd vor ihr gestanden und sie war so außer sich gewesen, dass sie sich nicht einmal abgewandt hatte.


  Erst hatte er sich geschämt und schuldig gefühlt, dann hatte ihn der Zorn gepackt und um der unerträglichen Verlegenheit zu entgehen, hatte er zurückgeschrien. „Es geht dich gar nix an, was ich in meiner Wohnung treibe! Wenn ich will, hole ich mir jeden Tag ’ne Hure mit rauf …“


  „Ey, erlaube mal, du Macker!“, hatte das Mädchen hinter ihm gezetert, „ich bin keine Hure nich! Un ich hab die Faxen jetzt dicke, ich verschwind!“


  Sie war aus dem Bett gesprungen und hatte ihre Kleider zusammengerafft. Dulcia war beim Anblick ihrer üppigen Nacktheit dunkelrot geworden und dann hatte sie die Worte gesagt, die ihm die Fassung geraubt hatten.


  Gequält sprang er auf, er konnte es immer noch nicht glauben …


  „Ja, mach nur, dass du wegkommst, du Schlampe. So schnell du kannst, bevor er dich auch noch umbringt …“


  Zuerst hatte er gedacht, sie meinte, dass der Umgang mit ihm Ciske den Tod gebracht habe, und zu seiner immerwährenden Schande musste er diese Schuld eingestehen. Tränen waren ihr über die Wangen gelaufen, sie hatte ein Tuch vor den Mund gepresst.


  „Du brauchst es mir nicht unter die Nase reiben, ich werde mir nie vergeben, was ihr zugestoßen ist …“, hatte er begonnen, aber sie hatte ihn nicht ausreden lassen.


  „Wag es nicht, mich auch noch zu verhöhnen, du Ungeheuer!“, hatte sie geschluchzt. „Du hast versucht, meine unschuldige Schwester zu verführen, und als sie dich abgewiesen hat, hast du sie grausam getötet, du Mörder!“


  Das hatte sie gemeint. Sie glaubte, er … er, Babitt, hätte Ciske grässlich gefoltert und endlich ermordet! Da hatte er die Beherrschung verloren und die rote Wut war über ihn gekommen, wie es manchmal bei den Trägen, Gutmütigen geschieht. Sein Gesicht musste das eines Tollwütigen gewesen sein, denn sie war zusammengezuckt, hatte ihr Tuch fallengelassen und die Arme vor das Gesicht gehoben.


  Er wühlte seine Hosen aus den Laken hervor und fuhr hinein. Ungeduldig nestelte er die Schnüre des Hosenlatzes zu und angelte unter dem Bett nach dem wattierten Wams.


  Er hatte sie nicht geschlagen, aber er hatte sie angebrüllt, mit aller Kraft, die ihm zu Gebote stand.


  „Halt’ s Maul und verschwinde! Lass dich nicht wieder in meiner Wohnung blicken und wenn du noch mal so was sagst, dann … dann …“


  Er hatte nicht gewusst, was er dann machen würde, aber es hatte gereicht. Mit einem schrillen Aufschrei war sie an ihm vorbei aus dem Zimmer geflohen und während ihre unregelmäßigen Schritte über die Treppe klapperten, hatte er sich auf das Bett geworfen und vor Wut, Scham und Verzweiflung in die Kissen geschrieen.


  Jetzt fühlte er sich leer und ausgelaugt, die Scham war ihm geblieben, doch die Wut hatte einer dumpfen Entschlossenheit Platz gemacht. Er musste diesem Zustand ein Ende machen. Der Einbruch in die Schatzkammer der Handelshallen musste morgen Nacht stattfinden, damit er diese … dieses unerträgliche Weib loswurde, und wenn er sich mit bloßen Händen durchgrub.


  Im Vorübergehen riss er den pelzgefütterten Umhang vom Stuhl und stürzte aus der Wohnung, bereit, sich selbst mit Jermyn anzulegen, wenn er dadurch sein Gewissen beruhigen und wieder Ruhe finden würde.


  Doch als er am Palast anlangte, zuckte Wag nur die Schultern.


  „Weg sind sie. Un ich weiß nich, wohin und wann sie wiederkommen. Mir sagt ja keiner was!“


  


  Trotz der Dumpfheit, die ihn wie ein unsichtbares Netz gefangen hielt, wusste der Ducker mit untrüglicher Gewissheit, dass er noch nie in einer solchen Klemme gesteckt hatte.


  Den größten Teil seines kurzen Lebens hatte er auf der Straße gelebt und es gab fast nichts, was er fürchtete, aber jetzt bepisste er sich fast vor Angst.


  Das glatte Leder der Schleuder lag in seiner Hand, die spitzen Kanten der Steine bohrten sich in die andere, aber seine Arme hingen kraftlos herab. Er konnte nicht einmal einen Schritt tun, um den knochigen Schulterblättern zu entgehen, die sich in seinen Rücken bohrten. Sie gehörten einem Kumpel, der Höhe nach konnte es Paco sein oder auch der Stumme, alle anderen waren größer, aber was nutzte es ihm, das zu wissen? Sie waren ebenso hoffnungslos gefangen wie er!


  Es war von jeher ein Hauptspaß, die Herolde aufs Korn zu nehmen, wie immer hatten sie sich darauf verlassen, dass sie unsichtbar und die Wächter, die den Ausrufer ins Wilde Viertel begleiteten, viel zu schwerfällig waren, um die flinken Schützen zu fangen. Dass es diesmal mehr und offenbar neue Wächter waren, hatte den Reiz nur erhöht. Und jetzt waren sie alle am Arsch gepackt. Nicht einmal er verfiel auf einen Ausweg.


  Der Ducker trug seinen Namen, weil er seit frühester Kindheit allen Verfolgern entkam, indem er mit katzenhafter Gewandtheit unter ihren zupackenden Händen hinwegglitt. Das Ducken war ihm zur zweiten Natur geworden, er ging selten ganz aufrecht, sondern mit gekrümmtem Rücken, zum Sprung bereit. Sein Geist war nicht minder beweglich und so führte er eine Horde Gassenkinder, obwohl seine Stimme noch im hohen Diskant schrillte und seine Glieder dünn und schmächtig waren. Ein Kind war er jedoch schon lange nicht mehr.


  Sie waren eine Macht, mit der die Bewohner zwischen dem Fluss und dem Wilden Viertel rechnen mussten. Mit Schleudern und anderen Wurfgeschossen nahmen sie einen Krämer, eine Garküche oder Werkstatt aufs Korn, beschossen die Kunden, bis alle den Laden mieden. Erst, wenn der geplagte Bürger Nahrungsmittel, Kleider oder jetzt im Winter einen Korb Brennholz an die Straßenecke stellte, endete der Beschuss so plötzlich, wie er begonnen hatte.


  Noch waren sie nicht so gefährlich wie die Patrone und ihre Gefolgsleute – fiel einer von ihnen den Geplagten in die Hände, zeigte sich schnell, dass es nur ein schwaches, halbverhungertes Geschöpf war, das unter den derben Knüffen zu einem wimmernden Häufchen Elend wurde.


  Doch sorgten der Ducker und die anderen Mitglieder der Bande dafür, dass dies nicht häufig geschah.


  Es gab viele Banden, jedes Viertel war sorgfältig aufgeteilt. Kamen sie sich ins Gehege, lieferten sie sich wilde Schlachten, bis die Wächter oder Patrone eingriffen. Manche Banden zahlten einen Tribut an die Patrone und einige hatten einen Handel mit Duquesne abgeschlossen. Er besaß eine unheimliche Fähigkeit, ihre Schlupfwinkel ausfindig zu machen, und es war einfacher, die Schleudern ab und zu in seine Dienste zu stellen als ständig das Quartier zu wechseln. Er hielt sich stets an die Abmachung und zahlte in Münzen, was eine willkommene Abwechslung zu den Naturalien bildete.


  Der Ducker hatte nie für ihn gearbeitet. Er und seine Genossen gehörten zum großen Gefolge des Bettlerkönigs, der sie gewähren ließ, solange sie zur Stelle waren, wenn er nach ihnen verlangte, und nur einen geringen Tribut dafür forderte, dass sie in seinem geheimen Reich unterschlüpfen konnten, wenn die Lage ungemütlich wurde. Davon abgesehen schlugen sie ihre eigenen Schlachten und bis zu diesem Augenblick hatten sie sich wacker gehalten.


  Der Ducker starrte auf die Lanzenspitze, die auf seine Brust zielte. Sie hatte sein schmutziges Wams zerfetzt, die Füllung quoll heraus und es hätte nicht mehr schmerzen können, wenn es seine Eingeweide gewesen wären. Um diese Jahreszeit sicherte eine wattierte Jacke das Überleben, wenn man in der Gosse lebte, und der schwarze Bastard… der Ducker wimmerte, als der Schmerz wie ein Messer durch den Brei fuhr, in den sich sein Hirn verwandelt hatte.


  Zu spät hatte er gemerkt, dass sie sich mit Gedankenlenkern angelegt hatten. Mühelos waren die Männer ihnen zu ihren Schlupflöchern gefolgt und hatten einen nach dem anderen herausgezerrt. Die Lanze hatte sich nicht gerührt, aber das war auch nicht nötig. Ein Fuder Steine schien auf seinen Schultern zu liegen, bannte ihn an das Pflaster, die Arme an der Seite.


  Seit vielen Jahren gewohnt, sich und seine Kameraden aus der Patsche zu holen, hatte er seinen Kopf nach einem Ausweg zermartert, aber die Schwere hatte seinen Geist stumpf und träge gemacht. Er konnte nicht einmal den Blick von den dunklen Augen wenden, die ihn kalt und mitleidlos musterten.


  Auch diese Ruhe verstörte den Ducker, der es gewohnt war, dass man ihnen Flüche nachschrie. Diese hier hatten keinen Laut von sich gegeben, sie handelten stumm und zielstrebig.


  Der Ducker zitterte und plötzlich merkte er, dass nicht nur Angst und Kälte seine Glieder bewegten. Ein wortloser Befehl bohrte sich in seinen Schädel, fuhr brennend durch seine Adern und wie von selbst begannen seine mit Lappen umwickelten Füße zu scharren. Der Druck in seinem Rücken verschwand, als sich auch seine Genossen in Bewegung setzten.


  Sie schlurften vorwärts, flankiert von den schwarzen Wächtern, aber nicht nach Norden zu den Kerkern des Patriarchenpalastes oder den Verliesen des Stadthauses, sondern nach Westen, auf den Fluss zu. Mit einem letzten, freien Teil seines Geistes wunderte der Ducker sich darüber, als vor seinem inneren Auge ein Bild entstand.


  Ein Schiff, bemannt mit Seeleuten, die flink in den Masten herumturnten. Einer drehte sich um, schien dem Ducker gerade ins Gesicht zu grinsen. Der Junge stieß einen erstickten Schrei aus und begann, sich mit aller Macht gegen den fremden Willen zur Wehr zu setzen. Doch dieser hielt ihn wie in einem Schraubstock gefangen, zwang ihn, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und zeigte ihm dabei mit boshafter Klarheit, was sie an Bord dieses Schiffes erwartete.


  Dem abgebrühten Gassenjungen drehte sich der Magen um. Das war schlimmer als die Kerker – die Ratten und die anderen Gefangenen eingeschlossen … Hinter seiner Stirn hämmerte es, als er vergeblich gegen die Fesseln wütete, dann stolperte er plötzlich vorwärts und wäre beinahe im Dreck gelandet. Er war frei, und seine Kameraden auch. Wie betrunken torkelten sie umher und er bemühte sich hastig, sein Gleichgewicht zu finden. Er wollte nicht in eine Lanzenspitze fallen …


  Aber seine Angst war unnötig, die Schwarzen hatten anderes zu tun.


  Einer lag am Boden, die Knie bis an die Stirn gezogen. Ein hohes, dünnes Fiepen drang aus der verkrampften Gestalt, das den Ducker zutiefst befriedigte. Jede Qual gönnte er diesem Aas.


  Ein spitzer Ellenbogen traf ihn in die Seite.


  „Schau, Jermyn …“, flüsterte Paco. „Se wolln ’ne fertigmachn …“


  Auch der Ducker erkannte das blasse Gesicht unter der dunklen Kapuze, aber er wandte schnell den Kopf ab, der Blick der schwarzen Augen brannte wie Säure, obwohl er nicht einmal auf ihn gerichtet war.


  Die anderen Wächter hatten ihre Lanzen gesenkt und gingen auf Jermyn zu. Er schien unbewaffnet und rührte sich nicht, aber bevor sie ihn erreichten, trat ihnen eine zweite Gestalt in den Weg, ebenfalls ohne Waffen!


  In Erwartung des Gemetzels kniff der Ducker die Augen zusammen … und riss sie wieder auf, als ein greller Feuerschein durch seine geschlossenen Lider drang, begleitet von Klirren und lauten Schreien.


  „Des Fräulein …“


  „Weiß ich doch!“, zischte der Ducker, „halt’ s Maul!“


  Die Lanzen lagen am Boden, die hölzernen Schäfte brannten, die Männer aber hatten ihre Säbel gezogen und stürmten weiter. Eine weiße Lohe empfing sie, blaue Flammen züngelten über die blanken Klingen und die Schwarzen waren klug genug, sie loszulassen, bevor das Feuer ihre Hände erreicht hatte. Nutzlos schepperten sie auf das Pflaster und jeder Gauner in Dea hätte jetzt die Flucht ergriffen, die Hände der Fremden aber fuhren in ihre weiten Gewänder. Mit bösartigem Singen wirbelte etwas Blitzendes durch die Luft, das Mädchen schrie eine Warnung und warf sich gegen Jermyn. Sie gingen zu Boden und die Dreikantsicheln pfiffen über sie hinweg. Zwei prallten funkenschlagend gegen die Hauswand, die dritte blieb zitternd im Balkenwerk stecken.


  Als die Schwarzen sahen, dass ihre Geschosse gefehlt hatten, stürzten sie vorwärts. Der Ducker steckte die Faust in den Mund, um nicht zu schreien, aber die beiden jungen Leute standen schon wieder. Jetzt teilten sich die Angreifer, zwei gingen auf Jermyn los, der dritte wandte sich dem Mädchen zu. Aus dem Augenwinkel sah der Ducker, dass Paco seine Schleuder schwang.


  „Wart noch“, zischte er, „sie stehn zu eng … du triffst die Falschen.“


  Jermyn war einige Schritte zurückgewichen, seine Augen glühten rot und die Angreifer strauchelten. Sie bewegten sich schwerfällig, als müssten sie durch zähen Schlamm waten, aber sie blieben nicht stehen. Der eine bückte sich nach dem Schwert, das zu seinen Füßen lag.


  „Jetzt“, gellte der Ducker und Paco gab seiner Schleuder jenen Drall, den nur er beherrschte. Der Stein traf den Mann an der Schläfe und er brach über der Waffe zusammen.


  Der andere schrie vor Zorn und verdoppelte seine Anstrengungen, Jermyn zu erreichen, als eine weiße Feuergarbe vor ihm eine Furche in den Boden pflügte. Geblendet wich er zurück, doch jetzt geriet das Fräulein selbst in Bedrängnis.


  Dem Ducker wurde fast schwindelig, so schnell wanderten seine Augen hin und her. Das gab ein Garn zu spinnen! Damit war ihm ein Platz ganz vorn an den nächtlichen Feuerstellen sicher.


  Mit seinem vollen Gewicht warf der dritte Mann sich auf das zierliche Mädchen, um es zu Boden zu reißen und unter sich zu begraben. Der Ducker zweifelte nicht daran, dass sich in dem weiten schwarzen Gewand noch andere Waffen verbargen und pfiff durchdringend. Wenn sie sich alle zusammen auf den Mann warfen, müssten sie ihn von dem Fräulein wegzerren können.


  Die Finger noch im Mund, sah er, wie das Mädchen sein Gewicht verlagerte. Von seinem Schwung getragen, schoss der Angreifer an ihr vorbei. Wie der Blitz war sie hinter ihm und brachte ihn mit einem gezielten Tritt in die Kniekehle zu Fall.


  Der Ducker kreischte vor Begeisterung. Neben ihm hüpfte Paco wie toll auf und nieder und schrillte:


  „Mach den Sack fertig, Schwester, hau ihn die Schnauze in’n Dreck.“


  Aber das Mädchen zögerte, dem Gefallenen den Fangstoß zu geben, wie man es tun musste, wenn man in der Gosse überleben wollte, und der kurze Moment genügte ihm, um wieder auf die Beine zu kommen. Als er sich umdrehte, sah der Ducker den Dolch in seiner Hand aufblitzen. Im Sturz war ihm das Tuch vom Gesicht gerutscht und enthüllte ein dunkles, hageres Gesicht mit einer scharfrückigen Nase, krumm wie sein Schwert. Unbewegt waren die Züge des Fremden nicht mehr. Er fletschte die Zähne, furchterregender als der dicke Mehlhändler, als er die Ratten entdeckte, die sie ihm in seinen Speicher gesetzt hatten, aus Rache, weil er einen aus der Bande beim Stibitzen erwischt und halb tot geprügelt hatte.


  Der Fremde ging mit dem Dolch auf Ninian los, wieder streckte sie die Hand aus und blaues Feuer tanzte über das Metall. Er musste die Waffe preisgeben, aber der Ducker sah mit Bangen, dass der Strahl schwächer geworden war. Und auch ihr Gegner hatte es bemerkt.


  Der Ducker stieß einen Warnschrei aus, als der Mann sich ihr mit ausgebreiteten Armen entgegenwarf. Er war jetzt auf ihr Ausweichmanöver vorbereitet. Beinahe verschwand sie unter den flatternden Ärmeln, dann tauchte sie unter den zupackenden Händen weg und rollte sich vor seinen Füßen zu einer Kugel zusammen. Der Mann stolperte über sie hinweg, ein kurzer, heller Aufschrei verriet dem Ducker, dass er sie mit der Stiefelspitze erwischt haben musste. Im gleichen Moment schnellte sie auseinander, umklammerte die Beine des Mannes und brachte ihn zu Fall. Diesmal zögerte sie nicht. Wie eine Katze war sie über ihm, presste ihn mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden. Ihre Hand fuhr in das Wams, ein schwerer Bleibeutel krachte auf den Schädel ihres Gegners und er rührte sich nicht mehr.


  Der Ducker stimmte in den Jubel der anderen ein.


  „Hoi, hoi, des Fräulein …“


  Sie stand mühsam auf, ohne die Kinder zu beachten, und wandte sich Jermyn zu. Der Ducker hatte ihn über dem aufregenden Kampf vergessen und jetzt sah er schnell weg. Rote Flammen schlugen aus den Augen des Patrons, vor ihm kniete der Fremde auf allen Vieren und röchelte, aber immer wieder versuchte er, auf die Beine zu kommen.


  „Sie geben nich auf“, presste Jermyn hervor, „hast du noch was?“


  „Fast nichts mehr, ich hab das Blei genommen.“


  „Dann mach damit ein Ende.“


  Das Mädchen verzog das Gesicht, aber sie trat hinter den Knieenden und ließ den Bleibeutel auf seine Schläfe niedersausen. Jermyn stürzte zu dem, der Pacos Schleuder zum Opfer gefallen war, und bearbeitete ihn auf die gleiche Weise. Als sich keiner der vier mehr rührte, stand er schwankend auf. Das Mädchen hinkte zu ihm und einen Moment stützte er sich mit geschlossenen Augen auf sie.


  Die Straßenkinder starrten mit gruseligem Entzücken auf die schwarzen Gestalten. Neugierig kamen sie näher, die Schleudern sangen und Steine trafen die reglosen Körper mit dumpfem Aufprall.


  „Sin sie hin, Patrona?“


  Sie nickte finster und die Jungen brachen in höhnischen Jubel aus. Jermyn öffnete die Augen. Sie waren wieder nachtschwarz, aber rotgerändert, er sah aus, als müsste er speien.


  Der Ducker grinste anbetend zu ihm auf, doch Jermyn griff so derb in die filzigen Haare, dass ihm die Tränen kamen. „Sucht euch das nächste Mal ’ne andere Zielscheibe“, knurrte er, „mit denen ist nicht zu spaßen!“


  „Aaiih, nich, Patron, aber sie sin doch hin … aah, lass los“, quiekte der Ducker.


  „Sie sind nicht die einzigen und wir nicht immer zur Stelle, um euch zu retten, Schafskopf!“, erwiderte Ninian unfreundlich, während Jermyn ihn mit einem Stoß freigab und sich die Hände an den Hosen abwischte.


  Zerlumpte Gestalten lösten sich aus den Winkeln der windschiefen Bretterwände, krochen aus niedrigen Öffnungen und näherten sich den schwarzen Bündeln auf den schmierigen Steinen. Sie warfen scheue Blicke auf die beiden jungen Leute, aber die machten keine Anstalten, sich ihre verdiente Beute zu holen. Ohne sich um die Toten zu kümmern, sprangen sie über eines der stinkenden Rinnsale, die aus dem Wilden Viertel zum Fluss hinunterflossen, und verschwanden zwischen den baufälligen Hütten.


  Deren Bewohner ließen sich nicht lange bitten. Bald waren die Leichen der Fremden unter einem Haufen Bettler begraben, die sich knurrend um die Beute stritten. Die Straßenjungen setzten ihre mageren, spitzen Ellenbogen ein, um ihren Anteil zu ergattern.


  Der Ducker aber sah hinter Jermyn und Ninian her und rieb sich seinen schmerzenden Skalp. Was für ein Jammer, dass sie keine Gefolgsleute duldeten …


  


  Auf dem Weg zurück zum Ruinenfeld schwiegen sie. Jermyns verschlossene Miene lud nicht zum Reden ein und Ninian fühlte sich zu ausgelaugt, um den Panzer zu durchdringen, mit dem er sich umgeben hatte.


  Zweimal noch waren sie mit den Männern aus Haidara aneinandergeraten, immer zu deren Schaden. Ninian grinste unwillkürlich, als sie an die Jagd dachte, die in den Sickergruben der Tuchmacher geendet hatte. Die Fremden mochten sich bewegen, als gehöre die Stadt ihnen, aber keiner konnte sich mit Jermyns Kenntnissen ihrer Straßen messen …


  Zuletzt hatten sie den Fluss in der Nähe des Wilden Viertels überquert. Im Allgemeinen mieden sie das unübersichtliche Labyrinth der krummen Gassen. Es gab nichts zu holen, Dreck und Gestank widerten sie an. Außerdem gehörte es zum Revier des Bettlerkönigs und sie fanden es unter ihrer Würde, sich mit dem hitzigen, jungen Mann und seinem Gefolge einzulassen. Aber sie waren müde und es gab keinen kürzeren Weg zur Ruinenstadt. So waren sie auf die Schwarzen und ihre Gefangenen gestoßen.


  Ninian kannte die Gassenjungen mittlerweile als kleine Ungeheuer, gerissen wie Kanalratten, aber in diesen weitaufgerissenen Augen und vor Entsetzen grauen Gesichtern hatte sie die verängstigten Kinder erkannt, die sie tatsächlich waren.


  Jermyn hatte einen hässlichen Fluch ausgestoßen, seine Augen hatten rot aufgeleuchtet und der Kampf, der folgte, war kein Spaß mehr gewesen.


  Voller Dankbarkeit dachte Ninian an Churo, der ihr beigebracht hatte, einen Gegner herankommen zu lassen, bis man die Schweißtropfen auf seiner Stirn zählen konnte – oder die gnadenlose Entschlossenheit in seinen Augen sah. Der Fremde hatte diese Entschlossenheit nicht bei ihr vermutet und es hatte ihn das Leben gekostet. Der raue Hosenstoff scheuerte an der Stelle, wo die Stiefelspitze des Schwarzen sie getroffen hatte. Mit bösartiger Berechnung hatte er in ihre Leiste gezielt und die Stelle, die ihr Bein gelähmt hätte, nur verfehlt, weil sie sich, eingedenk Churos Unterweisungen, rechtzeitig eingedreht hatte.


  Sie schauderte unwillkürlich. Vier Menschen hatten sie heute getötet, Feinde, grausame, rücksichtslose Eindringlinge, denen das Töten kein Unbehagen bereitete. Aber Jermyn und sie waren heute nicht ausgezogen, um zu töten … nein, es war kein Spaß mehr gewesen, auch wenn sie froh war, dass sie die Kinder befreit hatten.


  Jermyn sagte keinen Ton, bis sie die Vorhalle des Palastes betraten.


  „Babitt war da,“ krähte Wag ihnen entgegen, „zweimal, un hat sich aufgeplustert wie sein Goldstück, hat was von Vitalonga und ’ner Karte gebrabbelt. Ich bin nich schlau draus geworden.“


  „Er kann mich mal“, knurrte Jermyn und Wag duckte sich. Ninian seufzte.


  „Mir ist auch nicht danach zumute, aber morgen ist Mittwinter und vielleicht finden wir mit Vitalongas Hilfe einen Weg in diese verdammten Handelshallen. Wir haben es versprochen, Jermyn. Wir können Babitt nicht im Stich lassen.“


  „Ach nein?“, ätzte er, „weißt du, wie ich mich fühle? Heiz ein, Wag, ich bade jetzt, und vielleicht, danach …“


  Wag machte ein langes Gesicht, aber bevor er losschlurfen konnte, stürmte Babitt in die Vorhalle.


  „Scheiße noch eins, wo treibt ihr euch rum, he?“, fauchte er. „Wir haben morgen was vor.“


  Sie starrten ihn an, dann begann Jermyn verdächtig freundlich:


  „Ja, sicher, Babitt, Schatz, wie käm ich dazu, das zu vergessen? Bist du besoffen, Bruder, oder hast du vergessen, mit wem du sprichst?“


  „Lass die Mätzchen, Jermyn! Ich bin nich besoffen und ich hab keine Lust auf deine Spielchen! Ich will diesen Bruch machen, damit ich … damit ich endlich meine Ruhe habe.“


  Sie standen sich wie Kampfhähne gegenüber. Jermyns rote Haare sträubten sich und Babitts untersetzte Gestalt bebte vor unterdrücktem Ärger. Wag zog sich unauffällig zur Küchentür zurück und Ninian machte sich bereit, dazwischen zu gehen, sollten sie handgemein werden.


  Aber plötzlich entspannten sich Jermyns Züge. Er musterte Babitt scharf. „Du bist verzweifelt, was? Na, gut, marschieren wir gleich zu Vitalonga. Aber ohne dich!“


  Er tippte Babitt auf die Brust und als der seine Finger wütend wegschlug, hob er beschwichtigend die Hände und ließ sich zu einer Erklärung herab.


  „Du wirst den Alten verschrecken. Er war das letzte Mal in einem miesen Zustand. Sorg du dafür, dass alles andere bereit ist, du kennst dich mit Maulwurfsarbeit besser aus als wir. Und pass auf, dass du diesen schwarzen Bastarden nicht in die Quere kommst. Sie haben Gedankenlenker.“


  Babitt zuckte abfällig die Schultern.


  „Na, und wenn schon! Glaubste, ich hab Angst vor denen?“


  „Solltest du aber haben!“


  Jermyn fasste ihn scharf ins Auge, bis der andere sich unter seinem Blick wand.


  „Oi, schon gut, schon gut, ich lass sie in Ruhe“, ächzte er und machte sich davon, grußlos, wie er gekommen war.


  Kurz darauf waren auch Jermyn und Ninian wieder unterwegs. Sie hatten die Kleider gewechselt, den schlimmsten Dreck mit warmem Wasser abgewaschen und nebenher heißhungrig ein paar Gerstenfladen verschlungen und heißes, honigsüßes Gerstenwasser. Ninian hatte Salbe aus Zaubernuss und Arnika – für Notfälle dieser Art, wie LaPrixa hämisch gesagt hatte – auf die purpurrote Abschürfung geschmiert und einen sauberen, mehrfach gefalteten Leinenstreifen darüber gelegt. Trotzdem schrinnte die Wunde bei jedem Schritt.


  „Babitt scheint es kaum erwarten zu können, Dulcia loszuwerden“, begann sie, um sich abzulenken.


  „Selbst schuld, dass er sie am Hals hat! Niemand hat ihn gezwungen, den Wohltäter zu spielen“, brummte Jermyn ungnädig. Ninian war zu müde, um ihm wegen seiner Kälte Vorhaltungen zu machen, und sie schwiegen, bis sie das Brachfeld in der herabsinkenden Dämmerung hinter sich gelassen hatten.


  „Sie sind stark, diese Schwarzen“, sagte Jermyn plötzlich, „und gut geschult. Er hatte die Jungen wie in einem Spinnennetz eingefangen. LaPrixa hat mir einmal gesagt, dass der Beherrschende Blick, wie sie es nannte, in den Südreichen häufiger ist als bei uns.“


  „Und du hattest Mühe damit“, entfuhr es Ninian.


  „Das hast du natürlich gemerkt“, er warf ihr einen bösen Blick zu, dann hob er ein wenig hilflos die Schultern. „Aber du hast recht. Ich hatte Mühe – nicht dieses Netz zu zerreißen, aber ihn und die anderen beiden aufzuhalten.“ Er schwieg und Ninian wartete.


  „Seit der Sache im Zirkus ist es mir dermaßen zuwider, mich zu tief mit anderen zu verbinden. Bei der Vorstellung, ich würde wieder so in sie hineingezogen, könnt ich kotzen. In Leute, die sich so gut verschließen können, muss man sich tief hineinwühlen und sie merken jedes Zögern. Verdammte Bastarde!“


  Er trat einen Stein mit solcher Wucht in eine tiefe Pfütze, dass sich ein Schwall schmutzigen Wassers über die Füße der Vorübergehenden ergoss.


  „Holla, pass doch uff!“


  Die anderen Schimpfworte blieben ungesagt, als sie Jermyn erkannten. Sie zogen die Köpfe ein und hasteten weiter. Jermyn war es nicht einmal aufgefallen.


  Ninian verkniff sich die beschwichtigenden Worte, die ihn nur darauf aufmerksam gemacht hätten, dass er wieder ihre Hilfe gebraucht hatte.


  „Und sie sind unheimlich, die Kerle“, fuhr er fort. „In den Köpfen der meisten Leute sieht es ziemlich wüst aus, die Gedanken gehen kreuz und quer, vermischt mit Gefühlen, die hin und her schwanken wie … wie der Schwanz von den Tölen da“, er wies auf drei Straßenköter, die sich knurrend und winselnd über eine ekelerregende Beute im Rinnstein hergemacht hatten.


  Die Schwänze an ihren hochgereckten Hinterteilen führten einen wilden Tanz auf und Ninian kicherte unwillkürlich. Auch Jermyn grinste und die Spannung löste sich ein wenig.


  „Wär schön, wenn’s so komisch wäre“, seufzte er, „diese Schwarzen, in deren Köpfen ist alles aufgeräumt, alles nur auf ein Ziel gerichtet, es gibt nichts, was sie davon ablenkt … kein Hass, Liebe schon gar nicht, nicht mal Geldgier hab ich gefunden und das ist schon selten, weißt du!“


  „Und was treibt sie an?“, fragte Ninian neugierig.


  Jermyn besann sich. „Ich weiß nicht genau, eine Art sklavische Treue. Sie durchzieht ihr ganzes Wesen. Ehre und Gefolgschaft, das ganze Gedöns und Verachtung für alles, was nicht zu ihnen gehört. Wir sind nur Dreck unter ihren Sohlen – Weicheier und Feiglinge, aber“, er lachte grimmig, „zumindest den Zahn haben wir ihnen gezogen!“


  Sie hatten die Ufermauer erreicht und Jermyn schaute auf den Fluss hinunter. Die lehmgelben Wellen schwappten gefährlich nahe an die Mauer heran. „Siehst du, wir kriegen nasse Füße, wie ich gesagt habe“, knurrte er und während sie sich die seifigen Stufen hinuntertasteten, fuhr er fort: „Zweifel kennen die nicht, keine Spur hab ich davon gefunden.“


  „Das ist bei dir doch nicht anders“, warf Ninian über die Schulter zurück, plötzlich müde und gereizt.


  „Dafür jede Menge von dieser verdammten Pflicht, die man gegenüber dem Gemeinwesen hat, von dem Duquesne immer faselt, und du auch, wenn’s dich überkommt!“, giftete er zurück, aber bevor sie etwas erwidern konnte, packte er sie am Arm.


  „Au, was ist los?“


  „Schsch … Vitalonga ist nicht allein, jemand ist bei ihm!“


  Er drückte sich an ihr vorbei und nahm die letzen drei Stufen auf einmal. „Es ist dieses Schwein, Dubaqi …“


  Platschend landete er in den Pfützen und Ninian folgte ihm. Sie kletterten über die nassen Sandsäcke, die vor dem Laden aufgehäuft waren. Die Tür ließ sich nur einen schmalen Spalt weit öffnen, sie zwängten sich hindurch in die Verkaufsstube.


  Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an die Düsternis gewöhnten. Im Licht des Kaminfeuers und einer einzelnen rußigen Ampel sahen sie den Seemann über Vitalonga gebeugt, die Hände am Hals des alten Mannes, über dessen Wangen Tränen liefen. Sie fuhren beide herum und bevor Dubaqi sich rühren konnte, sprang Jermyn ihn an. Seine Finger schlossen sich um die Kehle des Mannes, tasteten nach der Stelle, die Churo ihnen gezeigt hatte. Ein leichter Druck nur, auf einen Toten mehr oder weniger kam es heute nicht mehr an. Aber Dubaqi kämpfte nicht zum ersten Mal um sein Leben.


  Er presste das Kinn auf die Brust und schlang die Arme um Jermyn. Sein Knie fuhr hoch, aber eine Stiefelspitze traf seinen Knöchel und er jaulte auf. Jermyn versuchte, seinen Fuß hinter den des Gegners zu haken, um ihn zu Fall zu bringen, harte Seemannsfinger bohrten sich in seine Achselhöhlen. Mit einem Aufschrei riss er sich los, um sich mit gesenktem Kopf wieder auf Dubaqi zu stürzen, der ihn mit ausgebreiteten Armen empfing. Aneinander gepresst stolperten sie durch die enge Stube.


  Der Wasserkessel fiel scheppernd in den Kamin, es zischte und beißender Qualm stieg auf. Heißes Öl spritzte nach allen Seiten, als sie mit den Köpfen gegen die Ampel stießen.


  Vitalonga hatte sich an die Wand geflüchtet, er stieß verzweifelte, gurgelnde Laute aus. Ninian umkreiste die Kämpfenden. Es war immer noch genug Himmelsfeuer in ihr, um Dubaqi außer Gefecht zu setzen, aber sie hielten sich so eng umklammert, dass Jermyn seinen Teil davon abbekäme. Stellte es sich heraus, dass Dubaqi nur die Vorhut war und es im nächsten Moment von Wächtern nur so wimmelte, hatte sie ein ernstes Problem.


  Die Kämpfenden krachten gegen ein Gestell, Messinggefäße hüpften klirrend durcheinander, dann taumelten sie beinahe in die heiße Asche. Ninian stieß einen Warnruf aus.


  „Obacht, der Kamin …“


  Jemand zerrte wild an ihrem Ärmel. Unverständliche Worte lallend, deutete Vitalonga auf die Ringenden und schüttelte wie von Sinnen den Kopf.


  Ninian konnte es nicht glauben – wenn sie sein Gebaren richtig verstand, wollte er, dass der Kampf beendet wurde, was nicht verwunderlich war, da in dem engen Raum durch das Getümmel manches zu Bruch ging – gerade zerschellten zwei kleine Tonfigurinen auf den Fliesen. Aber das Gesicht des alten Mannes drückte nicht die Erleichterung aus, die sie erwartet hatte.


  Er schien im Gegenteil in höchster Angst zu schweben, streckte flehend die Arme nach den Kämpfenden aus mit einem solch herzzerreißenden Gesichtsausdruck, dass Ninian es kaum ertragen konnte. Er war Jermyn zugetan, aber erklärte das seine händeringende Verzweiflung?


  Unterdessen versuchte Jermyn, einige von Churos Kniffen anzuwenden, aber in der Enge der Umklammerung wollte es ihm nicht recht gelingen, und wie er selbst, hatte Dubaqi keine Hemmungen, auch unerlaubte Griffe zu gebrauchen. An Reichweite und Kraft waren sie sich ebenbürtig, keiner konnte einen schnellen Vorteil über den anderen erringen. Endlich leuchteten Jermyns Augen rot und sie atmete erleichtert auf, jetzt würde der Kampf ein schnelles Ende finden. Vitalonga aber geriet außer sich.


  Wie toll riss er an Ninians Ärmel, warf verzweifelt die Arme hoch und tastete auf dem Tisch nach seiner Schreibtafel. Aber er fand den Griffel nicht, die Tafel fiel klappernd zu Boden und er raufte sich die Haare.


  Ein lautes Stöhnen zerbrach das verbissene Schweigen und sogleich vergaß Vitalonga die Tafel und starrte zu den Kämpfenden. Dubaqi hatte die Augen geschlossen, seine dunkle Stirn glänzte von Schweiß, er bleckte die Zähne in einer furchtbaren Anstrengung. Noch hatte sich sein Griff um Jermyns Arme nicht gelockert, aber seine Finger zitterten, lange würde er dem stummen Befehl nicht mehr widerstehen können.


  Vitalongas Gesicht wurde grau, ein gequältes Krächzen entrang sich seiner Kehle. Er erhob sich und zu ihrem Entsetzen erkannte Ninian, dass er sich zwischen die beiden werfen wollte.


  Um wessen Leben fürchtete er?


  Die Qual des alten Mannes war so offensichtlich, dass sie beschloss, der Sache ein Ende zu machen. Sie packte seinen Arm und er sah sie mit wilden, schwimmenden Augen an.


  „Ich halte sie auf. Versucht, Jermyns Gedanken zu erreichen!“


  Einen Moment lang schien es, als habe er sie nicht verstanden, dann nickte er heftig und kniff krampfhaft die Augen zu. Ninian stieg über den niedrigen Tisch und näherte sich den Kämpfenden.


  Dubaqis Gegenwehr wurde schwächer, eine Hand war schon von Jermyns Arm geglitten und er ächzte, als er einem bösartigen Tritt nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Der nächste hätte ihn kampfunfähig gemacht und schwer verletzt, aber ein Feuerwerk bläulicher Funken stob aus Ninians Fingern über beide. Eine unsichtbare Macht ergriff ihre Glieder und wild um sich schlagend, taumelten sie auseinander.


  Ninian sprang rasch zurück, ein plötzlicher Schmerz zuckte durch ihre Schläfe, gefolgt vom Schock des Begreifens. Vitalongas Botschaft war offenbar durchgedrungen.


  „Euer Sohn?“


  Schwer atmend starrten sich die vier in dem verwüsteten Raum an. Jermyn hatte Mühe, die Worte herauszubringen, Dubaqi stand finster, mit hängenden Schultern und als er die Blicke seiner Feinde auf sich fühlte, sah er gepeinigt zu Boden.


  „Ist das wahr, Vitalonga?“, fragte Ninian ungläubig. Der alte Mann nickte eifrig und obwohl seine Lippen bebten, leuchtete sein Gesicht.


  „Er macht Euch etwas vor, versucht sich einzuschmeicheln!“, sagte Jermyn brüsk. „Es ist ein Trick von Duquesne …“


  Dubaqi gab einen erstickten Laut von sich. Er machte einen drohenden Schritt auf Jermyn zu und gegen ihren Willen bewunderte Ninian seinen Mut. Doch Vitalonga trat zwischen die beiden jungen Männer und ergriff ihre Hände. Der Zorn im Gesicht des Seemannes wich gequältem Zweifel, aber er überließ dem alten Mann seine Hand, verlegen und ungeschickt.


  Nach einem liebevollen Blick auf den niedergeschlagenen Seemann heftete Vitalonga seine Augen auf Jermyn und sie hielten stumme Zwiesprache. Jermyn schüttelte den Kopf.


  „Ich kann das kaum glauben. Erzählt, wie das alles zusammenhängt!“


  Es war ein Befehl, keine Bitte und Dubaqi runzelte die Stirn, aber Vitalonga bedeutete den jungen Leuten, ihm in das andere Zimmer zu folgen, wo es nicht nach feuchtem Qualm stank.


  Kurz darauf saßen die drei Männer an dem niedrigen Tisch und schlürften Kahwe. Ninian hatte sich vor den Kamin gehockt und rauchte, wobei sie die Schwaden in den Rauchabzug blies.


  Bis auf das Blubbern der Bilha, das Knistern des Feuers und das leise Orgeln des Windes im Kaminschacht war es still. Jermyn lauschte Vitalongas Erinnerungen. Er hatte nicht glücklich ausgesehen, als ihm klar geworden war, dass er die seltsame Geschichte nur so erfahren würde, da es viel zu lange dauerte, bis Vitalonga alles aufgeschrieben hatte.


  Dubaqi saß steif mit niedergeschlagenen Augen auf seinem Polster, er fühlte sich sichtlich unwohl in dieser Gesellschaft, nur ab und zu streifte ein finsterer Blick Jermyn, ein scheuer Vitalonga. Ninian übersah er geflissentlich.


  Das Wasser der Bilha hatte sich zur Hälfte in aromatischen Rauch verwandelt, als das stumme Zwiegespräch endete. Jermyn rieb sich die Nasenwurzel, Vitalonga aber sackte mit einem Seufzer in sich zusammen, so erschöpft, dass Ninian besorgt das Rohr der Bilha beiseite legte. Dubaqi kam ihr zuvor. Ein wenig befangen umfasste er die schmächtige Gestalt des alten Mannes und schob ihm einige der schäbigen Rosshaarpolster in den Rücken. Mit unverhüllter Liebe sah Vitalonga zu dem finsteren Gesicht auf, in dem Scham, Zorn und Rührung kämpften. Ninian wandte sich ab und sog heftig an ihrer Pfeife, das war kein Anblick für fremde Augen.


  Dann siegte ihre Neugierde. „Was hat Vitalonga erzählt?“, brach sie das Schweigen. „Ich will es wissen und ich wette, er auch.“


  Sie streifte Dubaqi mit einem spöttischen Seitenblick und es war seinen verzerrten Zügen anzusehen, dass er alles darum gegeben hätte, das Angebot barsch ablehnen zu können. Doch gab es keine andere Möglichkeit, etwas über seine eigene Geschichte und das Schicksal des Vaters zu erfahren.


  Jermyn machte ein saures Gesicht, aber Ninian drohte: „Ich werde keine Ruhe geben.“


  Er seufzte und ergab sich in sein Schicksal.


  „Also gut, sperrt die Ohren auf: Dort, wo die Kleine Wüste in die Große Wüste übergeht, den Vorhof der Hölle, bevölkert von Dämonen, am Rande des Gebirgszuges, der die Sandwüste von der salzigen Wüstenei der Inneren See trennt, beinahe schon in seinem Schatten, liegt die Stadt Haidara.


  Es heißt, das Volk, dem Ulissos, der Gründer Deas entstammte, habe auch Haidara, die Blühende, mitten im Tod der Wüste gegründet. Fünf verlässliche, unterirdische Wasserquellen speisen die Ziehbrunnen, aus denen die umliegenden Felder bewässert werden, welche die Bewohner der Stadt ernähren.


  Ihr Reichtum stammt aus dem nahen Gebirge, in dem die Haidara seltene, farbige Erden und einen grobkörnigen glitzernden Sand abbauen, aus dem feinstes Glas geschmolzen wird. Ein ständiger Strom von Karawanen zieht durch die Kleine Wüste, um die wertvollen Mineralien zu holen und dafür Luxuswaren in die Stadt zu bringen, mit denen sich die Bewohner über die Ödnis und Abgeschiedenheit ihrer Stadt trösten. Aus den Ländern von Sonnenaufgang aber führt die gefahrvolle Straße an Haidara vorbei und die schmaläugigen, fahlhäutigen Kaufleute zahlen hohe Abgaben, um sich von den Strapazen der Wüstenfahrt zu erholen. Zweimal im Jahr kommen sie und haben Haidara reich gemacht.


  In früheren Zeiten waren die Haidara kriegerischer als heute. Oft nahmen sie nicht weniger als die Hälfte aller Waren der Karawanen für sich und lachten nur über das Zähneknirschen der Kaufleute. In jenen Tagen trugen die Herrscher der Stadt den Namen Nizam, Herr der Speere, zu Recht. Ihre schwarz gekleideten Krieger mit den verhüllten Gesichtern und den tödlichen stählernen Lanzen waren gefürchtet für ihre Tapferkeit und ihre unbeirrbare Treue zu ihrem Herrn. Zudem waren die Mitglieder der Fürstenfamilie begnadet mit dem Beherrschenden Blick und sie gebrauchten ihn weise oder töricht, wie es ihrer Natur entsprach.


  Der Reichtum Haidaras und der Kunstsinn seiner Herrscher lockte Künstler, Handwerker und Gelehrte aller Arten an, welche die Stadt zu einem Wunder der südlichen Reiche machten. Es lockte auch Eroberer und mehr als einmal standen die Truppen von Dea der Großen vor den Toren der Stadt. Aber die Wüste und die Gedankenkräfte der Nizam schützten Haidara, so dass nie der Fuß eines Eroberers ihre schön gepflasterten Straßen betrat.“


  „Das ist alles sehr lehrreich,“ unterbrach Ninian ungeduldig, „aber müssen wir uns die ganze Geschichte von Haidara anhören?“


  Jermyn benutzte zwar Vitalongas schöngeformte Worte, aber er leierte sie so eintönig herunter, dass es einschläfernd wirkte. Außerdem machten sich die Anstrengungen des Tages bemerkbar, die Wunde an ihrer Hüfte brannte, so dass sie es in keiner Stellung recht aushalten konnte.


  „Du bist doch sonst so scharf auf Geschichten!“, erwiderte er mürrisch. „Ich erzähl’ es genauso, wie ich es höre, und Vitalonga meint, es sei wichtig …“


  Der alte Mann nickte ernst und Ninian zuckte ergeben die Schultern.


  „Hin und wieder gab es einen Nizam, der selbst nach einem größeren Reich hungerte, die schwarzen Krieger zogen durch die Kleine Wüste, unterwarfen die Küstenstädte und die kleinen Reiche der Wüstenfürsten, aber niemals errichteten sie ein so großes Reich wie Dea.


  Schließlich sank Deas Stern, seine Schiffe verschwanden von der Inneren See und keine andere Macht ersetzte sie. Als hielten es die Götter nicht mehr für nötig, trat der Beherrschende Blick nicht mehr bei jedem Nizam auf und der Vater und der Großvater des jetzigen Nizam waren nicht mit ihm begabt.


  Beide Männer waren keine Krieger. Sie überließen die Ordnung der Stadt ihren Verwaltern, den Aras, und beschränkten sich darauf, ihre Interessen zu pflegen. Der Großvater widmete sein Leben der Zucht edler Pferde, der Vater seines der Kunst.“


  Jermyn brach ab. Vitalonga hatte laut geseufzt und war sich bei den letzten Worten mit der Hand über die Augen gefahren. Doch mit einer ungeduldigen Handbewegung bedeutete der Alte ihm fortzufahren.


  „Raschid Sabir, der Vater des jetzigen Herrschers, war ein milder Mann, sanft bis zur Trägheit. Nur der Anblick eines erlesenen Kunstwerks konnte ihn aus seinem Gleichmut locken, er lebte für das Sammeln und Betrachten von Kunstwerken. Weder die Freuden der Tafel noch der Liebe konnten ihn begeistern, sein Frauenhaus stand leer, bis ihn die Ältesten und Priester mahnten, sich der Nachfolge wegen eine Gattin zu suchen. Er rührte sie nicht mehr an, nachdem sie zur Erleichterung aller einen Sohn geboren hatte.“


  Wieder seufzte Vitalonga, aber Jermyn redete weiter.


  „Mehr als Weib und Sohn liebte Raschid Sabir einen anderen Menschen: seinen Wesir, seinen Ratgeber, Naphtali Yufat. Die Familie Yufat gehörte zu den ältesten und vornehmsten in Haidara, die beiden Knaben waren zusammen aufgewachsen und blieben auch als Erwachsene unzertrennlich. Raschid erhob Naphtali über alle anderen, setzte ihn an seine rechte Seite und hörte auf ihn in allem, was er tat. Jedoch waren es weniger die Geschäfte der Regierung, über die sie sprachen, sondern der Wert von Kunstwerken, ihre Schönheit und die Frage nach der absoluten Vollkommenheit. Gemeinsam trugen sie eine Sammlung zusammen, die in der Welt gewiss nicht ihresgleichen hatte. Naphtali machte weite Reisen, da es dem Herrscher von Haidara nicht erlaubt ist, die Stadt weiter als eine Tagesreise zu verlassen, und brachte die köstlichsten Kunstwerke mit, um seinen Herrn zu erfreuen. Es gelang ihm stets und so wurde er nach dem Herrscher selber der mächtigste Mann in Haidara. Anders als sein Herr war er jedoch ein geselliger Mensch, er liebte die Frauen und hatte eine große Familie, Haupt- und Nebenfrauen, Söhne und Töchter …


  Raschid Sabir starb, als sein Sohn, Harad Sabir, achtzehn Jahre alt war. Er hatte sich nie viel um den Jungen gekümmert, hatte es Naphtali überlassen, Lehrer für ihn einzustellen. Die Begegnungen zwischen dem weichen, lässigen Vater und dem verschlossenen, ungeschickten Sohn waren beiden stets unangenehm gewesen. Auch Harad Sabir war ohne den befehlenden Blick geboren, die Meister in der Wüste hatten ihn lange und sorgfältig geprüft, aber er besaß nicht einmal das natürliche Gespür für die Gedanken und Empfindungen anderer. Sie interessierten ihn nicht. Es rief Kopfschütteln, aber keine Besorgnis hervor. Friede herrschte in und um Haidara. War die Stadt auch ein wenig heruntergekommen, so hatte doch jeder sein Auskommen. Es war nicht nötig, einen echten Nizam zu haben.


  Niemand wusste, was in dem Jungen Harad vorging. Er tat, was man von ihm verlangte, aber nie zeigte er für irgendetwas Begeisterung, weder für Pferde noch für die Kunst. Schach liebte er und als er älter wurde, begann er sich mit den alten Schriften in der Bibliothek zu beschäftigen. Doch kümmerte ihn nicht ihr Wert als alte Rarität. Ohne Widerspruch begnügte er sich mit einer Abschrift des Textes und eine weitere Hoffnung seines Vaters, Harad möge sich für sein Steckenpferd begeistern, war dahin.


  Etwa ein Jahr vor Raschids Tod bat der junge Mann, eine Reise machen zu dürfen. War er erst Herrscher von Haidara, wäre er an die Stadt gefesselt, und da Raschid nicht zu alt war, um einen weiteren Erben zu zeugen, wurde die Bitte nach langem Zögern gewährt. Harad Sabir schiffte sich in Tris ein und bereiste abgesehen von Battava alle Städte der Inneren See. Auch Dea, das unter dem dritten Patriarchen, Cosmo Politanus, gerade zu neuem Glanz fand.


  Als der Prinz zurückkam, war er noch verschlossener als vorher, aber eines Tages kam einer der Priester zu Naphtali und berichtete ihm, ein Meister der Wüste habe ihm zukommen lassen, dass der Thronfolger um eine gewaltsame Öffnung der Inneren Augen gebeten habe. Nicht alle Gedankenmeister hätten Skrupel, einer solchen Bitte nachzukommen, und der Herr der Stadt möge auf seinen Sohn einwirken, von solch gefährlichen Wünschen zu lassen. Harads Vater konnte sich nicht dazu durchringen, ernsthaft mit dem Sohn zu sprechen, so unternahm es Naphtali, ihm die Gefahren und das Unziemliche seines Wunsches klar zu machen. Der junge Mann hörte höflich zu und nickte zu allem, was der ältere sagte. Naphtali ließ es dabei bewenden und vergaß die Angelegenheit.


  Nicht lange danach verfiel Raschid Sabir dem Doppelfieber und starb in den Armen seines Freundes.


  Naphtali blieb keine Zeit, seinen Fürsten zu betrauern, denn dieser hatte ihm das Versprechen abgenommen, auch dem Sohn als väterlicher Freund und Ratgeber zur Seite zu stehen. Er wollte diesen letzten Wunsch getreulich ausführen, doch als sie sich nach Ende der Trauerfeierlichkeiten zum ersten Mal gegenüberstanden, erkannte er zu seinem Schrecken, dass der junge Mann sich den Beherrschenden Blick auf dunklem Wege erzwungen hatte. Der Preis musste hoch sein, Harad Sabir lehnte es ab, ein Frauenhaus einzurichten und eine Gattin zu wählen.


  „Meinen Lenden wird kein Leben entspringen, ich habe viel Lebenskraft geopfert. Was soll ich also mit Weibervolk, mein Sinn steht nach anderem!“


  Sehr bald offenbarte er seine Ziele. Er nahm den Titel Nizam an und begann, die Stadt nach seinem Willen zu ordnen. Naphtalis Rat bedeutete ihm nichts, blindlings folgte er seiner Vision von einem neuen, starken Haidara. Wie eiserne Besen fuhren seine neuen Gesetze durch die Stadt. Selbst die grausamen Riten der gewaltsamen Öffnung hatten ihm nicht die Fähigkeit zu lenken gegeben, aber er durchdrang jede Sperre und erriet die geheimsten Absichten seiner Untertanen. Kein Widerstand blieb ihm verborgen und unbarmherzig merzte er ihn aus. Mit Schrecken war sein Innerer Blick geöffnet worden, mit Schrecken regierte er.


  Naphtali versuchte, ihn zur Mäßigung zu bewegen. Zuletzt wagte nur noch er es, dem jungen Herrscher entgegenzutreten, dessen Treiben ihn mehr und mehr beunruhigte.


  Dann zeigte sich, dass Harad Sabir die Leidenschaft des Vaters nicht nur gleichgültig gewesen war, sondern dass er sie gehasst hatte.


  Als Trödel und eitlen Tand bezeichnete er die unschätzbaren, liebevoll gesammelten Kunstwerke und zu Naphtalis Entsetzen begann er, sie zu verkaufen, an den Meistbietenden, denn er brauchte Geld, um seine ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen. Ein großes Reich wollte er schaffen, der Name Haidara sollte mächtig und gefürchtet sein wie es der Name Dea gewesen war.


  Naphtalis Sanftmut verließ ihn, er gebrauchte scharfe und heftige Worte. Als er wieder zu Sinnen kam, erschrak er – der Nizam ließ Widerspruch manchmal auf der Stelle durch das Krummschwert des Wächters bestrafen. Doch Harad Sabir hörte aufmerksam zu und erwiderte gelassen:


  ‚Ihr bewegt Eure Zunge gar flink, Freund meines Vaters! Ist Euch nie in den Sinn gekommen, dass Ihr andere damit stört?‘“


  Jermyn schwieg. Ninian hatte ihre Bilha vergessen, Dubaqi saß vorgebeugt, sprungbereit, mit glühendem Blick. Vitalonga hob den Kopf, tiefe Furchen durchzogen sein altes Gesicht. Drängend sah er auf.


  „Mein Mund ist ausgedörrt, ich muss was trinken“, knurrte Jermyn, die machtvollen Augen finster und ohne Glanz. Er stand auf und verschwand im vorderen Raum. Als er zurückkam, sprach er weiter, ohne einen von ihnen anzusehen.


  „Gleich einem Sandsturm ballte sich das Gerücht einer Verschwörung über Haidara zusammen und Naphtali Yufats Name wurde an erster Stelle genannt. Alle, die ihm sein Glück geneidet oder einen Groll gegen ihn gehegt hatten, stürzten sich auf ihn wie Geier auf ihre Opfer, kaum dass sie den letzten Atemzug getan haben. Zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang eines einzigen Tages wurde aus dem zweitmächtigsten Mann von Haidara ein Bettler, ein entehrter, entrechteter Gefangener, dessen gesamter Besitz eingezogen worden war. Und seine Familie teilte sein Schicksal.“


  Wieder hielt Jermyn inne, doch obwohl Vitalongas Gesicht grau vor Kummer war, bedeutete der alte Mann ihm fortzufahren.


  „Das Geschlecht Yufat starb. Ein Bruder, zwei Vettern und vier blühende Söhne – unter den Schwertern der fürstlichen Garde. Zwei Gattinnen, die sich schützend vor ihre Kinder warfen. Eine dritte Gemahlin, eine Schwester und drei Töchter wurden mit allem Gesinde in die Sklaverei verkauft.


  Naphtali musste alles mit ansehen. Damit er den Nizam nicht mit seinen Klagelauten störte, schnitten sie ihm die Zunge heraus, aber Harad Sabir sorgte dafür, dass er am Leben blieb. Er zwang Hakim Basra, einen geschickten Arzt und Wundheiler, der das Unglück hatte, Naphtali in Freundschaft verbunden zu sein, die grauenhafte Wunde gewissenhaft zu versorgen.


  ‚Um Eurer Freundschaft mit meinem Vater willen lasse ich Gnade walten, Namenloser“, hatte der junge Fürst gehöhnt, „aber einen gefährlichen Verschwörer wie Euch kann ich in Haidara nicht dulden. Bis zum nächsten Sonnenaufgang müsst Ihr die Stadt verlassen haben, sonst büßt Ihr auch Euer Augenlicht! Sucht Euch einen anderen Aufenthaltsort und erfreut Euch dort noch eines recht langen Lebens!“


  Mit Hilfe des Arztes und eines Kaufmanns, der seine Freundschaft nicht vergessen hatte, floh Naphtali aus der Stadt. Die Götter wollten wohl sein Unglück, denn er überlebte die Durchquerung der Kleinen Wüste. In Tris wollten sie bleiben, doch Harad Sabir hatte sein Vermögen dort beschlagnahmt. Niemand wagte es, ihnen Obdach zu gewähren, denn alle fürchteten den Zorn des Nizam.


  Als Hakim Basra Späher des Nizam in Tris entdeckte, beschlossen sie, die Innere See zwischen sich und den Rachsüchtigen zu bringen und schifften sich auf dem nächsten Schiff nach Dea ein. Auch hier besaß Naphtali ein Lager mit auserlesenen Kunstwerken und einen kleinen Hort an Gold und edlen Steinen, dem Harad Sabir nichts hatte anhaben können. Als Naphtali daher dank der Pflege seines Freundes von den Wunden seines Leibes genesen war, begann er ein neues Leben. Er handelte mit Kunstwerken und beriet jene, die sie liebten und sammelten. Keiner unter den kunstsinnigen Vornehmen Deas gab zu, in dem gebeugten, verstümmelten Kunsthändler den edlen Gastfreund aus Haidara zu erkennen, aber viele gewährtem ihm ihre Gunst um seines Kunstverstands und seines Wissens willen. Der Patriarch selbst wurde einer seiner besten Kunden.


  Naphtali legte den Namen seines Glücks ab und nannte sich, eingedenk des Fluchs, mit dem der Nizam ihn zum Abschied belegt hatte, Vitalonga.“


  Ninian hatte von manchem grausamen Schicksal und Herzeleid erfahren, seit sie im Dunkeln um das Elend der geschändeten Kinder geweint hatte, und so schnell kamen ihr die Tränen nicht mehr, aber bei dieser Geschichte schnürte es ihr die Kehle zusammen.


  Voller Mitleid betrachtete sie das Gesicht des alten Mannes, in dem der durchlittene Gram wieder aufgelebt war. Dann fiel sein Blick auf Dubaqi und seine Miene hellte sich auf.


  Der Seemann saß wie in Stein gehauen. Die Sehnen an den braunen Armen traten wie Stricke hervor, so fest hatte er die Fäuste geballt. Unverwandt hingen seine Augen an Vitalonga, lodernd vor Zorn.


  „Eure ganze Familie“, flüsterte Ninian und der alte Mann nickte.


  „Eben – die ganze Familie. Und plötzlich taucht, oh Wunder, ein Sohn auf, ein Busenfreund des Bastards! Da kommt man doch ins Grübeln oder?“ Jermyns Stimme klang weder erschüttert noch mitfühlend.


  Dubaqi fuhr hoch.


  „Du Schandmaul …“


  Wut und Scham erstickten ihn, seine Hand tastete nach dem Messer in seinem Gürtel. Jermyn rührte sich nicht, musterte ihn herausfordernd. Beunruhigt suchte Ninian nach den Resten des Himmelsfeuers unter ihrem Herzen.


  Doch Vitalonga legte beiden jungen Männern die Hände auf den Arm und gurrte besänftigend.


  Dann nestelte er am Ausschnitt seines Gewandes und holte eine Kette mit einem Anhänger hervor. Er sah Jermyn an, der widerwillig den Kopf neigte und lauschte.


  „Ich bin schon heiser von dem vielen Gequatsche“, murrte er anklagend, als Vitalonga ihn mit einer Handbewegung aufforderte, das Gehörte zu wiederholen. Ninian brachte ihm Wasser. Er nahm es, ohne zu danken.


  „Vier Jahre vor dem Unglück hatte Naphtali Yufat eine junge Frau aus dem einfachen Volk zu sich genommen, die durch ihre Schönheit und Klugheit sein Herz gewonnen hatte. Um sie nicht scheelen Blicken auszusetzen und seine anderen Frauen nicht zu kränken, hatte er ihr ein Haus mit einem schönen Garten geschenkt, in dem er sie und den Sohn, den sie ihm geboren hatte, besuchte. Er hatte dieses späte Glück verborgen gehalten, nicht aus Scham, sondern um es ganz für sich allein zu haben.


  Als ihn die Häscher des Nizam in seinem Palast überraschten, gelang es ihm, einen vertrauten Diener mit einer Warnung an die Geliebte zu senden. Er hat nie erfahren, ob der Mann sie rechtzeitig erreichte.“


  Drei Augenpaare richteten sich auf Dubaqi. Voll Hoffnung die alten, die hellen neugierig und aufmerksam, die dunklen misstrauisch und voller Drohung.


  Dubaqi kämpfte mit sich. Zweien war er keine Rechenschaft schuldig, dem dritten aber musste er Rede und Antwort stehen und er allein zählte. So wandte er sich an Vitalonga und sprach nur zu ihm.


  „Ich erinnere mich an einen Tag“, begann er stockend, „ich hörte raue Stimmen, Waffengeklirr, Frauen schrien. Meine Mutter riss mir die Kleider vom Leibe, warf mir Lumpen über und rieb mein Gesicht mit Asche ein. Als ich weinte, sprach sie härter zu mir als jemals zuvor. Sie sah plötzlich aus wie eine der Bettlerfrauen, die manchmal in der Küche unseres Hauses saßen. Danach erinnere ich mich nur an einen langen Ritt, meine Mutter und ich saßen in einem Tragekorb. Es war heiß darin und dunkel, aber ich sehe das Licht, das zwischen den Ritzen hindurchschimmerte. Sehnsüchtig wartete ich darauf, dass diese Lichtstreifen verschwanden, dass es dunkel wurde, denn dann wurde ich aus dem Korb befreit, bekam zu essen und zu trinken. Sonst weiß ich kaum etwas von dieser Reise, außer dass ich meine Mutter manchmal weinen hörte.


  Meine nächste Erinnerung sind die engen Gassen im Hafenviertel von Tris, zwei kleine, dunkle Zimmer, in denen ich mit meiner Mutter lebte. Sie schärfte mir ein, niemals über unser früheres Leben zu sprechen. Vor allem nicht von dem Mann, der uns manchmal besucht hatte und nach dem ich in meiner kindlichen Neugier fragte. Als sie das sagte, weinte sie, aber ich habe ihr gehorcht. Ich habe ihn vergessen bis … bis vor sieben Tagen.“


  Vitalonga nahm die Kette ab und reichte sie Dubaqi.


  „Wenn der Mann zu uns kam, nahm er mich auf die Knie und ich griff nach der Kette, die um seinen Hals hing. Ich spielte mit dem Anhänger“, er drehte die drei Sphären mit der dunkel schimmernden Kugel in ihrer Mitte hin und her. Farbige Lichter spielten über die glatte Oberfläche und Ninian streckte gebieterisch die Hand aus. Vitalonga nickte und Dubaqi gehorchte mit sichtlichem Widerstreben.


  Es war ein stattliches Juwel, beinahe so groß wie ihr Handteller, die Sphären schwebten in ihren gegeneinander versetzten Achsen. Bei Ninians Berührung glühte der dunkle Stein in der Mitte auf. Von tiefem Purpur zu schimmerndem Grün wechselte er und verschlungene Zeichen, die sie erhaben unter ihren Fingerspitzen spürte, leuchteten wie Feuermale. Dubaqi starrte, zum ersten Mal sah er sie richtig an.


  „Manchmal brachte ich die Finger zwischen die Kreise“, sagte er rau, „es schmerzte und ich jammerte. Dann schalt meine Mutter und der Mann lachte …“


  Jermyn und Ninian blickten Vitalonga an. Der Kunsthändler lächelte unter Tränen, seine Lippen formten einen Namen.


  „Malachi?“, wiederholte Jermyn fragend.


  „Meine Mutter nannte mich so, bevor wir unser Haus verließen,“ antwortete der Seemann, „später sagte sie, unsere Namen hätten sich geändert und ich wurde Dubaqi. Und Dubaqi bleibe ich!“, setzte er trotzig hinzu.


  Es schien Vitalonga nicht zu stören. Er strahlte den jungen Mann an und die Freude glättete die Spuren des langjährigen Unglücks in seinem Antlitz. Ninian forschte nach Ähnlichkeiten zwischen den beiden dunklen Gesichtern, aber sie war schon davon überzeugt, dass Vitalonga sich nicht täuschte und Dubaqi die Wahrheit sagte. Es rührte sie und doch spürte sie einen jähen, scharfen Stich. Jermyn und sie waren Vitalongas Freunde, dieser Sohn, der da aus dem Nichts aufgetaucht war, würde nun die erste Stelle in seinem Herzen einnehmen …


  „Was sind das für Zeichen auf der Kugel?“, fragte sie rasch, um den kleinlichen Gedanken zu übertönen.


  „Oh, nein, mir reicht’s für heute“, fuhr Jermyn gereizt hoch, „mir brummt der Schädel.“


  Er schob dem alten Mann Tafel und Griffel hin. Doch beugte auch er sich vor, um die Antwort zu lesen.


  TREUE DEM FREUNDE AUF EWIG TREUE DEM FREUNDE – EINE GABE VON RASCHID SABIR SEIN SOHN LIESS ES MIR UM MICH ZU VERHÖHNEN ABER NUN HAT ES MIR MEINEN SOHN ZURÜCKGEBRACHT


  Jermyn warf sich in seine Polster zurück. Er lächelte sanft.


  „Wenn es so ist, freut es mich für Euch, Vitalonga“, sagte er gedehnt. Das Lächeln wurde breiter und Ninian musterte ihn besorgt, der Ton versprach nichts Gutes.


  „Da wir gerade von Treue sprechen“, wandte er sich an Dubaqi, „wie steht es mit dem geschätzten Duquesne, Seemann? Sollte dein Platz in dieser Stunde der Not nicht an seiner Seite sein? Im Kampf gegen die Eindringlinge? Oder hat er dich hergeschickt, um zu vollenden, wobei wir dich neulich unterbrochen haben?“


  Bei den ersten Worten war Dubaqi aufgefahren, zornige Röte in den Wangen. Unter dem ätzenden Hohn aber erblasste er und vor den durchdringenden schwarzen Augen fiel der hasserfüllte Blick.


  „Ein Treffer?“, lachte Jermyn. „Natürlich bist du sofort losgetrabt, treuer Gefolgsmann! Und hast plötzlich Sohnesgefühle für dein Opfer entdeckt? Woher dieser Sinneswandel?“


  „Ich wüsste nicht, was es dich angeht, Klugschwätzer!“, zischte Dubaqi, er sah aus, als wolle er Jermyn über den Tisch hinweg an die Kehle springen. „Nimm deine verdammten Augen von mir, sonst, bei allen Bestien der Tiefe, werde ich sie dir aus dem Kopf reißen!“


  Ninian erkannte, dass er wirkliche Qualen litt, aber Jermyn schüttelte ihre warnende Hand ungeduldig ab. „Dafür muß ich nicht deine Gedanken lesen, also spar dir deine Drohungen. Warum bist du hergekommen?“


  In Dubaqis Gesicht arbeitete es. Sein Blick glitt zu dem alten Mann, der ihn mit gefalteten Händen erwartungsvoll ansah. Stockend, mit tonloser Stimme begann er zu sprechen.


  „Ich entdeckte den Anhänger, als ich mit Duquesne hier war und … erinnerte mich. Danach kam ich allein zurück und fand, dass … dass mein Vater lebt, hier in Dea und ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte“, er sah Jermyn böse an. „Treue! Was weiß einer wie du von Treue und Gefolgschaft! Du denkst nur an deinen eigenen Wanst, deinen eigenen Beutel, nichts anderes zählt für dich! Ja, ich hatte mich Duquesne verschrieben. Er allein versuchte, Ordnung in dieser Stadt zu halten, unbestechlich, tatkräftig – er hat die Leute heil aus dem Zirkus gebracht, erinnerst du dich, Gedankenlenker? Ohne ihn wäre es nicht gelungen.“


  Jermyn verbeugte sich spöttisch, doch Dubaqi beachtete ihn nicht. „Ich habe ihn bewundert, habe geglaubt, er ist der starke Mann, den diese Stadt braucht, der Schiffsherr, der über Wohl und Wehe der Mannschaft Gewalt haben muss, damit das Schiff im Sturm nicht kentert … ich habe mich geirrt.“


  Er hielt inne, die Hände auf seinen Knien öffneten und schlossen sich. „Ich wette, das ist auch für dich neu, Durchblicker“, ein höhnisches, freudloses Grinsen glitt über seine Züge, „Duquesne hat die Haidara nach Dea geholt. Über Fortunagra hat er diesen verdammten Nizam um Hilfe gebeten, damit er die Herrschaft in Dea übernehmen kann. Er hatte nie vor, dem jungen Herrn zu dienen, wie er seinem Vater gedient hat“, er sah Vitalonga an, „und ich begreife erst jetzt, warum er dem Alten die Treue hielt“, setzte er leise hinzu.


  „Aber ihn verstehe ich nicht mehr“, fuhr er leidenschaftlich fort, „ich weiß nicht, was für eine Art von Herrschaft er will. Die Aufrufe – alle sollen überwacht werden, er will den Gehorsam erzwingen, mit allen Mitteln. Anständige Bürger ließ er verhaften, weil sie ihm, mit allem Respekt, ihre Bedenken vortrugen. Jeder Seemann hat das Recht, einen Missstand anzuzeigen – Duquesne hat ihre Häuser in Brand stecken lassen! Die Haidarana morden mit seinem Wissen und Einverständnis in Dea, er sagt, es sei nötig, um schlimmeren Widerstand zu verhindern. Aber die Schwarzröcke sind nicht die Schlimmsten, sie sind keine Seeleute, können nicht mit Schiffen umgehen. Seeräuber aus Battava haben sie über die Innere See gebracht, der schändlichste Abschaum, der je das Meer besudelt hat. Sie liegen im Hafen und Duquesne wird sie auf die Stadt loslassen, um den Rat zu zwingen, ihn zum Patriarchen zu machen. Er hält den jungen Herrn und die Ratsherrn gefangen und wird sie nicht freilassen, bevor sie sich nicht seinem Willen gebeugt haben.“


  Er schwieg, aber keiner seiner Zuhörer regte sich.


  „Mich hat er losgeschickt, um die Sache mit dem abtrünnigen Kunsthändler zum Abschluss zu bringen. Damit wollte er mir Gelegenheit geben, meine Unbeherrschtheit wieder gutzumachen, indem er mich alleine gehen ließ, wollte er mir sein Vertrauen bezeugen! Und ich sitze hier und enthülle alle Pläne seinen Todfeinden!“


  In ohnmächtiger Wut schlug er mit der Faust auf den Tisch. Es knackte, als sein Knöchel gegen die Kante stieß, und Ninian zuckte zusammen, doch er schien keinen Schmerz zu spüren.


  „Was soll ich tun?“, stieß er hervor. „Meinen Vater ein zweites Mal in die Hände des Nizam liefern? Zusehen, wie diese Ratten, die ich mein Leben lang bekämpft habe, mich als Verbündeten grüßen, wenn sie die Stadt plündern? Soll ich mir ein Beispiel an Duquesne nehmen, der Fortunagra hasst, weil er weiß, dass er ein Schurke ist, der Herr der Meute, die er immer bekämpft hat, und mit dem er jetzt den Kopf zusammensteckt, um sich mit ihm zu beraten? Das kann ich nicht, ich bin nicht gewitzt genug … deshalb werde ich zum Verräter an dem Mann, dem ich Treue geschworen habe“, er würgte an seinen Worten, dann wandte er sich mit bösartigem Fauchen an Jermyn.


  „Du hast recht vermutet, Klugschwätzer. Ich habe meine Ehre verloren, so oder so, aber auch dir wird das Lachen bald vergehen. Duquesne hat noch ein anderes Übel in die Stadt geholt. Den Ariten, einen Gedankenmeister, an dem du dir die Zähne ausbeißen wirst. Er steht in den Diensten des Nizam und selbst, wenn es uns gelänge, die Haidara und das Geschmeiß aus Battava zu überwältigen, so gibt es doch keine Hilfe gegen dieses Ungeheuer.“


  Ein Schatten flog über Jermyns Gesicht. Doch er antwortete scheinbar ungerührt. „Warte noch mit der Freudenfeier auf meinem Grab, Dubaqi. Aber trotzdem danke ich dir für diesen Augenöffner! Also Duquesne steckt hinter dieser Geschichte, nicht Donovan. Hätte mich auch wirklich gewundert, wenn er zu so was den Mumm gehabt hätte.“


  Er lachte höhnisch und Ninian, die mit wachsendem Unbehagen zugehört hatte, richtete sich unwillig auf.


  „Lass das, Jermyn. Was machen wir jetzt?“


  Jermyn zuckte die Schultern. „Was schon? Vitalonga in Sicherheit bringen.“ Sie nickte eifrig. „Ja, am besten kommt er zu uns in den Palast. Da kommt niemand an ihn heran.“


  „Bemüht euch nicht! Ich kümmere mich von nun an um meinen Vater!“, fiel Dubaqi ihr hochmütig ins Wort.


  „Und wohin willst du ihn bringen? In die Kneipe am Hafen, wo du deinen Seesack hast?“, fragte Jermyn spöttisch.


  „Und was soll aus seinem Laden werden?“, setzte Ninian entrüstet hinzu. „Wenn er verschwindet, lässt Duquesne hier alles kurz und klein schlagen oder Fortunagra reißt sich alles unter den Nagel!“


  „Ich kümmere mich um ihn“, wiederholte Dubaqi eigensinnig, „er braucht eure Hilfe nicht mehr!“


  Während die jungen Leute um ihn stritten, blickte Vitalonga liebevoll von einem zum anderen und klopfte schließlich mit dem Griffel auf die Schreibtafel.


  Ein wenig beschämt meinte Ninian: „Verzeiht, Vitalonga, natürlich habt auch Ihr ein Wort mitzureden.“


  Der alte Mann kritzelte eifrig auf die Tafel, reichte sie seinem Sohn und bedeutete ihm, seinen Willen mitzuteilen. Dubaqi gehorchte widerstrebend.


  „Er schreibt, ich soll ihn in den Schwarzen Hahn bringen und nach Hakim Basra schicken. Er wird ihn verstecken.“


  Jermyn nickte nachdenklich. „Bei den Kaufleuten aus den Südreichen … ich habe gehört, ihre Häuser sind unterirdisch verbunden. Es ist nicht leicht, jemanden dort zu finden.“


  „Und ich werde seinen Laden schützten“, fiel Ninian ein und fuhr zögernd fort: „Was machen wir mit … mit allem anderen?“


  Nach einem stummen Blickwechsel zuckte Jermyn die Schultern. „Keine Ahnung. Wirst du zu Duquesne zurückkehren?“, wandte er sich an Dubaqi.


  „Warum? Ich habe mich von ihm losgesagt.“


  „Nun, es wäre nicht schlecht zu wissen, was er vorhat.“


  Dubaqis Augen flammten auf.


  „Ich bin kein Spitzel!“, fauchte er und erhob sich so brüsk, dass er um ein Haar den Tisch umgeworfen hätte. Doch als er sich zu Vitalonga beugte, klang seine Stimme sanft.


  „Komm Vater, wir wollen so schnell wie möglich von hier verschwinden.“ Er stützte den alten Mann, als dieser sich mühsam erhob.


  „Gibt es etwas, was du mitnehmen möchtest, Geld vielleicht …“


  Vitalonga schüttelte den Kopf, er hob seine alten Kaftan und schmunzelte. Sie sahen, dass der Saum mehrfach mit Stoffstreifen übernäht war, und als er Ninian aufforderte, sie zu befühlen, spürte sie kleine, harte Knubbel unter ihren Fingern. Sie lächelte.


  „Ihr seid klug, kein Wunder, dass Ihr überlebt habt.“


  Der Kunsthändler neigte würdevoll das Haupt. Er nahm die Kette, drückte den Anhänger an die Lippen und legte sie Dubaqi um den Hals. Der Seemann errötete und ließ sie unter sein Hemd gleiten. Dann fasste er seinen Vater unter den Arm und führte ihn hinaus, ohne Jermyn und Ninian eines weiteren Blickes zu würdigen.


  „So was von ehrpusselig.“


  Jermyn verdrehte angewidert die Augen und erstickte das Feuer mit einer Handvoll Sand, bevor er mit Ninian folgte.


  Graue Dämmerung hing unter dem mächtigen Brückenbogen, der Schlamm reichte ihnen bis zu den Knöcheln, während Vitalonga seine Gewänder geschürzt hatte und fröstelnd, mit hochgezogenen Schultern wie eine alte Krähe auf einer kleinen Erhebung stand. Die jungen Männer hoben die Bretterverschläge vor die Auslage.


  „Jetzt du, Ninian.“


  Sie besann sich einen Moment und hob die Hände. Die Arme vor der Brust verschränkt, beobachtete Dubaqi sie verächtlich, bis er plötzlich einen leisen Fluch ausstieß. Der Boden bewegte sich: Zäh kroch es vom Ufer herauf, strudelte um seine Knöchel und türmte sich vor Vitalongas Laden auf. Schicht um Schicht legte sich gelber Lehm vor Tür und Bretter bis sie hinter einer massiven Wand verschwunden waren.


  Ninian atmete auf und ließ die Arme sinken. „Dein Laden ist versiegelt, Vitalonga. Ich habe einen Bann auf die Steine im Boden gelegt, niemand außer mir kann hinein. Oder möchtest du es gerne versuchen, Dubaqi?“, fragte sie seidenweich. Seine stumme Missachtung hatte sie nicht wenig geärgert. Der Seemann antwortete nicht, aber er betrachtete sie mit widerwilligem Respekt.


  Als sie sich an den Aufstieg machen wollten, schlug sich Ninian plötzlich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  „Oh, verdammt, wir haben ganz vergessen, warum wir hergekommen sind! Der Plan der unterirdischen Wege!“


  Sie blickte gereizt auf die Wand zurück, hinter der alle Karten und Pläne unerreichbar verborgen lagen. Jermyn drängte weiter.


  „Egal, wir gehen hinauf. Hier unten ist es zu feucht. Und es stinkt!“


  „Was ist aus Eurem Nachbarn geworden, Vitalonga, von dem Ihr mir erzählt habt?“, fragte Ninian, als sie sich zur Treppe tasteten.


  Vitalonga seufzte und Jermyn antwortete kurz: „Er ist tot. Jetzt vorsichtig! Ich nehme Eure Hand, Vitalonga, und Dubaqi hält Euch von hinten. Gebt acht, die Stufen sind glitschig wie ’ne Hafenhure.“ Dubaqi knurrte, aber er sagte nichts und schließlich standen sie wohlbehalten am Brückenkopf.


  „Woher wisst ihr von den unterirdischen Wegen?“, fragte Dubaqi plötzlich. „Duquesne hatte eine Karte von dem gesamten Kanalnetz und allen Versorgungswegen. Fortunagra hat sie ihm gegeben und so haben wir die Haidara vor zwei Nächten unbemerkt in die Stadt gebracht,“ er lachte bitter. „Ihm fehlte nur das letzte Stück rund um den Patriarchenpalast, vor allem um den Ratssaal. Deshalb sind Duquesne und ich hier gewesen. Ich kann kaum glauben, dass es erst sieben Tage her ist.“


  Jermyn zerrte an seinem Zopf und musterte den verstörten Mann nachdenklich.


  „Höre, Seemann, du hast mir schon mal geholfen, damals in den Wilden Nächten. Vielleicht ist es gut, wenn jemand weiß, was der Bas…“, er verschluckte die Beleidigung, „was Duquesne vorhat. Wenn du die Battaver hasst, kann es dir nicht ganz gleichgültig sein, was sie anstellen. Du weißt, wo du uns findest, und wenn wir was von dir wollen, kommen wir in den Schwarzen Hahn. Gehabt Euch wohl, Vitalonga.“


  Dubaqi antwortete nicht, aber der alte Mann, der die Kapuze des Schilfumhangs, den Dubaqi ihm fürsorglich um die Schultern gelegt hatte, tief in die Stirne gezogen hatte, verneigte sich. Er schob die Hand unter den Arm des Sohnes und sie gingen langsam davon, der junge Mann seine Schritte denen des alten anpassend.


  


  Duquesne hatte sich auf seiner Pritsche ausgestreckt. Seit die Schiffe aus Haidara eingetroffen waren, hatte er nicht geschlafen. Er fühlte sich nicht schläfrig, doch er wusste, dass sein Leib ermüden würde, so sehr er auch dagegen ankämpfte. Nach einem Dampfbad hatte er sich von Opadjia abreiben lassen und nun versuchte er, seinen Geist leerzumachen.


  Eine Nacht noch und ein Tag.


  Immer wieder waren Meldungen gekommen, dass die schwarzen Wächter aus Haidara gefoppt und an der Nase herumgeführt worden waren und die Art des Widerstandes ließ keinen Zweifel offen, mit wem er es zu tun hatte. Wahrhaftig, es hätte ihn gewundert, wenn ihm die beiden vom Ruinenfeld nicht wieder in die Quere gekommen wären! Doch würde er gelassen bleiben und sich nicht zu einer unbeherrschten Handlung hinreißen lassen. Sie hatten es verstanden, ihn lächerlich zu machen, hatten seine Schwächen durchschaut und ausgenutzt, aber jetzt stand er über solch menschlicher Kleinlichkeit. Er war auf dem richtigen Weg, dem Pfad in die Klarheit eines wohlgeordneten Reiches, eines übersichtlichen Gemeinwesens, in dem ihm nichts verborgen blieb. Streng und gerecht würde er regieren.


  Eine Nacht und ein Tag und eine weitere Nacht! Wenn die Sonne aus der Finsternis des Mittwinters aufstieg, würde er mit ihr steigen! Doch sollte alles seine Richtigkeit haben. Er war kein Gewaltherrscher, kein Eroberer wie Brock Fitzpolis, sein Urgroßvater. Der Rat musste ihn beauftragen, die Stadt zu regieren. Aus den Händen Berengars wollte er die Insignien der Macht empfangen – die Siegel, die Prägestöcke seines Vaters, die ihm zustanden nach Herkunft und Befähigung, und das altehrwürdige Siegel der Demaris. Er glaubte nicht an den Humbug von der göttlichen Gründerin, aber es war geheiligt durch Alter und Überlieferung. Bald würde er eigene Siegel haben. Mit welchem Namen? Er verabscheute seine Namen, sie erinnerten ihn an seine zweifelhafte Abstammung. Er würde sich neue Namen geben, wie sein Vater es getan hatte. Duquesne verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  Donovan musste abdanken, einsehen, dass er den Härten dieser gewaltigen Aufgabe nicht gewachsen war. Zeigte er sich willig, so konnte man großzügig sein – in den südlichen Reichen war es üblich, alle anderen Thronanwärter zu töten, aber das hatte Duquesne nicht nötig. Sollte der Halbbruder auf dem Sommersitz der Vesta seine Gedichte schreiben und die Laute schlagen – solange er sich nicht in Dea blicken ließ, wäre er sicher. Jeder seiner Schritte würde überwacht und beim leisesten Hauch eines Aufruhrs würde ihm, nun, etwas Bedauerliches zustoßen. Donovan durfte nicht zum Leitstern fehlgeleiteter Aufständischer werden!


  Aber noch war es nicht so weit. Duquesne musste dem Rat überzeugend Rede und Antwort stehen und sei es auch nur zum Schein. Es würde noch Kämpfe geben, im Wilden Viertel waren vier Wächter aus Haidara umgekommen, einer von ihnen ein gut ausgebildeter Gedankenlenker von beachtlicher Stärke. Nur ein Meister konnte einen solchen Mann töten, wie selbst der Arit interessiert bemerkt hatte. Duquesne hatte nichts dazu gesagt. Ein weiterer Punkt auf der Rechnung, die er gegen Jermyn hatte, aber bald war Zahltag …


  Doch im Wilden Viertel sirrte es seit der Niederlage der Haidarana bösartig wie in einem Hornissennest. Solches Ungeziefer räucherte man am besten aus. Es war ihm schon lange ein Dorn im Auge, ein Schandfleck in seiner Stadt. Die Stadtwache brauchte ein neues Hauptquartier mit ausgedehnten Kerkern, die Verliese im Stadthaus waren zu klein und nicht richtig ausgestattet. So viel Arbeit – er musste schlafen, ein, zwei Stunden, damit sein Geist klar war, wenn es nötig wurde.


  Bei den Meistern der Wüste hatte er gelernt, sich zu beruhigen, den Schlaf herbeizuzwingen. Atme ein, aus, ein, aus …


  Duquesne schlief. Er träumte.


  Die Wüste, das felsige Reich seines Großvaters. Eine Wand aus Hitze stand zitternd über der fahlen Geröllebene. Kein lebendes Wesen bewegte sich unter dem gelben Himmel, außer ihm und seinem Pferd.


  Er fürchtete die Wüste nicht. Beruhigend fühlte er die kräftigen Muskeln des Hengstes unter sich, das dunkelblaue Gewand und der Kopfschleier schützten ihn vor der Sonne, der messingbeschlagene Wasserschlauch schlug an den hohen Sattelstock. Für die Einsamkeit, für die Abwesenheit jeglichen menschlichen Wesens war er geradezu dankbar.


  Doch plötzlich waren Ross, Wasserschlauch und Bassidengewand verschwunden. Im schweren, schwarzen Lederwams, barhäuptig, quälte er sich vorwärts, nicht mehr über die knochenharte, rissige Sandkruste, sondern durch staubfeinen, rieselnden Sand. Bei jedem Schritt sanken seine hohen Stiefel bis zum Knöchel ein.


  Er wusste nicht mehr, wo er war, wohin er sich wenden musste. Namenlose Furcht packte ihn. Den Weg verlieren bedeutete den sicheren Tod in der Wüste. Brennender Durst dörrte Mund und Kehle aus, wie ein Stück Holz klebte die Zunge am Gaumen. Eine wahnwitzige Angst trieb ihn vorwärts.


  Der falsche Weg … er hatte den falschen Weg gewählt …


  Die flimmernde Luft vor ihm verdichtete sich zu einem dunklen Schemen. Ein Steinkegel, der eine Wasserstelle markierte.


  Wasser, Rettung … dort würde er Zeichen finden, die ihm die Richtung wiesen … Er stolperte vorwärts, zitternd, dass sich der Schatten als Täuschung erweisen könnte. Aber er verdichtete sich, wurde fester und Duquesne erkannte die hölzerne, mit Steinen beschwerte Abdeckung des Wasserloches.


  Ohne dass er Steine und Holzdeckel bewegt hatte, blickte er plötzlich in den Schacht, sah sich in dem glatten Wasserspiegel. Das Bild zersprang, als der Eimer herabfuhr, und als er aufsah, kniete eine blaugekleidete Gestalt neben dem Steinkegel. Sie zog den Eimer hoch, tauchte einen Schöpfer in das Wasser und bot ihm die Kelle an. Als sie den Kopf hob, erkannte er das Mädchen Tabitha.


  Sie entstammte einer Nebenlinie der Fürstenfamilie, ebenbürtig und doch weit genug entfernt, um seine Gemahlin zu werden. Er wusste, dass der Fürst hoffte, ihn durch sie in der Wüste zu halten. Das Mädchen war schön, ihre Haut braungolden gegen das Mitternachtsblau des Schleiers, die Augen groß und von samtigem Schwarz. Sie war ihm gewogen, was nicht wenig zählte, da die hochgestellten Frauen der Bassiden das Recht hatten, einen Ehekandidaten abzuschlagen.


  Aber er wollte nicht bleiben, er hatte schon beschlossen, nach Dea zurückzukehren und lieber dort unter dem Makel zu leben, als hier ein Fürst zu sein.


  Doch jetzt war er froh, sie zu sehen. Er streckte die Hand nach der Schöpfkelle aus und nickte ihr dankbar zu. Sie lächelte und der Goldschmuck in ihrem linken Nasenflügel leuchtete. Immer greller, bis Duquesne geblendet die Augen zusammenkniff. Doch der Glanz drang durch seine geschlossenen Lider, wurde zum vielfarbigen Glitzern eines weißen Edelsteins.


  Duquesne starrte das Mädchen an.


  Statt des sanften Ovals erblickte er ein herzförmiges Gesicht mit gebieterischem Kinn, die Haut über hohen Wangenknochen schimmerte bleich wie Perlmutt, die Lippen kräuselten sich spöttisch, und statt sehnsüchtiger, nachtdunkler Augen begegnete ihm ein abschätzender Blick vom kühlen Grau eines nördlichen Himmels.


  Der Blick lockte ihn. Er berührte die Kelle schon, da lächelte sie und goss das Wasser aus, er spürte es über seine Hand rinnen und plötzlich verlangte sein ausgedörrter Leib so sehr danach, dass er beinahe so tief gesunken wäre, die wenigen Tropfen von seinen Fingern zu lecken. Der Durst in seinem Inneren flammte zu unerträglicher, verzehrender Gier, er wusste nicht, ob nach dem Wasser oder nach dem Mädchen. Er stürzte vor, um den Feuerbrand zu löschen, aber sie stampfte auf und vor ihm öffnete sich eine Spalte.


  Das Wasser verschwand darin und ein unüberwindlicher Abgrund gähnte zwischen ihnen. Die kalten Augen lockten und höhnten. Sie lachte und die Flammen schlugen über ihm zusammen. Vor Verzweiflung und Wut heulte er auf …


  … und erwachte.


  Er rührte sich nicht, bis sich der rasende Schlag seines Herzens beruhigt hatte. Als er seiner Glieder wieder mächtig war, sprang er auf, füllte hastig einen Becher aus dem Wasserkrug und stürzte das Wasser hinunter. Aber der Brand, der verzehrende Durst ließ nicht nach und er wusste, dass kein Wasser der Welt ihn löschen würde.


  Der Boden wankte unter seinen Füßen. Sie verfolgte ihn in seine Träume. Er musste sie suchen, in seine Gewalt bringen, um dem verhängnisvollen Zauber ein Ende zu machen … Nein!


  Mit eiserner Beherrschung kämpfte er den Drang nieder. So kurz vor dem Ziel würde er sich von seiner Schwäche nicht ablenken lassen, es gab andere Wege, diesen Dämon auszutreiben!


  Er wusch sein Gesicht, ordnete seine Kleider und ging in die Wachstube. Die Männer sprangen auf.


  „Bewegt euch, die Frist ist abgelaufen, wir werden den Schandfleck des Wilden Viertels in unserer Stadt tilgen. Nehmt Werg und Fackeln und brennt alles nieder.“


  Es knarrte und klirrte, als die Männer ihre Waffengürtel umschnallten und zur Tür trotteten. Auf manchem Gesicht sah er Unbehagen, aber sie wagten nicht, Blicke zu wechseln oder ein schiefes Maul zu ziehen. Nur Thybalt blieb zurück.


  „Was ist mit den Bewohnern?“, fragte er mit ausdrucksloser Stimme. „Sie hatten Zeit genug, sich in Sicherheit zu bringen“, erwiderte Duquesne kalt. „Jeder, der in der Umgebung des Viertels herumlungert, wird festgenommen, Frauen und Kinder … pah, sollen sich die Grauen Brüder um sie kümmern, die Männer werden in die alten Lagerhallen am Nördlichen Fuhrpark gebracht.“ Er machte eine Pause und hielt Thybalt mit den Blicken fest. „Jeder Widerstand gegen meine Anordnungen wird ohne Gnade niedergeschlagen! Yissar Farat wird dir so viele seiner Männer zur Verfügung stellen, wie du brauchst, aber ich denke, wir müssten selbst mit dem erbärmlichen Gesindel fertig werden!“


  


  Auf dem Weg zurück griffen sie sich an einer Garküche ein halbes Dutzend gefüllter Teigtaschen. Die Köche gaben ihnen gerne und reichlich.


  „Bei Kamante gibt’s dieser Tage doch nur Eintopf und auf Wags Kochversuche hab ich keine Lust“, knurrte Jermyn kauend, „wenn das Balg da ist, kriegen wir wahrscheinlich gar nichts mehr!“


  Ninian ging nicht auf seine Klage ein.


  „Also hat der Nizam in Duquesne seinen Mittelsmann gefunden. Verstehst du das? Er war doch Fortunagras wütendster Gegner. Wieso macht er jetzt gemeinsame Sache mit ihm?“


  „Duquesne ist machtgeil. Hier, Stockfisch“, er roch misstrauisch an dem halbmondförmigen Gebäck, „iss du das. Er will Patriarch werden, egal mit welchen Mitteln. Und dann wird er die Stadt neu ordnen. Mit einem Galgen in jedem Viertel, möcht ich wetten!“


  Ninian schauderte, der Appetit war ihr vergangen. Suchend sah sie sich um, aber nirgends entdeckte sie eine der jämmerlichen Gestalten, die froh über einen Bissen waren. Schließlich warf sie die Teigtasche einem halbverhungerten Hund zu, der sie winselnd verschlang.


  „Wo sind die Bettler?“


  „Eingesammelt und in die Sickergruben geworfen“, erwiderte Jermyn ungerührt. „Sie stören den Ordnungssinn Seiner Gnaden. Als nächstes wird er wohl das Ruinenfeld einebnen wollen.“


  Er lachte, aber Ninian mochte nicht einstimmen.


  Es war dunkel und still, als sie in den Palast kamen. Nur in der Küche brannte ein kleines Feuer. Wag hockte trübsinnig davor. Er schüttelte nur den Kopf, als Ninian hereinschaute. Sie seufzte und folgte Jermyn die Treppe hinauf. Als sie den Übungsraum betrat, stand er vor der Holztäfelung des Kamins und spielte mit dem Kupferring an seinem Zopf. Die Leichtfertigkeit, mit der er auf dem Weg gesprochen hatte, war von ihm abgefallen, die zusammengezogenen Brauen bildeten einen schwarzen Balken über seinen Augen.


  „Na los, sag es schon!“, brach er schließlich das Schweigen.


  „Was?“


  „Was dir die ganze Zeit auf der Zunge liegt! Dass wir etwas tun müssen, dass es unsere Pflicht ist, Duquesne aufzuhalten, die ganze Litanei …“


  „Mach dich nicht lustig über mich“, brauste sie auf.


  Dubaqis Erzählung hatte sie geängstigt. Wenn Duquesne hinter dem Überfall steckte, konnten sie die Sache nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie glaubte, die leidenschaftlichen Worte zu hören, die er am Tanzplatz zu ihr gesprochen hatte. Er war klug und von rücksichtsloser Entschlossenheit, er würde seine Ziele erreichen …


  Und er hasste Jermyn und sie. Wenn er erst Patriarch war, konnte er ihr Leben sehr unbequem machen. Gewiss, sie waren stark, aber er war es auch, Jermyn hatte seine Sperren bisher nicht durchdringen können. Und dieser Arit? Der Gedankenmeister, von dem Dubaqi gesprochen hatte, der alle in der Stadt in Angst und Schrecken versetzte?


  Wenn sie beständig gegen solche Mächte kämpfen mussten, war das Leben in Dea kein leichtherziger Spaß mehr, selbst für Jermyn und sie nicht. Wie würde es für die anderen, die Schwachen sein?


  Aber Jermyn blieb stur und sie hatte kein Recht, ihm Vorhaltungen zu machen.


  Ohne ihn anzusehen, ging sie durch den dunklen Wohnraum in ihr Schlafgemach. Ein ordentliches Feuer brannte im Kamin, dankbar für die Wärme sank sie davor auf die Knie und stöhnte, als der Tritt des Fremden sich schmerzhaft bemerkbar machte. Sie hob das Wams und zog den Hosenbund herunter. Unter der Bandage breitete sich ein geschwollenes, blaurotes Mal aus. Sie würde noch mehr von LaPrixas Salbe daraufschmieren.


  Die Vorhangringe klapperten.


  „Leckst du deine Wunden?“


  Bevor sie antworten konnte, sog er zischend die Luft ein. Dann stand er neben ihr, öffnete sein Wams und entblößte seinen flachen Bauch, bis der Feuerschein über einen rötlichen, kreisrunden Flecken spielte: Der Abdruck des Patriarchensiegel, als es ihn beim Kampf vor der Schatzkammer vor Duquesnes tödlicher Klinge bewahrt hatte. Er berührte den dunkleren Rand und verzog das Gesicht.


  „Ich bin ihnen was schuldig, der Stadt und dem alten Cosmo. Sieht aus, als ging’s jetzt ans Bezahlen …“


  Er lachte unfroh und ließ das Hemd fallen.


  Kurz darauf saßen sie auf dem Bett, den Brief, die Siegel und die Prägestöcke zwischen sich. Jermyn warf das Demaris-Siegel respektlos hoch und fing es wieder auf. Ninian betrachtete es mit Abscheu.


  „Jetzt kapier ich den ganzen Scheiß! Er braucht das Zeug zur Bestätigung, dass er der rechtmäßige Patriarch ist. Wer Siegel und Prägestöcke in den Händen hält, ist Herrscher der Stadt, egal wie er daran gekommen ist. Cosmo hat es wahrscheinlich nicht anders gehalten.“


  „Und Fortunagra hat uns die Insignien aus diesem Grund stehlen lassen?“


  „Ja, er plant weit voraus. Außerdem konnte er so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – dachte er. Durch Babitt hat er uns in die Sache mit reingezogen und an Duquesne verraten. Damit wollte er sich für den Brautschatz rächen.“ Jermyn grinste. „Wenn wir die Diebeskarte nicht gehabt hätten, wären wir ihnen geradewegs in die Arme gelaufen, und in dem ganzen Durcheinander hätte der Mittelsmann, den der Ehrenwerte unter den Palastwachen haben muss, den Kasten an sich genommen.“


  „Aber die Sachen sind doch gar nicht verschwunden, wir haben die Siegel gesehen, zuletzt auf diesem verdammten Erlass!“, warf Ninian wütend ein.


  „Die Fälschungen müssen sie schon vorher in der Schatzkammer versteckt haben und wir haben ihnen mit unserem Hokuspokus, der alle abgelenkt hat, einen großen Gefallen getan. So konnte der Mittelsmann den falschen Kasten ungestört in den Schrank stellen. Sehr clever und eindeutig die Handschrift Fortunagras. So verquer denkt Duquesne nicht.“


  „Damals plante er auch noch keinen Hochverrat“, platzte Ninian heraus und erntete einen finnigen Blick.


  „Nein, da hoffte er noch, den Alten durch seine guten Taten davon zu überzeugen, dass er der bessere Thronfolger sei. Denn er hasst Fortunagra wirklich. Erst nach dem Zusammenbruch des Zirkus ist er mit dem Ehrenwerten handelseinig geworden. Ich denke, die Enttäuschung, dass sie ihn nicht zum Patriarchen gewählt haben, hat ihn dazu bewogen. Oder, was meinst du?“


  Unter dem durchdringenden, schwarzen Blick wurde Ninian unbehaglich zumute. Oh, nein, Duquesne hatte am Tag des Zusammenbruchs nicht nur eine Enttäuschung erfahren. Aber das wusste Jermyn nicht, oder?


  Seine Augen glitzerten wie die grausamen Kristalle an d’Ozairis Schatzhaus, dann beugte er sich vor und tätschelte ihr Knie.


  „Mach dir keine Vorwürfe, Süße. Ich bin sicher, du musstest ihn ein wenig an der Nase herumführen. Armer Duquesne. Aber mit dem Raub der Insignien hat er nichts zu tun, da bin ich sicher und auch, dass er nichts von den Fälschungen weiß. Im Gegensatz zu Fortunagra ist Duquesne nämlich ein ehrenwerter Mann!“


  Er lachte höhnisch und ließ sich rücklings auf das Bett fallen.


  „Wie boshaft du sein kannst!“, entfuhr es Ninian.


  „Und du bist enttäuscht über seinen Sündenfall“, schlug er zurück.


  Sie starrten sich herausfordernd an und Ninian senkte zuerst den Blick.


  „Glaubst du, Fortunagra hat auch Ciske auf dem Gewissen?“, lenkte sie ab. Es war besser, Fortunagra zu beschimpfen …


  Jermyn zuckte die Schultern.


  „Er hat gewiss befohlen, sie zu entführen, um uns unter Druck zu setzen, aber ich glaube nicht, dass er sie eigenhändig getötet hat. So jung, um mit Kamante unter dem Arm über die Dächer zu springen, ist er denn doch nicht.“


  „Ach, ja, der Siegelring.“


  „Genau, der Kerl hat auch Ciske umgebracht. Wahrscheinlich gehört er zu Fortunagras Meute. Einer von den feinen Pinkeln.“


  „Duquesne will also um jeden Preis Patriarch werden“, fasste Ninian zusammen, „aber der Rat soll ihn, bitte schön, ordnungsgemäß einsetzen und bestätigen.“


  „Ja, danach können sie ihn kaum noch loswerden. Er ist der rechtmäßige Herrscher, Bastard hin oder her.“


  „Wir müssen die Intrige enttarnen. Das dürfte doch nicht schwer sein, mit dem ganzen Krempel“, sie wies auf die Metallstücke, die über die bunten Decken verstreut lagen.


  Jermyn schnaubte. „Nicht schwer! Du vergisst diese Hurensöhne aus Haidara und die Battaver, die wir erst noch ins Meer zurückjagen sollten. Und das ist vielleicht nicht das schwerste.“


  Er unterbrach sich und trat wütend nach einem Stiefel, der über den Boden schlitterte. Seit Kamante nicht mehr heraufkam, hatte die Ordnung in ihren Räumen merklich nachgelassen.


  Ninian starrte ihn an.


  „Jermyn, wer ist der Arit?“, flüsterte sie. Sein Gesicht verschloss sich.


  „Ich weiß es nicht. Du hast Dubaqi gehört, ein Gedankenmeister … wo ist der Erlass?“


  Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen, aber Ninian wusste, dass er nichts mehr sagen würde. Sie rutschte vom Bett und kramte zwischen den Kleidern, die auf dem Kasten lagen. Es dauerte eine Weile, bis sie den Bogen gefunden hatte. Jermyn rollte ihn auseinander.


  „Ich war schön blöd, dass ich das für einen Erguss von Donovan gehalten habe“, murmelte er, „das stinkt doch geradezu nach Duquesne. He, was ist?“ Er lauschte mit geschlossenen Augen und auch Ninian glaubte, das Scheppern der Besucherglocke zu hören.


  „Jemand ist da, ziemlich aufgeregt“, sagte Jermyn. Er sammelte die Siegel und Prägestöcke mit dem Brief in den Leinenbeutel, in dem er sie aufbewahrte, und glitt vom Bett. Als er an der Statue des kleinen Gottes vorbeikam, berührte er schnell die ausgestreckte Hand des Jünglings. Ninian sah es und die verstohlene Geste beunruhigte sie.


  Unten kam ihnen Wag entgegen, das Gesicht ärgerlich gerötet.


  „Draußen is ’n frecher Bengel un schreit sich die Kehle heiser, irgendwas von Feuer. Er hat Kamante geweckt“, schimpfte er.


  Sie waren an ihm vorbei, ehe er ausgeredet hatte. Das wilde Gebimmel der Glocke schallte ihnen entgegen, „Feurio, Feurio“, schrillte es.


  Sie rannten über den Hof. Unter der Glocke hüpfte eine kleine Gestalt in wilder Aufregung auf und nieder. Bei ihrem Anblick ließ sie den Glockenschwengel los und schrie:


  „He, Patron … Patrona … schnell, es brennt, es brennt …“


  Ninian lief zu ihm und Jermyn sprang durch die Lücke in ihrem Schutzgürtel.


  „Was plärrst du?“, fuhr er den Jungen an, der von einem Bein aufs andere hüpfte, so dass die Lumpen um seine dünnen Beine flatterten.


  Ninian kniff die Augen zusammen. „Dich kenn ich doch.“


  „Ja, vorhin die Schwarzen, ich … ich bin der Ducker“, keuchte der Junge, „ihr müsst helfn … die brenn das Wilde Viertel ab, schnell, kommt, bitte!“ Er wagte es, Jermyn am Ärmel zu zupfen, und Jermyns Blick bohrte sich in die angstvoll aufgerissenen Augen, bis der Junge zu wimmern begann.


  „Es stimmt“, knurrte er und gab den Ducker frei, der sich mit seinen schmutzigen Fäusten die Augen rieb.


  Sie sahen sich an. Ninian spürte ihr Herz gegen die Rippen hämmern und dann trug der Wind schwachen Rauchgeruch über das Ruinenfeld. Jermyn seufzte.


  „Na los, retten wir unsere prächtige Stadt!“


  Während sie rannten, keuchte der Ducker hervor, was in den letzten Stunden geschehen war.


  „Als ihr weg seid … sin imma mehr Macker aus ihrn Löchers gekommn. Geschrien ham se, de schwarzn Scheißer sin gar nich so gefährlich … man soll se in’n Arsch treten un so. Se ham Steine und Nägel mitgenomm und sin losgezogn. Der dicke Praller hat sogar den Ausruferpfosten rausgerissen. Gebrüllt hat er, er schlägt ihn alln damit den Schädel ein. Dann warn plötzlich ’ne Masse Blaurote da, mit Fackeln. Se ham alle rausgejagt un geschrien, se würdn das Drecksloch jetz ausräuchern. Da gings rund, manche ham Steine geschmissn, die Weibers ham mordsmäßig gezetert un ihren Kram rausgeschleppt, des Zeug steht überall un die verdammten Wächter trampeln drauf rum. Dann ham se die Fackeln geworfn … uff, ich kann nich mehr!“


  Sie warteten, bis er wieder zu Atem gekommen war. Es war jetzt ganz dunkel geworden, aber vor ihnen färbte ein rötlicher Schein den Himmel. Der Wind trug ihnen Rauch zu, beißend und widerlich, wie von den großen Abfallhaufen vor der Stadt.


  Auf dem Bettlerplatz konnten sie sich kaum einen Weg durch die schreiende Menge bahnen. Vor dem roten Schein hoben sich schwarz die Gestalten der Wächter ab, die mit ihren Lanzen jeden am Löschen hinderten.


  Das zusammengewürfelte Baumaterial brannte schlecht, der Regen der letzten Tage hatte alles durchweicht, an vielen Stellen schwelte das Feuer nur. Es stank zum Steinerweichen. Nur aus dem Herzen des Viertels schlugen die Flammen in den Nachthimmel.


  „Arbeit für dich, Ninian.“


  Schon im Laufen hatte sie die Wolken zusammengerufen. Seit Wochen hingen sie über Dea, ausgerechnet heute regnete es nicht! Sie drängten sich mit den Ellenbogen durch die verzweifelten Bewohner.


  „Oi, macht doch Platz, ihr Wichser“, kreischte der Ducker, „ich hab sie geholt.“


  Die Menge wich auseinander, hilfesuchende Hände streckten sich ihnen entgegen.


  „Mach was, Patron, die fackeln alles ab …“


  „Die Schweine ham nich mal gewartet, bis alle raus sin …“


  „Jou, da sin noch jede Menge Säufer drin, die kriegn doch nix mit …“


  „Verbrecher sin das … tut was, sonst is alles verlorn …“


  Eskortiert von den erregten Menschen hatten sich Jermyn und Ninian den Wächtern bis auf wenige Schritte genähert. Breitbeinig, mit angelegten Hellebarden versperrten sie den Weg. Ihre Gesichter lagen im Dunkel, aber ihre drohende Haltung war nicht misszuverstehen.


  Ein Reiter sprengte herbei, sein Pferd warf den Kopf und scheute vor dem Feuerschein, aber er zwang es dicht an die Absperrung.


  „Zurück, zurück oder ihr kriegt die Lanzen zu spüren! Wer sich widersetzt, wandert in den Kerker.“


  „Mörder“, gellte es aus der Menge, ein Stein flog dicht an ihm vorbei. Er ließ die Peitsche über den Köpfen knallen.


  „Wir haben die Hütten überprüft. Zurück, sag ich!“


  Wütendes Hohngelächter antwortete ihm.


  „Sucht euch was, um die Flammen auszuschlagen“, brüllte Jermyn über den Lärm hinweg, „oder die Dächer einzureißen. Wir brechen durch, sobald wir beide mit unserer Arbeit fertig sind!“


  Der Mann zügelte sein Pferd so heftig, dass es sich aufbäumte. „Verschließt euch“, schrie er seinen Männern zu, „Jermyn ist da!“


  „Oi, Thybalt, bist du nicht stolz darauf, armen Schweinen im Winter das Dach über dem Kopf abzufackeln? Das ist die richtige Arbeit für einen Mann, was? Wo ist dein feiner Hauptmann? Zu feige, um sich das Feuerwerk anzusehen? Wir werden euch zum Teufel jagen!“


  Jermyn lachte höhnisch, aber als er sich Ninian zuwandte, war sein Gesicht blass und angespannt. Er würde sich in viele Geistsphären ausdehnen müssen … „Bist du so weit?“, knurrte er und sie nickte. „Dann bringen wir es hinter uns.“


  Sie holte tief Luft und stieß ins Herz der Wolken, die sich über dem Wilden Viertel ballten. Mit einem lauten Schrei riss sie die regenschweren Luftmassen auf.


  „Öffnet euch, leert alles aus, was in euch ist!“


  Wie ein Wasserfall prasselte der Regen herab, durchnässte die jämmerlichen Lumpen. Blaue Blitze zuckten durch die Schwärze, tanzten auf eisernen Lanzenspitzen und Helmen. Die Wächter schrien, taumelten, einige stürzten zu Boden, als Jermyn ihnen den Gleichgewichtssinn raubte. Die Menge jubelte, unzählige Hände reckten sich den rettenden Güssen entgegen.


  Thybalt war verschwunden. Schon bei Ninians Schrei hatte er seinem Pferd die Sporen in die Weichen gegraben, hatte die wankende Reihe der Wächter durchbrochen und war in die Dunkelheit gejagt.


  Niemand achtete auf ihn. Die Menge stürzte vor, rannte die taumelnden Wächter über den Haufen, ergoss sich in schmale Gassen und Durchgänge. Mit Stangen und Knüppeln droschen sie auf die Flammen ein, zerrten brennende Dachteile herunter und trampelten darauf herum.


  Jermyn und Ninian waren am Rande der Hütten zurückgeblieben. Sobald die Wächter entwaffnet waren, hatte Jermyn sich schleunigst aus ihren Köpfen zurückgezogen. Die erzürnten Bewohner des Wilden Viertels würden auch ohne seine Hilfe mit ihnen fertig werden.


  Er zuckte zusammen, als ein winziger Funken aus Ninians knisternder Haarmähne seine Wange versengte. Einen Moment lang beneidete er sie um die Mühelosigkeit, mit der sie ihre Kräfte beherrschte. Als sie ihn jedoch ansah, erwiderte er ihr Lächeln.


  „Lass uns heimgehen, den Rest schaffen sie allein.“


  Er brach ab, als ein tropfnasser Mann heranhetzte und gegen ihn prallte. „Um Vergebung, Patron … dies scheiß Feuer geht nich aus …“


  „Was?“, Jermyn blinzelte das Wasser aus den Augen. „Es gießt doch wie aus Kübeln, hier brennt nichts mehr.“


  „Aber da drin, wo’s angefangen hat. Sogar des verdammte Wasser brennt. Schau …“


  Eine feurige Lohe schlug in den dunklen Himmel, flackernd und zischend unter dem Ansturm des Regens, aber sie erlosch nicht und mit bösen Ahnungen folgten sie dem Mann in das Durcheinander der windschiefen Hütten, wo das Prasseln der Flammen das Rauschen des Regens übertönte.


  Die Gebäude vor ihnen brannten lichterloh, über den nassen Erdboden liefen feurige Spuren, bläuliche Flammen züngelten gierig hierhin und dorthin. Mit hängenden Armen standen Männer und Frauen vor ihren armseligen Behausungen und sahen hilflos zu, wie die schlecht gezimmerten Bretter und Balken in tiefem Rot aufglühten, bevor sie schwarz verkohlt einstürzten. Jetzt stiegen auch in ihrem Rücken, am Rand des Wilden Viertels, wo sie herkamen, Feuerwolken auf. Der Regen schien ihnen nichts anzuhaben, sie rollten über die Dächer und verzehrten alles in ihrem Weg, ob es nass war oder nicht.


  Plötzlich schrien die Leute auf und fassten an ihre Köpfte. Ninian spürte einen stechenden Schmerz in der Schläfe. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen den fremden Willen, der sich ihrer zu bemächtigten suchte, und verschloss sich, so fest sie es vermochte.


  Jermyn fluchte, seine Augen glühten wie das höllische Feuer, das Gesicht erstarrte zu einer knochenweißen Maske, als sein Geist sich aus der äußeren Welt zurückzog.


  „Der Arit“, schoss es Ninian durch den Kopf, doch da sprangen mehrere schwarze Gestalten zwischen den Hütten hervor. Einige hatten blank gezogen, andere hielten Körbe, aus denen sie schwammige Klumpen in die Hütten schleuderten. Beim Aufprall gingen sie in Flammen auf, die alles verzehrten, was ihnen in den Weg kam.


  Als die Haidarana sie und Jermyn sahen, stutzen sie. Dann spürte Ninian Zorn und Hass, die sich wie Säure in ihre Sperren ätzten. Sie setzte ihre eigne Wut dagegen: einer der Fremden schleuderte einen schwarzen Klumpen auf sie, sie riss die Hände hoch und weißes Himmelsfeuer traf auf den Höllenbrand. Eine gleißende Stichflamme fuhr gegen die graue Wolkendecke, der Regen erglänzte wie ein Vorhang aus Kristallen. Der Fremde schrie und taumelte zurück. Funken versengten Ninians Stirn. Sie achtete nicht darauf, verströmte weißes Feuer, bis ihre Fingerspitzen brannten.


  Die Schwarzen wichen zurück, einer stürzte zu Boden, ein anderer schleuderte den Klumpen nicht auf die Dächer, sondern presste ihn an die Brust, als sei es sein Liebstes. Entsetzt sah Ninian, wie die Masse zu glühen begann. Sie setzte das Gewand des Mannes in Brand, fraß sich weiter, tief in seine Brust. Seine Hände konnten das grässliche Ding nicht loslassen, sie verdorrten zu schwarzen Knochen. Das Kreischen des langsam Verbrennenden war so furchtbar, dass Ninian die Hände über die Ohren schlug.


  „Jermyn, mach ein Ende!“


  Schlagartig verstummten die schrecklichen Laute. Der Mann sackte zu einem schwarzen, schwelenden Haufen zusammen, die Höllenglut in Jermyns Augen erlosch. Sein Gesicht war bleifarben, er schwankte. Ninian griff nach ihm und er stützte sich schwer auf sie.


  Die Fremden flohen, vielleicht zum ersten Mal von wirklichem Entsetzen gepackt, und die Bewohner des Wilden Viertels duckten sich vor der sengenden Wut in den schwarzen Augen.


  Jermyn würgte. „Die… diese Bastarde, sie haben mich angegriffen, gemeinsam … sie sind stark.“ Er schwitzte, trotz des kalten Regens.


  „Du warst stärker“, schaudernd sah sie auf die schwelenden Überreste des Mannes aus Haidara.


  Das Feuer tobte unvermindert weiter, die Hütten sanken unter seinem Ansturm zusammen und plötzlich stand ein Mann mit zornigen, roten Augen im russgeschwärzten Gesicht vor ihnen.


  „S’ist noch nich die rechte Zeit zum Feiern!“, fauchte er aufgebracht, „die Säcke fackeln des ganze Viertel ab. Wasser hilft nischt, dann brennt’s nur schlimmer. Macht ma voran, ihr zwei!“


  Niemand hatte seit dem Einsturz des Zirkus gewagt, so mit ihnen zu reden. In den Tiefen der schwarzen Augen sprang ein Funke auf.


  „Was willst du denn, du Scheißer?“, knurrte Jermyn, doch Ninian flüsterte: „Der Bettlerkönig.“


  Jermyn erkannte den Wagenführer des Bettlerumzugs, dessen Revier die Zerstörung drohte.


  „Halt deine Leute zusammen, wir tun schon das unsrige“, sagte er kalt, denn hier und da hatte die Gier nach Beute einen Waghalsigen in die verlassenen Hütten getrieben und gellende Todesschreie hatten sich in das Brüllen der Flammen gemischt, als die Dächer über ihnen zusammengebrochen waren. Der Mann schnaubte und stürzte zurück zwischen die brennenden Behausungen.


  Sie waren jetzt von den Flammen beinahe eingeschlossen, Regentropfen verdampften in der Hitze, bevor sie den Boden berührten. Bei jedem Atemzug versengte ihnen glühende Luft die Kehle und der beißende Qualm legte sich erstickend auf ihre Brust.


  Jermyn hatte sich erschöpft hingehockt.


  „Du bist dran, Süße“, seufzte er, ließ den Kopf auf die Knie sinken und sandte seinen Geist auf die Jagd nach den Schwarzen Wächtern.


  Ninian sah in den Nachthimmel hinauf. Regen half nicht, sie dachte an ihre bergige Heimat, wo er im Winter zu Eis gefror. Bitterkalte Stürme fegten von den Gletschern herunter, begruben das Land unter Schneemassen.


  Mit großer Willensanstrengung wandte sie ihre Gedanken von dem verzehrenden Feuerbrand, der ihre Haut versengte und ihren Mund ausdörrte, und beschwor die Todeswelt der hohen Gipfel des nördlichen Gebirges herauf, die selbst im Sommer ihre Schneehauben nicht verloren. Jetzt lag alles erstarrt unter einer klafterdicken Wand aus grünem Eis. An den tausend Fuß tiefen, schieren Abhängen bildeten sich eisige Luftwirbel, die, durch die wärmere Luft aus der Tiefe in die Höhe getrieben, in einem tödlichen Tanz um die Gipfel heulten.


  Als ihr die beißende Kälte ins Mark kroch, stieß sie einen lautlosen, gebieterischen Ruf aus: „Bei der Macht der Mutter über alle erdgebundenen Kräfte befehle ich euch: Kommt, eilt herbei, so schnell ihr es vermögt. Löscht die Flammen, erstickt sie …“


  In der mörderischen Hitze kräuselten sich die Haare über ihrer Stirn, aber ihre Zähne klapperten, während sie den Schneesturm herbeizwang. Die mächtigen Luftströme bockten wie wilde Pferde, aber sie gehorchten. Von dem schmalen Band ihres Willens geleitet schwangen sie sich von ihren Gletschern herunter, brausten über die Gebirgsreiche, die großen Wälder und die weite Ebene. Hoch über das schlafende Land führte Ninian sie, damit sie nicht die winterliche Saat vernichteten, und sie folgten ihr, wie schwere Brauereigäule sich bisweilen lammfromm von einem Kind führen lassen.


  Als die wirbelnde, weiße Wand Dea erreichte, ließ sie die Zügel schießen und mit zornigem Pfeifen brachen die schneebeladenen Böen über die Stadt herein.


  Die größte Wut entlud sich über dem Wilden Viertel, doch binnen weniger Augenblicke überzog eine dünne Eisschicht die nassen Straßen und Häuser Deas. Bäume und Sträucher erfroren unter dem eisigen Atem, gefrierendes Wasser sprengte die Brunnenleitungen und die stinkende Kloake in den Gassen erstarrte zu eisenharten, bizarren Formen. Die Bewohner des Wilden Viertels, die sich auf den Bettlerplatz gerettet hatten, schrumpften in ihren nassen Lumpen zusammen und glaubten inmitten des heulenden, weißen Flockenwirbels, das Ende der Welt sei gekommen. Die brennenden Dächer aber verschwanden unter den Schneemassen und selbst die unheimliche Substanz, die das Feuer nährte und dem Wasser widerstand, verlor in der Kälte ihre Kraft und gerann zu grießigem Schlitt. Ninians Zähne schlugen aufeinander, sie spürte Wangen und Nase nicht mehr. Von den Wintern in Tillholde kannte sie Frostbeulen und Erfrierungen und da das Feuer erstickt schien, gebot sie den Winden Einhalt.


  „Genug! Fort jetzt, verschwindet … auf die See! Verschwindet, im Namen der Mutter!“ Sie legte ihren ganzen Zorn in den stummen Ruf und in einer weißen Säule erhoben sich die Luftwirbel und brausten auf die dunklen Wasser hinaus.


  Zurück blieb eine seltsam gefleckte Welt. Dünne, graue Rauchfahnen stiegen in einen plötzlich klaren Nachthimmel. Stille lag über dem Platz, jede Bewegung schien in der Kälte erstorben. Nur langsam kam Leben in die fassungslosen Zuschauer, sie schüttelten den Schnee ab und sahen sich fröstelnd um. Ninian hörte sie schnattern, in ihren dünnen Lumpen mussten sie weit ärger frieren als sie in ihrer gewalkten Jacke. Manche schlugen die Arme um sich.


  Ninian watete durch den Eismatsch zu Jermyn, der sich in eine bucklige Schneefigur verwandelt hatte.


  „Alles in Ordnung?“ Besorgt sah sie auf ihn hinunter. Den Schnee abwerfend, stand er auf. Erleichtert sah sie, dass die dunklen Augen funkelten. Er hatte sich nicht verausgabt.


  „Du erstaunst mich immer wieder“, er grinste, „den Bastarden ist das Hirn eingefroren, ich brauchte sie nur noch antippen. Das war goldrichtig.“


  Das rote, rußverschmierte Gesicht des Bettlerkönigs tauchte neben ihnen auf. „Jawoll, Scheiße noch eins. Ich frier mich den Arsch ab, aba des Feuer is aus!“ Er zeigte zwei prächtige Zahnlücken und stampfte mit den Füßen. Durch die aufgeplatzten Nähte seiner Stiefel lugten schmutzige, blaugefrorene Zehen.


  Jetzt schlurften auch die Bewohner des Wilden Viertels näher. Sie grinsten, nickten und machten alle Anstalten, ihre Retter an die Brust zu drücken.


  Ninian legte keinen Wert auf nähere Bekanntschaft und trat lächelnd zurück. Sie wollte den leicht erregbaren Herrn der Bettler nicht kränken.


  Ihre Sorge war unnötig. Erhobene Hände sanken herab, die rußigen Gesichter erschlafften. Mit offenen Mündern und erloschenen Augen lauschten sie auf einen unhörbaren Ruf.


  Bevor Ninian sich über ihr seltsames Gebaren wundern konnte, überfiel sie eine lähmende Schwäche, Kälte kroch in ihrer Glieder, ein fremder Geist drang in sie ein, so schnell und machtvoll, dass ihre Sperren wie Spinnweben zerrissen.


  Unfähig, Hand oder Fuß zu rühren, konnte sie die Kräfte der Erde nicht gegen den Angreifer richten. Entsetzt wollte sie nach Jermyn rufen, aber wie Mehltau legte sich der Geist des Eindringlings auf ihre Seele, erstickte Willenskraft und Lebensfreude und schlug sie mit Stummheit.


  Gesicht, Gehör und Verstand ließ ihr der Kerkermeister. Sie sollte erkennen, was geschah!


  In den Rauchschwaden zwischen den halbverbrannten Hütten erschien eine Gestalt, kaum größer als der Ducker. Sie schlurfte ein paar Schritte auf den Platz hinaus und verharrte dann reglos. Vom Kopf bis zu den Füßen in schwarze Tücher gehüllt, sah sie aus wie eine schlecht gewickelte Stoffrolle, schäbig und lächerlich. Aber das Geschöpf, das sich darunter verbarg, war nicht lächerlich.


  Angst würgte Ninian, Ekel, Panik, wie sie ihr die Nähe von Hunden einflößte, bevor Jermyn sie davon befreit hatte. Dabei beachtete der Verhüllte sie kaum, so wenig, wie man Ungeziefer beachtet.


  Sie interessierte ihn nicht, sie war zu unbedeutend, Dreck unter seinen Sohlen. Nein, das Interesse des Ungeheuers – der Magen drehte sich ihr um – seine Neugier galt Jermyn.


  Eine beinahe kindliche Neugier, die erprobt, was geschieht, wenn man ausgehungerte Straßenkatzen in einen Sack steckt und an einem Stock in den Fluss hält.


  Vergeblich wehrte Ninian sich gegen die geistige Fessel. Sie hing so fest darin wie ein Vogel an der Leimrute und Jermyn konnte ihr nicht helfen. Es war eingetreten, was sie die ganze Zeit gefürchtet hatte.


  Der Arit war gekommen.


  


  


  4. Kapitel


  30. Tag des Wendemondes 1465

  Abend


  Thybalt jagte durch die leeren Straßen zum Stadthaus. Das Erscheinen der beiden aus der Ruinenstadt gefährdete den Auftrag, den er auszuführen hatte, er besaß nicht die Fähigkeiten, sich gegen ihre verdammten Kräfte durchzusetzen. Den ganzen Tag über waren Meldungen über die Störungen eingegangen, die das saubere Pärchen verursacht hatte, und Duquesne war auf’s äußerste gereizt.


  „Melde mir jedes besondere Vorkommnis“, hatte er gesagt und Thybalt hütete sich, dem Befehl zuwiderzuhandeln.


  Er diente gerne und bereitwillig unter dem Bastard. Schließlich war er selbst einer, der Spross eines vornehmen Herrn aus der beiläufigen Begegnung mit einer Dienstmagd, aufgewachsen in den Gesinderäumen eines Stadtpalastes. Groß und kräftig gebaut, hatte er jedoch kein Verlangen verspürt, sich in die Schar der Lakaien einzureihen, und sich freiwillig bei der Schule des dicken Tifon verdingt. Er war ein guter Kämpfer geworden, doch die kritischen Augen der Zuschauer, ihre spöttischen Zurufe hatten ihm nicht behagt. Von seinen Preisgeldern hatte er sich freigekauft und sich eine Weile als Gefolgsmann eines Patrons verdingt, einer schlechten Kopie des großmächtigen Fortunagra. Aber Thybalt hatte keinen Geschmack an den verderbten Ausschweifungen gefunden. Seine Vorstellungen von einer Orgie erschöpften sich in einem gediegenen Besäufnis und dem kunstlosen Beischlaf mit einer gemütlichen Hure.


  Als er daher hörte, dass Duquesne Leute für die Stadtwache suchte, hatte er dem Patron die Gefolgschaft gekündigt und sich den Blauroten angeschlossen. Bisher hatte er es nicht bereut. Gelassen und zuverlässig, mit einer schweren Faust gesegnet, die schnell Ruhe zwischen zwei erhitzten Raufbolden schaffte, und trockenem Witz, der manch gefährlichem Streit den Stachel nahm, dabei fähig, selbst zu entscheiden, wann das eine und wann das andere nötig war, hatte er sich bald Duquesnes Achtung erworben und war schließlich zu seinem ersten Leutnant und Stellvertreter aufgestiegen.


  Nach Kräften unterstützte er seinen Hauptmann bei der Aufgabe, die finsteren Mächte in Dea im Zaume zu halten, doch ähnlich wie Dubaqi waren ihm in den letzten Tagen Zweifel an Duquesnes Handeln gekommen. Wenn er auch jeden Befehl prompt und mit unbewegter Miene ausgeführt hatte – schon um sich keine Blöße vor den verdammten Haidarana zu geben – fiel es ihm nicht so leicht, die Schreie der Kinder und das Weinen der Frauen zu vergessen. Anders als Dubaqi aber widerfuhr ihm kein Erlebnis, das seine Seele erschütterte, und entschlossen hatte er die Zweifel unterdrückt. Er war und blieb Duquesnes rechte Hand! Und wenn er sich nicht irrte, konnte er mit ihm in ungeahnte Höhen steigen.


  Als die ersten eisigen Böen durch Dea fegten, sprang Thybalt im Hof des Stadthauses vom Pferd.


  Duquesne zeigte weder Erstaunen noch Ärger, während er den Bericht seines Leutnants anhörte.


  „Diesmal sind sie zu weit gegangen!“ Ohne zu zögern ging er zum besten Gemach des Stadthauses und stieß die Tür auf.


  Thybalt wandte hastig den Kopf ab. Mit unverhülltem Gesicht saß der Arit in seinem Kissenlager und sog am Mundstück einer Bilha.


  In einer Ecke des Zimmers kauerten zwei Gestalten, die eine rührte Öl in einen Salbentiegel, die andere wickelte eine lange Leinenbinde auf. Bei Duquesnes Eintritt sahen sie auf. Ihre Blicke waren leer wie die von Schwachsinnigen.


  Der Arit hatte ihm die Geschichte der beiden mit sichtlichem Behagen erzählt und selbst Duquesnes kaltes Gemüt hatte Mitleid empfunden.


  Mann und Frau, andere Namen besaßen sie nicht, die Gesichter waren von immerwährender Furcht abgestumpft und zerfurcht, braune, ausgemergelte Arme ragten wie dürre Stecken aus den weiten Gewändern. Gleichgültig ließen sie die Köpfe sinken, als Duquesne sich verneigte.


  „Meister.“ Höflich zog der Gedankenmeister den Schleier vor das, was von seinem Gesicht übrig war.


  „Wir brauchen Eure Hilfe. Der verbrecherische Lenker, von dem ich Euch berichtete, hindert meine Leute an der Ausübung ihrer Pflichten im Wilden Viertel. Euch wird es ein Leichtes sein, ihn aufzuhalten. Nehmt Euch aber in Acht vor der Hexe, die ihn begleitet. Sie gebietet den Kräften der Erde, Ihr müsst sie rasch ausschalten …“


  „Willst du mir sagen, was ich zu tun habe?“


  Duquesne zuckte zusammen, als ihn der kalte, giftige Gedanke streifte. Er verneigte sich stumm. Der Arit streckte den Arm aus, seine Diener ließen Binde und Stößel fallen und krochen zu ihm, um ihm aufzuhelfen. Sie atmeten schnell und flach wie Pferde, die ein Raubtier wittern, als er sich auf sie stützte. Der Arit keuchte sein heiseres Lachen.


  „Ah, meine Getreuen, eure Liebe rührt mich.“


  Den welken Lippen der Frau entfuhr ein Wimmern. Wie einen fauligen Geschmack im Mund spürte Duquesne das Vergnügen des Ariten an ihrer Qual, während sie ein dickes, schwarzes Tuch um ihn schlang. Dann schlurften beide zu ihrer Arbeit zurück.


  „Ängstigt euch nicht, meine Lieben, bald bin ich wieder bei euch“, der Gedankenmeister kicherte, „nichts geht über die Fürsorge einer Mutter, nicht wahr, Duquesne?“


  Duquesne antwortete nicht. Sie hatten schändlich gehandelt, aber ihre Strafe konnte nicht grausamer sein.


  Als sie vor die Tür des Stadthauses traten, war der Hof menschenleer. Eisige Kälte schlug ihnen entgegen, wie Duquesne sie nur aus Wüstennächten kannte. Weiß wirbelte Schnee aus dem dunklen Himmel, und ihre Füße strauchelten auf dem Pflaster, das von einer dünnen Schicht Eis überzogen war.


  Die Hitze der südlichen Reiche gewohnt, verkroch sich der Arit in seine Gewänder.


  „Was mutest du mir zu, Duquesne? Solche Kälte tötet mich.“


  „Sie ist unnatürlich“, presste Duquesne zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „das ist das Werk der Hexe. Ich sagte Euch, sie gebietet den Erdenkräften. Sie hält uns zum Narren.“


  Mehr wagte er nicht zu sagen. Der Arit schwieg, sein Atem bildete weißen Reif auf dem schwarzen Tuch des Gesichtsschleiers. Duquesne konnte seine Ungeduld kaum bezwingen.


  „Nun gut, lass eine Sänfte kommen. Du hast mich neugierig gemacht.“


  „Vergesst nicht, dass sie mir gehören“, sagte Duquesne hastig, „haltet sie nur auf.“


  Kurz darauf eilten zwei Sänftenträger mit ihrer Last durch die Straßen zum Wilden Viertel. Die Männer schwitzten, sie rannten so schnell ihre geübten Beine sie trugen, um das, was in dem Kasten zwischen ihnen saß, so rasch wie möglich loszuwerden.


  


  Das Wesen, das alle nur als „Der Arit“ kannten, war in einer der Oasenstädte der Kleinen Wüste geboren worden als erstes Kind eines jungen, einfältigen Paares, das hilflos vor dem Schicksal stand, das ihnen die Götter bereitet hatten.


  Der Sohn, den sie mit der üblichen Freude begrüßt hatten, verwandelte sich vor ihren Augen auf grausame Weise. Das flaumige Haar verblich und fiel aus, ebenso wie die wenigen Zähne, die unter großen Schmerzen und schon verfault durch die entzündeten Kiefer brachen. Das rosige Kinderantlitz verdorrte zu einem grauen Greisengesicht, das Fleisch verschwand von den dünnen Knochen, bis sie nur noch von pergamentener Haut bedeckt schienen, die Gelenke schwollen zu schmerzenden Knoten. Es war, als sei der Knabe vom Säugling zum Greis geworden, als sei ein ganzes Leben in fünf Jahren vergangen.


  Die Gebresten eines Greises plagten ihn, sein unaufhörliches Greinen brachte die hilflosen Eltern schier um den Verstand. Kein Heiler wusste Rat und der Priester, zu dem sie in ihrer Not gegangen waren, schüttelte finster den Kopf.


  „Eine Strafe der Götter! Welche Schuld müsst Ihr in einem früheren Leben auf euch geladen haben!“


  Die einzige Hoffnung der verzweifelten Eltern erfüllte sich nie. Zäh hing das verwitterte Geschöpf an seinem erbärmlichen Leben. Aus jedem Fieberkrampf, aus jeder Atemnot kam es wieder zu sich und nichts erlöste die armen Leute aus ihrem Elend.


  Da fasste die Frau einen verzweifelten Entschluss. Unter dem Vorwand, eine Verwandte in einer anderen Oasenstadt besuchen zu wollen, reiste sie mit ihrem unseligen Sohn in der Karawane eines Kaufmanns durch die Kleine Wüste. In einem Sattelkorb untergebracht, damit er niemandem unter die Augen kam, quengelte und wimmerte der Knabe unaufhörlich, bis der gereizte Kaufmann sie ans Ende des Zuges verbannte. Auf dem Rückweg wurde die Karawane von einem Sandsturm überrascht. Danach wurde niemand mehr vom Anblick des Kindes oder seinen Klagelauten belästigt. Als die Frau in ihre Behausung zurückkehrte, war sie allein.


  „Es gab einen Sandsturm, er ist gestorben.“


  Ihr Mann nickte, ohne sie anzusehen.


  Doch hatten die Götter es anders beschlossen: Der Knabe war von Jephta-siddhi, dem Fürsten der Bassiden, gefunden und aufgezogen worden.


  Der Emir, ein ehrenhafter Mann, hielt an dem Kind fest, obwohl viele seines Stammes murrten, diese Missgeburt, so offensichtlich von den Göttern verflucht, würde auch Unheil über das Volk der Bassiden bringen.


  „Ungleich größeres Unglück wird uns treffen, wenn wir ein hilfloses Kind dem Tod der Wüste ausliefern“, hatte der Fürst streng erwidert, „das würde uns nicht nur die Gunst der Götter kosten, sondern auch unsere Ehre!“


  Er war stark genug, seinen Willen durchzusetzen. Der Kindgreis blieb in seinem Zelt.


  Als er mit dreizehn Jahren mannbar wurde, trat auf’s Neue der Ältestenrat zusammen. Heftig ging Rede und Gegenrede hin und her, die Stimmen gegen seine endgültige Aufnahme in den Stamm wurden lauter. Der Schwager des Fürsten sprach starke Worte gegen den Verstoßenen, bis er plötzlich zusammenbrach. Von Krämpfen geschüttelt wand er sich auf den Teppichen im Fürstenzelt. Hilflos umstanden ihn die Ältesten, riefen nach dem Heiler. Statt seiner kroch der Knabe herein. Er rührte sich nicht, blickte nur aus geröteten, wimpernlosen Augen auf den Tobenden, dessen Zuckungen sich grässlich steigerten. Als er starb, waren seine Glieder so verknotet, dass sie ihn nicht ehrenvoll aufbahren konnten, sondern in aller Eile verscharren mussten.


  Noch einmal stellte sich der Fürst dem Zorn seiner Stammesgenossen entgegen, dann brachte er seinen Schützling zu der Felsenfestung, wo die Meister der Wüste hausten, mächtige Gedankenlenker.


  Zum ersten Mal erlebte der Junge, dass sein Aussehen kein Grauen hervorrief.


  „Es ist der überscharfe Geist, der seine leibliche Substanz verdorren lässt“, erklärten die Meister seinem Pflegevater. „Die Götter sind gnädig, sie haben ihn so geschlagen, damit er ohne Bedauern die äußere Welt aufgeben kann, um sich ganz der inneren zu widmen. Ihr seid gerade noch rechtzeitig gekommen. Sein Geist frisst ihn auf. Wir werden ihn unterweisen.“


  Er lernte schnell den Beherrschenden Blick und die Werkzeuge des Geistes zu gebrauchen. Frei streifte sein Geist umher, während seine verwüstete Hülle auf ihrem Lager ruhte und sich unter der Pflege der Diener ein wenig erholte.


  Nach einem halben Jahr riefen sie ihn zu sich.


  „Gib den Leib ganz auf, sein Verfall steht unmittelbar bevor. Als Bewohner beider Welten kannst du durch den Mund eines Mediums sprechen und handeln. Dies ist unser höchstes Ziel, denn es bedeutet die Überwindung des Todes.“


  Er erbat sich eine Frist. Doch sie war nur ein Vorwand, um Zeit zu gewinnen. Seine Seele war nicht gewachsen wie sein Geist, mit dem Leib war sie verrottet. Nicht einmal die Meister vermochten zu sagen, ob sie von Anfang an verderbt war oder durch den Verrat seiner Eltern, den Abscheu, mit dem ihn die Menschen betrachteten, so geworden war.


  Seine einzige Liebe galt seinem schwachen Leib, mit aller Macht hielt er daran fest. Er sandte seinen Geist aus und nährte sich wie ein Ghul von der Stofflichkeit der anderen. Hunderte überfiel er, saugte die Lebenskraft aus ihnen und die Unglücklichen starben, welkten dahin, ohne zu ahnen, weshalb. So kräftigte er seinen Körper und als die Meister ihn erneut riefen, schleppte er sich, zweifellos gekräftigt, in die Felsenhalle.


  Mehr brauchten die Weisen nicht, um seinen Entschluss zu erkennen. Ein letztes Mal mahnten sie ihn, einen anderen Weg einzuschlagen, und als er ihre Mahnung zurückwies, verbannten sie ihn aus ihrer Mitte.


  Gemeinsam hätten sie ihn zerbrechen können, doch die Götter hatten geschwiegen und sie wagten nicht, eigenmächtig in dieses Schicksal einzugreifen. Er folgte keinem großen Ziel, würde nicht versuchen, die Herrschaft über die Welt an sich zu reißen, und so ließen sie den Dingen ihren Lauf. Es war nicht ihre Aufgabe, die Menschen von allen Plagen zu befreien. So wurde er ein Arit, ein dunkler Gedankenmeister. Wie ein Söldner stellte er seine Gaben in den Dienst des Meistbietenden. Sein Bedürfnis nach Rache befriedigte er durch das Wissen, jedem lebenden Menschen seinen Willen aufzwingen zu können und auch seine mächtigsten Auftraggeber zu wimmerndem Elend zu bringen. Begierden und Leidenschaften kannte er nicht.


  Nahrung, Pflege und Schutz für seinen kostbaren Leib verlangte er und darüber hinaus das Recht, sich vom Leben anderer zu ernähren. Er tötete, indem er die Lebenskraft seiner Opfer verzehrte: Gegner seiner Gebieter oder arme Geschöpfe, die sie ihm zum Fraß vorwarfen. Im Übrigen tat er, was man von ihm verlangte, und handelte selten aus eigenem Antrieb.


  Nur seine Eltern hatte er geduldig gesucht und zu seinen Sklaven gemacht. Sie hatten die Schuld des Kindesmordes auf sich geladen, um es zu vermeiden – nun mussten sie bis an ihr Lebensende für den schauerlichen Leib ihres Sohnes sorgen, seinen Anblick ertragen und die Bosheit, die ihn wie ein giftiger Dunst umgab.


  Seit Jahren stand der Arit in den Diensten von Haidara. In dem Nizam spürte er eine verwandte Seele und er hatte ihm geholfen, alle umliegenden Städte und Stämme zu unterwerfen. Mit einer Ausnahme.


  Jephta-siddhi war der einzige, für den der Gedankenmeister einen Funken menschlicher Wärme verspürte, und um seinetwillen hatte er seine Hand schützend über den Stamm der Bassiden gehalten.


  Als Duquesne in die Wüste kam, um seinen Geist zu schulen, und daran beinahe verzweifelte, nahm sich der Arit seiner an. Er brachte dem jungen Mann bei, seine geistigen Schutzmauern zu stärken, bis niemand außer ihm selbst sie durchdringen konnte.


  In Dea unterstützte er Duquesne, aber nie gegen Fortunagra, dem wichtigen Mittelsmann des Nizam.


  Auch Jermyn war er schon begegnet. Duquesne hatte ihn in einer Sänfte am Rande des Ruinenfeldes postiert, als er Jermyn während der Jagd auf den Brautschatz überwachen ließ. Der Arit hatte gespürt, dass sein Opfer seine Tarnung durchschaut hatte, doch ehe sein Interesse genügend gewachsen war, um sich mit dieser ungewöhnlichen Tatsache zu beschäftigen, hatte Duquesnes Bote ihn zurückgerufen. Ein weiteres Mal hatte Fortunagra ihn auf den jungen Mann aufmerksam gemacht und dann hatte Jermyn versucht, die Barrieren zu durchbrechen, die der Arit in den Köpfen der Gefolgsleute und Diener des Ehrenwerten errichtet hatte. Der Versuch war misslungen, aber gut genug gewesen, um die Neugier des Ariten zu wecken.


  Nun würde er dem jungen Mann gegenübertreten. Er war nicht der erste Gedankenlenker, der sich dem Ariten entgegengestellt hatte. In den Südreichen besaß jeder Fürst einen Gefolgsmann mit dem Beherrschenden Blick und nicht alle hatten kampflos aufgegeben, wenn die Boten des Nizam beiseite getreten waren, um den Ariten hindurch zu lassen. Die Vermessenen hatten ihn gut genährt …


  Die Sohlen der Träger knirschten in der nächtlichen Stille auf dem gefrorenen Pflaster, ab und zu schlingerte der Kasten, wenn sie in ihrer Hast ausglitten.


  Der kleine Mann in der Sänfte nickte bedächtig und rieb die Hände aneinander. Die Jungen – sie hatten noch viele Leidenschaften, Wünsche, Sehnsüchte, sie liebten und hassten, anders als die Alten, Abgeklärten. Selbst wenn eine gewisse Begabung vorhanden war – es gab keine Sperren, die seinem Angriff standhalten konnten.


  Er würde den Jungen nicht herausfordern. Welcher Meister forderte einen unbotmäßigen Schüler heraus? Er würde ihm nur eine Lehre erteilen, eine kleine Lehre. Und Duquesnes kindische Rachepläne, für die er ihn aufsparen sollte – der Arit zog die schwarzen Hüllen dichter um sich, denn die Kälte kroch in den Sänftenkasten – nun, man würde sehen …


  


  Thybalt war der Sänfte des Ariten vorausgeeilt und hatte seine Stadtwächter gesammelt. Die Nachricht, dass ihnen der Arit zu Hilfe kommen würde, stellte ihre wankende Zuversicht wieder her.


  „Kann ja nich sagn, des ich den Schrat liebe“, knurrte einer, als sie sich zu festen Reihen schlossen, „aba es freut mir, des dieses saubere Pärchen endlich ma eins uff die Schnauze kriegt!“


  Die Kameraden teilten seine Gefühle und grimmig lachend rückten sie vor. Ein Wald von Stangen und Haken, mit denen sie das Zerstörungswerk vollenden sollten, schwankte über ihren Köpfen. Aus den Gassen kamen die Haidarana und schlossen sich ihnen an, zornig wie Hornissen. In einigem Abstand aber folgte eine rasch anwachsende Menschenmenge, verzweifelte Bewohner des Wilden Viertels, zahllose Bettler, die um das Leben ihres Königs fürchteten, vor allem aber Neugierige, magisch angezogen von der Aussicht auf einen Zweikampf zwischen dem Ariten und Jermyn von den Ruinen. Nicht wenige gönnten dem überheblichen jungen Mann einen Dämpfer, die meisten aber bangten um ihn. Die Kunde von dem schaurigen Gedankenmeister hatte sich weit verbreitet und die unvermeidlichen Wetten, auf die man selbst jetzt nicht verzichten mochte, wurden eher gegen Jermyn abgeschlossen. Als die Wächter sich im Zentrum des Viertels zu einer Kette auseinanderzogen, drängte die Menge nach vorne. Hälse reckten sich, leichte Burschen kletterten auf die Schultern ihrer kräftigeren Nebenmänner, riefen über die Köpfe.


  „Ich seh des Fräulein.“


  „Was machte se?“


  „Nix, se rührt kein Finga nich, kein Blitz, kein Donner.“


  „Un er?“


  „Steht mit’m Rückn zur Wand, wie’n verdammter Ölgötze – sieht schlecht au…“


  Mitten im Wort verwandelten sich die Zungen in ihren Mündern in Blei. Wie der Sturm durch ein Ährenfeld fuhr ein fremder Geist durch ihre Köpfe, jedes Geräusch verstummte, jede Bewegung starb.


  


  Bis zu den Knöcheln stand Jermyn im eisigen Matsch, als es rings um ihn still wurde. Die rauen Stimmen schwiegen, außer dem leisen Knistern glimmender Trümmer und dem eintönigen Tropfen schmelzenden Schnees regte sich nichts mehr. Auch das nie endende Gedankengesumm, gegen das er sich ständig schützen musste, schwieg.


  Eine Gasse öffnete sich in der Menge, die Rauchschwaden schienen sich zu verdichten, zogen sich zusammen zu einer kleinen, schwarzen Gestalt, die lautlos auf ihn zuglitt. Jermyn konnte sich besser verschließen als jeder andere Mensch in Dea, Duquesne ausgenommen, er fing sich nicht ohne Vorwarnung in dem Netz, das die anderen überrascht hatte. Aber auch ihn traf der Ansturm des fremden Geistes mit ungeheurer Wucht und strömte in seine Glieder. Schwindel ergriff ihn, er verlor die Herrschaft über seinen Leib, taumelte und wäre um ein Haar gestürzt. Sein Schädel dröhnte wie eine Bronzeglocke, aus den Schwingungen, die jede Faser seines Seins ergriffen, formten sich Worte. Worte einer fremden Sprache, aber er verstand.


  „Lass mich ein, ich bin der Meister und du bist nichts … nichts … nichts …“


  Jermyn wusste, dass es stimmte. Er war ein Niemand, weniger als der Dreck unter den Schuhen des Meisters, des Ariten. Nichts, was Vater Dermot im Haus der Weisen gegen seine Sperren eingesetzt hatte, konnte sich mit dem Druck messen, der jetzt auf ihnen lastete. Unter Aufbietung aller Willenskraft hielt Jermyn sie gegen den Angriff, aber sie wankten, in ihren Grundfesten erschüttert. Und ihm blieb keine Kraft, sich zu wehren, seine Sinne trübten sich – die schwelenden Trümmer, Ninians reglose Gestalt verschwammen vor seinen Augen, Geräusche drangen wie durch dichten Filz zu ihm. Panik überfiel ihn, lähmend wie bei der wilden Fahrt über das reißende Wasser am Ouse-See. Er wollte sich verstecken, verkriechen. Den anderen konnte er nicht helfen, er musste sich selbst retten. Ninian … nein, sie würde es verstehen …


  Der Druck wuchs. Der fremde Wille bündelte sich zu einem Bolzen aus kaltem, weißen Licht, einem unerträglich hohen Ton, vor dem er nicht fliehen konnte. Gnadenlos bohrte das Fremde sich durch die schützenden Hüllen. Wenn er sie durchbrochen hatte, lag Jermyns innerstes Wesen vor ihm, nackt und ungeschützt, der Arit würde es aufspießen, ans Licht zerren und zertreten …


  Sein Kopf krachte gegen etwas Hartes. Die Not des Geistes spürend hatte sein Körper die Herrschaft übernommen und, ohne es zu merken, war er immer weiter zurückgewichen, bis ein Hindernis seinem Rückzug ein Ende machte.


  In der unnatürlichen Stille hörte er überlaut ein angestrengtes Keuchen, ein dünnes Wimmern – war er das? Solche Laute kamen nicht von seinen Lippen …


  Einer der reglosen Schemen bewegte sich, in dem Aufruhr seines Geistes leuchtete ein flüchtiger Gedanke an Ninian auf, doch das kalte Licht des fremden Bewusstseins zerfetzte ihn und der Schemen krümmte sich. Jermyn gab auf.


  Sein Kopf zerplatzte, brennender Schmerz fraß sich über Hals und Nacken, fuhr in seine Beine, sie gehorchten, rissen ihn vorwärts. Er schrie gellend … und plötzlich war er frei. Die Pein tobte durch seinen Schädel, doch das fremde Bewusstsein hatte ihn losgelassen, für einen Augenblick schüttelte sein Geist das Joch der Angst ab. Er klärte sich zu der bitteren Erkenntnis, dass er seinen Meister gefunden hatte.


  Jermyns Blick verschwamm, der Schmerz hatte ihm Tränen in die Augen getrieben. Undeutlich sah er die Menge der Gaffer hinter den Wächtern. Er ließ sie im Stich, seine Leute …


  Und dann sah er den Ausweg. Alles in ihm sträubte sich dagegen, aber es blieb kein anderer übrig.


  


  Der laute Schrei des Burschen, seine heftige Bewegung hatten den Ariten überrumpelt, einen Lidschlag lang hatte sich sein Zugriff gelockert. Rasch gefasst rannte er auf’s Neue gegen die Barrieren an, fest entschlossen, sie mit diesem Ansturm niederzureißen. Sie gaben nach, fielen – und es ging ihm wie dem Belagerer, der die Tore unerwartet offen findet, den Raum dahinter jedoch leer.


  Zum ersten Mal streiften den Ariten Zweifel, er zögerte, suchte nach dem Geist, dem Wesenskern seines Opfers. Er fand nichts, der Junge war entkommen.


  Der Arit blinzelte. Die dunkle, geduckte Gestalt vor ihm schwankte mit hängenden Armen wie eine Gliederpuppe. Ein lebender Leichnam stand dort drüben, eine leere Hülle.


  Wenn es dies war, was der Bursche wollte – dem Ariten war es ein leichtes, das zarte Geflecht zu zerstören, das den Geist an den Leib band. Aus dem Vermessenen würde ein Seelenloser, ein willenloses Werkzeug.


  Mit Sorgfalt holte der Arit zum tödlichen Stoß aus, als er plötzlich sein eigenes Selbst erschüttert fühlte. Das Netz, in dem er das Gesindel gefangen hielt, zerriss wie Spinnweben, ein zorniger Sturm fegte ihn aus ihren Gedanken. Seine Gelassenheit geriet ins Wanken, er empfand ein ungewohntes Gefühl des Ärgers. Nie war ihm derartiges widerfahren, es durfte nicht geduldet werden! Er würde dem Grünschnabel die ganze Macht seines Geistes zu kosten geben. Was von ihm übrig blieb, mochten Duquesne und Fortunagra unter sich aufteilen.


  


  Ohne Vorwarnung hatte Jermyn seine Sperren gesenkt. Hunderte unruhiger Geistsphären flackerten um ihn her, dicht neben sich spürte er den hitzigen, rötlichen Schemen des Bettlerkönigs, Ninians geliebten, perlmuttfarbenen Schimmer. Und dort waberte eine Dunkelheit, aus deren Mittelpunkt bleiches, gleißendes Licht hervorbrach. Die Sphären, die es berührte, erbebten, schrumpften. Lebenskraft sickerte aus ihnen, wie Wasser aus einem durchlöcherten Kessel.


  Der Arit. Seine ätzende Bosheit suchte, witterte.


  Jermyn floh in die Köpfe der Menge. Nur Ninian ließ er unberührt.


  Ein Meer brodelnder Empfindungen, sie sogen, zerrten an ihm. Heftiger Widerwille durchfuhr ihn, drängte ihn, sich zurückzuziehen – aber dort lauerte der Arit. Die Verbindung zu seinem Leib wurde dünner und wie ein Ertrinkender suchte er nach einem Anker.


  Wer bin ich, wo spüre ich nicht die Glieder eines anderen? Schüttle ich diesen Kopf oder fühle ich nur eine fremde Bewegung?


  Schmerz – eine glühende Spur zog sich über seinen Nacken, als werde er mit einem Schürhaken gebrandmarkt. Er hörte sich wimmern, doch gleich darauf frohlockte er: Diese Pein gehörte ihm!


  Mit aller Kraft klammerte er sich an die pulsierende Qual und mit dem Mut der Verzweiflung tauchte er tief in die fremden Sphären ein. Ihre Angst ergriff ihn, Angst um den geringen Besitz, um Verstand und Leben, Verzweiflung, würgende Abscheu und Wut, ohnmächtige, kochende Wut.


  Sein eigener Zorn entzündete sich daran und als er auf das Netz stieß, das sie gefangen hielt, zerriss er es ohne Bedenken. Dies war sein Volk, nur ihm stand es zu, es zu lenken! Zu seiner Überraschung fiel es ihm nicht schwer, den Zugriff des Ariten zu brechen.


  Erleichterung strömte ihm entgegen, der gute, heiße Zorn und, so unglaublich es schien, Neugierde.


  Diese Narren waren immer noch neugierig!


  Jäher Stolz auf die unverbesserlichen Bewohner Deas ergriff ihn. Schon einmal waren sie ihm zu Hilfe gekommen, im Kampf gegen die Masken auf dem Platz der Trommeln. Sie mussten ihm wieder helfen.


  Wie ein Sturmwind fuhr sein Ruf durch die Menge, die Leute erschraken, wehrten sich.


  „Narren, dort steht euer Feind! Er zerstört eure Häuser und unsere Stadt. Wenn ich unterliege, seid ihr alle verloren. Helft mir!“


  Die Worte gellten in ihren Köpfen und langsam, schwerfällig, wie ein großes Schiff dem Steuer, gehorchten sie. Ihre Wut schwoll zu einer gewaltigen Woge und Jermyn bemächtigte sich ihrer. Er hatte beinahe zu lange gewartet, der Arit setzte zu seinem Zerstörungswerk an, als Jermyn hundertfach gestärkt in seinen Leib zurückstürzte.


  Eine ungeheure, schwarzrote Feuerwalze, gespeist aus Hass und Zorn, erhob sich. Jermyn spürte sie alle: die armen Leute des Wilden Viertels, die Schaulustigen, selbst die Stadtwächter. Viele waren ihm vertraut, waren während der Zirkuskatastrophe ein Teil von ihm gewesen. Er wurde eins mit den Vielen und blieb doch er selbst, der verlässliche Schmerz in seinem Nacken bewahrte ihn davor, sich zu verlieren. Allmählich vereinigten sich die einzelnen Stimmen zu einem gewaltigen Brausen, das in ihm widerhallte, verwirrt und überwältigt erkannte er in sich ein gewaltiges Wesen – Dea, die Große Stadt.


  Der Arit aber wankte, in dem wütenden Angriff verglühte seine eisige, tödliche Bosheit. Nie war ihm etwas Ähnliches begegnet. Von allen Seiten drangen Geistsphären auf ihn ein, viel zu zahlreich, als dass er sie alle zu beherrschen vermochte. Nie hatte er sich herabgelassen, sich in andere auszuweiten, es lag nicht in seiner Natur. Er konnte sich in eine Lanzenspitze verwandeln von ungeheurer Durchschlagskraft, aber was nützte eine Lanzenspitze gegen diese Feuersbrunst?


  Hass und Abscheu prasselten auf ihn ein wie ein Hagelsturm und mit einem Mal wurde er sich all der fremden, feindseligen Menschen bewusst, großer, starker Menschen, mit harten Fäusten, Messern und Stöcken. Er dachte an die Schmerzen, die sie ihm zufügen konnten, an die Zerbrechlichkeit seines kostbaren, schwachen Leibes. Die gottlose Kälte des verfluchten Ortes kroch durch seine Hüllen, eisiges Wasser schwappte um seine Knöchel, er spürte seine Füße kaum.


  Solche Unbill um eines jämmerlichen, kleinen Schurken willen – er war nicht mehr bereit, sie zu ertragen!


  Seinen messerscharfen Geist zurückziehend wandte der Arit sich ab. Er winkte den Trägern, die blöde glotzend neben der Sänfte standen, und musste erleben, dass sie nicht gehorchten. Erst als sein Befehl sich wie Säure in ihre Schädel ätzte, setzten sie sich aufjaulend in Bewegung. Er kroch in den Kasten und sie trugen ihn fort. Die Männer aus Haidara, die sich zum Rand des Wilden Viertels gesammelt hatten, schlossen sich an, für den Moment vertrieben vom Zorn des Volkes, das sie erobern wollten.


  Im Überschwang des Sieges fühlte Jermyn sich versucht, ihnen zu folgen. Aber die Leute, deren Kraft er benutzt hatte, sahen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten: der fremde Gedankenmeister war in die Flucht geschlagen, mehr wagten sie nicht. Die Einheit bröckelte, das Geschöpf Dea zerfiel wieder in viele Einzelwesen und Jermyn zweifelte plötzlich an seiner Macht, sie zusammenzuhalten. Nur in wenigen brannte der Hass auf die Eindringlinge so hell, dass sie ihm freiwillig gefolgt wären, in den meisten überwog die Furcht, der Arit könne mit Verstärkung zurückkehren. Sie strebten auseinander, ihren sicheren Heimen zu. Sie begannen, sich gegen ihn zu wehren, viele fürchteten ihn kaum weniger als die Fremden.


  Er spürte ihre Nähe, die saugende, verschlingende Kraft ihrer Empfindungen und die Woge, die er so gebieterisch geritten hatte, brach unter ihm und wurde wieder zum trügerischen Meer. Für einen Moment kehrte die Angst zurück und beinahe fluchtartig verließ Jermyn die Köpfe der Menge.


  Jäh aus seinem Griff entlassen herrschte einige Verwirrung, bevor die Leute sich gefasst hatten.


  Den Stadtwächtern, die nach dem Rückzug der Schwarzen mit ihren Stangen auf dem Platz übriggeblieben waren, war die Lust an ihrem Zerstörungswerk vergangen. Sie hatten nichts gegen die Vertreibung ihrer Verbündeten getan, ja, ihnen mit heimlicher Schadenfreude nachgesehen. Mit ihrer rücksichtlosen Härte hatten die Männer aus Haidara die Stadtwächter in den letzten Tagen nicht selten vorgeführt, man gönnte es ihnen nun, dass sie mit eingekniffenem Schwanz abziehen mussten. Andererseits wusste man nicht, wie viel die verdammten Durchblicker von solchen Gefühlen mitbekamen. Und diese Ratte Jermyn war dem großmächtigen Ariten offenbar doch gewachsen, wenn er es sich nun einfallen ließ, das Gesindel aufzuwiegeln …


  Thybalt spürte die Unsicherheit seiner Leute, auch er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er musste Duquesne den Fehlschlag ihres Auftrags melden und legte keinen Wert darauf, seine Truppe mit blutig geschlagenen Köpfen ins Stadthaus zu führen. Als kluger Anführer gab er das Zeichen zum Rückzug, bevor der Zorn des Pöbels erwachte. Binnen weniger Augenblicke war keine blaurote Uniform mehr im Wilden Viertel zu sehen.


  Die Menge zerstreute sich ebenso rasch. Sie wollten ihr Glück nicht auf die Probe stellen.


  Die Bewohner des Wilden Viertels aber, deren Hütten zerstört waren, wollten retten, was zu retten war, bevor ihre glücklicheren Nachbarn und die Bettler sich bedienten. Zwischen den Trümmern, aus denen dünne Rauchfahnen in den heller werdenden Himmel stiegen, erschienen die grauen Gestalten der Guten Brüder, um Frauen, Kinder und Gebrechliche in ihre Wärmestuben zu holen.


  Einer von ihnen, ein Hüne mit blondem Bart, näherte sich Jermyn, der immer noch reglos in der Mitte des Platzes stand.


  „Ihr habt ein gutes Werk getan, junger Mann“, begann er, aber der Herr der Bettler hatte seine Erstarrung abgeschüttelt und watete durch den schmelzenden Schnee heran.


  „Jou, verdamm mich“, fuhr er dem Bruder in die Rede, „gerannt sin se, als hätten se Feuer im Arsch. Aba mein Schädel brummt wie Schmeißfliegn auf ’nem Hundehaufen – nochma will ich dich nich da drin ham!“


  „Des war kolossal“, krähte der Ducker, der zusammengekauert im Schatten der Brunneneinfassung alles mit angesehen hatte, durchschauert von wonnevollem Entsetzen.


  „Schnauze!“


  Der Herr der Bettler versetzte ihm einen Tritt, dem er geschickt auswich.


  Jermyn hörte sie wie durch einen Schleier. Er fühlte sich erschöpft, ausgelaugt. Hände und Füße waren taub vor Kälte, während sein Nacken wie Feuer brannte. In seinen Schläfen pochte es und sein Geist war wund von der Anstrengung, die Sperren gegen den Ariten zu halten.


  Aber die Hochstimmung schwang noch in ihm nach und so verneigte er sich spöttisch.


  „Viellieben Dank, das Lob beschämt mich. Wenn du wieder in der Klemme sitzt, sag Bescheid.“


  Er ächzte ein wenig, weil die leichte Bewegung eine Welle des Schmerzes durch seinen Kopf jagte, aber das honigsüße Grinsen schwand nicht von seinem Gesicht. Dem Herrn der Bettler schwoll der Kamm, er runzelte die angesengten Brauen, der hünenhafte Bruder sah besorgt von einem zum anderen, während der Ducker, entzückt von der Aussicht auf eine Prügelei, näher rückte.


  „Lasst mich durch!“


  Der Junge flog in den Matsch und der Herr der Bettler stolperte. Ohne auf sein wütendes Knurren oder den sanften Protest des Bruders zu achten, drängte Ninian sich zwischen sie.


  „Du bist verletzt!“ Mit verkniffener Miene, die Arme in die Seiten gestemmt, musterte sie Jermyn. „Brandwunden.“ Es klang weniger besorgt als befriedigt.


  Jermyn griff in den Nacken und fuhr zusammen, als er die prall gespannten Blasen berührte.


  „Au, verdammt, wo hab ich mir das geholt?“


  „Da, Patron“, mit einem sehr schmutzigen Zeigefinger deutete der Ducker auf etwas in Jermyns Rücken. „Du bis dagegn gestoßn, als de imma weita zurück bis, dann haste ’nen Satz gemacht un geschrien wie ’ne abgestochne Sau … äh, also, du hast geschrien un plötzlich warste in mir, des war klasse …“, er versummte selig.


  Ninian teilte diese Begeisterung nicht. Sie berührte vorsichtig den Balken, der aus den rauchenden Trümmern ragte. Rasch zog sie die Hand zurück.


  „Es ist noch Glut unter der Asche.“


  Sie hielt den Zeigefinger an ihr kaltes Ohrläppchen.


  „Wir müssen dieses nette Stelldichein jetzt abbrechen. Brandwunden müssen behandelt werden, sie werden leicht brandig“, sie lächelte süß, „sehr eklig und schmerzhaft.“


  Jermyns bösen Blick übersah sie ungerührt.


  „Gehabt euch wohl“, murmelte er, „ich glaube nicht, dass sie es heute Nacht noch mal versuchen werden.“


  Die Lust auf höhnische Bemerkungen war ihm vergangen.


  Ninian nickte dem Grauen Bruder kurz zu und ohne weiter auf den Herrn der Bettler und den Straßenjungen zu achten, stapften sie davon, durch die Pfützen, die Ninians Schneesturm hinterlassen hatte.


  „Och, war die giftig“, kicherte der Ducker und der Herr der Bettler gab ihm eine Kopfnuss.


  


  „Was hast du dir dabei gedacht, mich im Bann dieses kleinen Mistkerls zappeln zu lassen, während du die anderen von ihm befreit hast?“, brach Ninian das gereizte Schweigen, als sie das Wilde Viertel hinter sich gelassen hatten. Das leichte Zittern ihrer Stimme verriet, dass sie nicht nur entrüstet, sondern verletzt war. Aber Jermyn war zu müde, um rücksichtsvoll zu sein.


  „Du hättest mir im Weg gestanden. Das war mein Kampf. Glaubst du, ich kann nichts ohne deine Hilfe?“


  „Darum geht es nicht! Schau doch, was du von deinem Alleingang hast – zwei üble Brandwunden!“


  Jermyn zuckte die Schultern.


  „Die haben mich gerettet, Süße. Ich war drauf und dran, meinen Geist aufzugeben.“


  Er lachte bitter über das Wortspiel und stöhnte gleich darauf, als die Wunden bei der leichten Bewegung schmerzten. Ninian vergaß ihren Ärger.


  „Oh, Jermyn, hast du geglaubt, dass er so stark ist?“, sie schauderte bei der Erinnerung an die Qualen, die sie ausgestanden hatte. Zum ersten Mal hatte sie erlebt, dass er vor der Stärke eines anderen Geistes zurückgewichen war, und es war schrecklich gewesen, dabei untätig zu bleiben.


  Jermyn antwortete erst, als sie die Gabelung erreicht hatten, wo sie zu LaPrixas Badehaus einbiegen mussten. Er verspürte nicht die geringste Lust, Ninian von den demütigenden Empfindungen zu erzählen, die ihm die Begegnung mit dem Ariten beschert hatte, auch wenn dieser schließlich das Feld geräumt hatte. Aber er musste ihr etwas sagen, eher gäbe sie keine Ruhe.


  „Ich hätte in deinen Geist eindringen müssen, um das Netz zu zerreißen. Vielleicht sehr tief und ich habe geschworen, dass ich das nicht ohne deine Zustimmung tun werde. Niemals.“


  Er fügte nicht hinzu, dass es nicht aus einem solchen Anlass geschehen solle. Seine Stimme wurde weicher, als er in ihr weißes, besorgtes Gesicht mit den violetten Schatten blickte.


  „Ninian, wenn ich dich befreit hätte und du ihn angegriffen hättest, wäre er auf dich aufmerksam geworden. Du hast selbst gesagt, dass er stark ist. Du machst dir keine Vorstellung, wie stark. Wenn er diesen Drillbohrer von einem Geist auf dich gerichtet hätte – selbst meine Sperren haben kaum gehalten. Wenn ich nicht die anderen zu Hilfe gerufen hätte … und es ist alles so schnell gegangen … autsch!“


  Er heulte auf, als ein eiskalter Wassertropfen von der Regenrinne auf seinen verbrannten Nacken tropfte, und dann lächelte er.


  „Das war kein schlechter Sturm, Süße! Du hattest deinen Triumph heute Abend, Ninian, lass mir den meinen!“


  Ihre Miene hellte sich auf.


  „Na gut, aber für das nächste Mal erlaube ich dir ausdrücklich, meinen Geist zu berühren, um mich zu befreien, hörst du? Und jetzt lass uns ins Badehaus gehen.“


  Jermyn verzog das Gesicht.


  „Nee, du, nach dem Ariten auch noch LaPrixa – das ist zu viel für eine Nacht! Kamante hat bestimmt was gegen Verbrennungen, Wag, der Tollpatsch, verbrennt sich doch auch dauernd. Lass uns nach Hause gehen, ich bin dermaßen müde.“


  Zur Bekräftigung gähnte er gewaltig und ächzte dann wieder.


  „Verdammt, es tut weh, wenn ich den Mund aufmache!“


  Ninian kicherte.


  „Da siehst du mal, wie es ist – sonst haben meistens andere den Schaden davon.“


  Jermyn grinste, dann nahm er ihre Hand und zog sie mit sich auf das Ruinenfeld zu.


  „Komm schon, morgen wird uns Babitt in diese elenden Handelshallen scheuchen. Lass uns wenigstens etwas schlafen. Die Knaben aus Haidara lecken bestimmt auch ihre Wunden, die geben Ruhe heute Nacht, darauf möchte ich wetten!“


  


  Thybalt war ein tapferer Mann, aber die Aufgabe, seinem Hauptmann das Scheitern seines Auftrags zu melden, hätte er gerne einem anderen überlassen. Doch seinem Bericht folgten weder zornige noch bittere Worte.


  Stumm saß Duquesne hinter seinem Schreibtisch und drehte abwesend einen zusammengefalteten Brief in den Händen. Obwohl er dem erwarteten üblen Rüffel entgangen war, empfand Thybalt keine Erleichterung und sein Rücken schmerzte von der krampfhaft strammen Haltung. Duquesnes Züge, zu allen Zeiten ruhig und unbewegt, wirkten wie versteinert. Thybalt schreckte diese kalte Erstarrung beinahe mehr, als es ein Wutausbruch getan hätte.


  Endlich rührte Duquesne sich. Er erhob sich, knüllte den Brief zusammen und warf ihn ins Feuer.


  „Ich habe den Ariten gesehen“, sagte er nur und Thybalt verstand. Er wartete. Seine Glieder schmerzten, er war müde und rußverschmiert, aber auf eine Verschnaufpause wagte er nicht zu hoffen. Duquesne starrte in den Kamin und rührte sich so lange nicht, dass Thybalt sich fragte, ob er ihn wohl vergessen hatte. Aber da drehte Duquesne sich um.


  Seine Augen waren kalt und tot wie Eissplitter, seine Stimme vollkommen ausdruckslos.


  „Ich kann darauf jetzt keine Kräfte verschwenden, die Verbrecher zu verfolgen und zu bestrafen. Reite zum Hafen und bring dies dem Kapitän des ersten Schiffes aus den Südreichen“, er reichte Thybalt einen Dokumentenstab, „sie dürfen sofort losschlagen. Such Dubaqi, er soll einen Teil der Battaver durch die unterirdischen Gänge in die Stadt hineinführen, damit sie gleichzeitig an mehreren Orten auftauchen – die Wirkung kann nicht stark genug sein. Wenn du den Auftrag ausgeführt hast, ruh dich aus. Die ganze Stadtwache wird eine Ruhepause einlegen und in ihren Quartieren bleiben, bis ich diesen Befehl wieder aufhebe.“


  Duquesne schwieg, aber Thybalt rührte sich nicht.


  „Ihr lasst die Battaver auf die Stadt los?“


  „Ich sagte doch, ich kann mich nicht mit dem Gesindel der Stadt befassen. Ich habe Wichtigeres zu tun. Du hast gesehen, wie widerspenstig das törichte Volk ist. Wenn es ein Tänzchen will, soll es eins haben. Sie werden noch auf Knien zu den Wachstuben gekrochen kommen“, ein höhnisches Grinsen verzerrte seine Züge, dann wurden sie wieder maskenhaft starr.


  „Das Stadthaus, die Handelshallen und der Patriarchenpalast werden von den Schwarzen Garden geschützt, ihr Blauroten zieht euch die Decke über die Ohren! Oder nein … warte, postiere Bogenschützen auf dem Palast und sage ihnen, sie sollen auf alles schießen, was sich aus der Luft nähert, und sei es ein Wirbelsturm. Wenn Jermyns kleine Hexe Wind und Wetter gebietet, wollen wir doch mal sehen, wie ihr ein Hagel von Pfeilen gefällt! Und jetzt geh! Ich habe zu tun!“


  Grußlos ging Duquesne an seinem Leutnant vorbei, aber dieser merkte es kaum. Er starrte auf den Stab in seiner Hand und focht einen kurzen Kampf in seinem Herzen. Der Gehorsam siegte. Er hatte Duquesne Treue geschworen und Duquesne würde Patriarch werden …


  Wenig später verließen in kurzem Abstand zwei Reiter das Stadthaus. Der eine ritt zum Hafen, nur um festzustellen, dass man dort nicht auf Duquesnes Befehle gewartet hatte, der andere zum Patriarchenpalast.


  


  Duquesne war dankbar für die Kälte, die immer noch in der Luft lag. Sie vertrieb die Dumpfheit aus seinem Kopf, klärte seine Gedanken und machte es leichter, die Wut zu beherrschen, die in ihm brodelte.


  Oh ja, er hatte den Ariten gesehen und selbst er hatte ein Würgen unterdrücken müssen, als er in den Dunstkreis von saurem Missmut geraten war.


  „Ihr solltet mich nicht mit solchen Nichtigkeiten belästigen, Duquesne. Wozu braucht Ihr meine Unterstützung, um eine Jauchegrube auszuheben? Es war unnötig, mich in diese Kälte zu jagen, sie schadet mir!“


  Die Worte hatten sich durch Duquesnes Sperren geätzt, noch jetzt schmerzte sein Kopf davon. Unwillkürlich waren seine Gedanken zu Jermyn geflogen. Der Arit hatte es bemerkt.


  „Unbedeutend, ich wollte ihm nicht die Ehre eines großen Publikums antun. Ihr werdet wohl selbst mit ihm fertig werden.“


  Er hatte den Schleier vom Gesicht gezogen und Duquesnes Blick voller Bosheit festgehalten, bevor er in seinen Räumen verschwunden war. Bei aller Standhaftigkeit ertrug auch Duquesne diesen Anblick nicht ohne Mühe, sein Magen brannte seither, als habe er Säure geschluckt.


  Schlimmer aber war, dass er den kleinen Mann durchschaute: Selbst der Arit vermochte Jermyn nicht in seine Schranken zu weisen!


  Bei diesem Gedanken hatte sich der brennende Klumpen in seinem Inneren in ein wirbelndes Feuerrad verwandelt, das ihn zu verzehren drohte.


  Aber, wie er zu Thybalt gesagt – er konnte sich jetzt nicht mit diesem Abschaum beschäftigen, es gab wichtigere Dinge als seine persönliche Rache. Doch musste er ihm Einhalt gebieten, jeder erfolgreiche Widerstand war ein Fanal für Leute wie den Herrn der Bettler, die mächtigen Patrone jenseits des Flusses oder die Gladiatoren.


  Sie würden sich nicht mehr auflehnen, wenn er erst Patriarch war, sondern sich einrichten, wie sie es unter dem Alten getan hatten. Im Laufe der Zeit würde er sie unterwerfen, aber im Moment war es notwendig, dass sie stillhielten. Die Streitmacht, die er zur Verfügung hatte, war nicht sehr groß, wenn sie auch schlagkräftig war. Vor allem aber musste die große Masse der braven Bürger in jenem hilflosen Zustand angstvoller Einschüchterung gehalten werden. Jemand wie Jermyn, der ihre schiere Menge zur Waffe machen konnte, musste ausgeschaltet werden und wenn man dafür zu Mitteln griff, die einem zuwider waren. Auf Vorlieben und Abneigungen durfte ein Staatsführer keine Rücksichten nehmen.


  Und so hatte er die Battaver losgelassen. Mochten sie einen Tag lang plündern und morden, wie sie wollten. Die eingeschüchterte Bevölkerung würde schnell genug nach Wachen, nach einem starken Mann schreien …


  Und was Jermyn anging – Duquesne hatte bei den Meistern der Wüste gelernt, dass es für einen Gedankenlenker einfacher war, einen wohlgeordneten, nüchternen Geist zu lenken. Je wirrer und verstörter das Gemüt, dem er seinen Willen aufzwingen wollte, desto schwieriger, vor allem aber unangenehmer war es, sich mit ihm zu verbinden. An den kranken Gemütern der Battaver würde Jermyn keine Freude haben. Sie glichen einer Meute Wahnsinniger und selbst ihm würde es nicht so leicht gelingen, ihre von Blutdurst und Gier verseuchten Gedanken zu lenken. Vielleicht würde er sogar in ihnen steckenbleiben wie in giftigem Morast. Duquesne hatte durchaus von jenen Tagen nach dem Zirkusunglück gehört, in denen Jermyns Geist unbehaust durch die sinnenferne Welt geirrt war, unfähig in seinen Körper zurückzufinden. Sich in den Battavern zu verlieren, wäre eine Strafe, die Duquesne versöhnen würde. Und wie gefiele es wohl seiner gleißnerischen Metze, ihr Lager mit einem lebenden Leichnam zu teilen, einem reglosen, stummen Klumpen Fleisch, der gefüttert und gesäubert werden müsste …


  Mit Mühe zügelte Duquesne die wilden Rachebilder, die in seiner Seele aufstiegen. Sie schwächten ihn und bei dem Treffen, das ihn erwartete, musste er Verstand und Sinne zusammenhalten.


  Er lenkte den Hengst um den dunklen Koloss des Patriarchenpalastes herum zu der kleinen Pforte, die zum Hof der Eilboten und geheimen Kuriere führte. Die beiden schwarzen Wächter erkannten ihn und öffneten ihre Lanzen. Im Hof überließ er sein Reittier einem Knecht, der durch keinen Blick Neugier verriet, wie es sonst die Art des Gesindes war. Wer in diesem Hof arbeitete, war entweder gut geschult oder seelenlos, damit das Kommen und Gehen geheim blieb.


  Während Duquesne durch die dunklen Flure ging, überdachte er die Nachricht, die ihn hergeholt hatte.


  Nach dem Auszug des Ariten hatte der Wächter einen Boten gemeldet und Duquesne empfing ihn, nachdem er den Ring gesehen hatte, den der junge Mann vorwies. Es war einer der Gecken, die an den Rockzipfeln der Fürstin gehangen hatten, als ihr Stern noch hell leuchtete. Ihr Gefolge war merklich zusammengeschrumpft, aber dieser hatte ihr offensichtlich die Treue gehalten. Sichtlich verschreckt hatte er Duquesne einen kleinen duftenden Brief hingehalten.


  „Von der Fürstin Isabeau, ich soll auf Antwort warten.“


  Duquesne sah noch die eleganten Schriftzüge vor sich:


  


  „In dieser Zeit meines Kummers bitte ich um Euren Besuch. Ihr werdet einer einsam trauernden Witwe Euren Beistand nicht versagen. Auch habe ich Euch etwas von außergewöhnlicher Wichtigkeit mitzuteilen, was die Nachfolge meines geliebten Gatten betrifft. Sicher werdet Ihr mir raten können. Kommt, wann immer Ihr wollt, der Schlaf flieht mich schon seit langem.“


  


  Der Brief trug weder Siegel noch Namen, aber Duquesne hatte die Handschrift erkannt. Im ersten Augenblick hatte er nichts als Ungeduld über das törichte Frauenzimmer empfunden, das ihn mit Klagen belästigte. Das Wort Nachfolge aber hatte ihn zögern lassen.


  Trotz der Grobheit seiner letzten Worte war der alte Patriarch seiner Gattin zugetan gewesen, vielleicht hatte er tatsächlich etwas in ihrer Hand zurückgelassen, das ein Licht darauf warf, wen er als Nachfolger gewünscht hatte. Einen privaten Brief, den Entwurf eines Siegels, am Ende gar ein neues Testament.


  Auf jeden Fall aber konnte Duquesne es sich nicht leisten, das Ding, was immer es war, unbeachtet zu lassen. Er durfte nicht riskieren, dass es zur unrechten Zeit plötzlich auftauchte und seinen Anspruch in Frage stellte. Begünstigte es ihn – nun, umso besser.


  So oder so musste er es Isabeaus gierigem Zugriff entwinden, was sollte so etwas in den Händen einer törichten Frau? Und er musste schnell handeln, bevor sie es am Ende Donovan zuspielte.


  „Melde der Fürstin, ich suche sie noch heute Nacht auf!“


  Bevor er die Treppen erreichte, die zu den Gemächern der Fürstin führten, trat ihm eine dunkle Gestalt entgegen. Sie knickste hastig.


  „Herr, die Fürstin erwartet Euch. Folgt mir.“


  Duquesne zögerte. Es gab viele heimliche Gänge im Palast, gerade zu Isabeaus Räumen. Konnte es sein, dass er in einen Hinterhalt gelockt wurde? Dann aber sah er auf die Jungfer, die mit zitternden Händen eine kleine Blendlaterne unter ihrem Umhang hervorholte. Sie sah nicht aus wie eine Verschwörerin und Isabeau gebot nur über ihre weibischen Verehrer. Außerdem war es besser, wenn niemand etwas von seinem Besuch erfuhr – auch vor den Türen der Fürstin standen zwei Haidarana. Duquesne zog seinen Dolch.


  „Geht vor.“


  Die Jungfer hätte beinahe die Laterne fallen lassen, ängstlich tastete sie an der Wand und öffnete eine kleine Tapetentür, hinter der sich nichts Geheimnisvolleres verbarg als ein Dienstbotengang.


  Unter ihrem Umhang war sie im Nachtgewand und plötzlich ging es Duquesne durch den Sinn, ob Isabeau wohl versuchen würde, ihn zu umgarnen. Die späte Stunde, die Heimlichkeit, eine in Tränen aufgelöste, spärlich bekleidete Frau in ihrem Schlafgemach – warf sie ihre Netze nach dem neuen Patriarchen aus?


  Duquesne lächelte grimmig. Wenn es so war, würde sie eine schmerzliche Überraschung erleben. Und wehe ihr, wenn es sich zeigte, dass sie seine Zeit verschwendet hatte!


  Doch Isabeau empfing ihn nicht in ihrem Schlafgemach. Vollständig angekleidet saß sie hinter dem zierlichen Schreibtisch in ihrem Salon.


  „Duquesne, ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid“, sie erhob sich würdevoll. „Glaubt mir, mein Anliegen ist auch für Euch von großer Wichtigkeit.“


  Sie winkte die Jungfer hinaus und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Duquesne neigte steif den Kopf und setzte sich. Auch sie nahm wieder Platz und schob die Papiere hin und her, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Keine frivole Verführerin, nein, sie spielte ihm die ernste, unermüdlich um das Wohl ihres Volkes besorgte Fürstin vor.


  Duquesne hatte Isabeau seit jenem verhängnisvollen Tag nicht mehr gesehen und die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war, war augenfällig.


  Sie trug ein schwarzes Gewand, schwarze Spitze bedeckte Schultern und Busen, die sie sonst immer so gerne zur Schau gestellt hatte. Ein dünner, schwarzer Gazeschleier lag auf den blonden Flechten und ihr einziger Schmuck war der Siegelring, den sie dem Boten mitgegeben hatte. Ihr Gesicht war sehr blass und immer noch schön, aber die Jugendfrische, ihr besonderer Zauber, war von ihren Wangen gewichen, zwei feine Linien liefen von der Nase zu den Mundwinkeln. Trotz der Nachtstunde war sie vollständig zurechtgemacht und Duquesne erkannte, dass sie sich sorgfältig auf dieses Treffen vorbereitet hatte. Aus den berühmten veilchenblauen Augen sah sie ihn groß und dunkel an, aber er kam ihr nicht zu Hilfe, sondern wartete schweigend.


  Sie seufzte. „Ihr seht mich in einem traurigen Zustand, mein Freund“, begann sie leise, „ganz anders als in glücklicheren Tagen. Der Verlust meines geliebten Herrn hat mich tief getroffen und mir die Freude am Leben genommen. Die Zeit meiner Jugend ist vorbei und mir bleibt nichts anderes mehr als mich in mein Los als Witwe zu schicken und das Andenken an meinen lieben Cosmo zu pflegen. Er war ein guter Gatte und wurde mir allzu schnell entrissen.“


  Sie stockte, schnupfte ein wenig und führte geziert ein winziges, schwarzgesäumtes Tüchlein an die Augen.


  Duquesne antwortete nicht. Sie hatte den Patriarchen nicht wirklich geliebt, was sie betrauerte, war der Verlust ihrer Stellung.


  „Ich verbringe meine Tage mit Gebeten und traurigen Betrachtungen“, fuhr die sanfte Stimme fort, „aber selbst in meine Einsamkeit sind die Vorgänge in der Stadt und im Palast gedrungen. Fremde Wächter, die Palastwachen gefangengesetzt, der Rat im Ratssaal eingeschlossen. Eine fremde Macht bedroht uns, kaum dass der starke Arm meines Gatten verschwunden ist, sein Erbe und gewählter Nachfolger aber … nun, ich brauche Euch nicht viel von ihm zu erzählen. Glaubt mir, ich liebe ihn wie meinen eigenen Sohn, aber wir wissen beide, dass er zu … zu gut, zu schwach ist, um Cosmo zu ersetzen.“


  Wieder machte sie eine Pause und immer noch schwieg Duquesne. Mit einem Hauch von Ungeduld sprach sie weiter.


  „Mag es sein, wie es will, ich glaube, Ihr seid der einzige Mann, der unser Reich sicher durch diese Fährnisse führen kann, und dass es ganz im Sinne unseres geliebten Herrn wäre, wenn Ihr statt Donovan seine Nachfolge antretet.“


  Duquesne verneigte sich kaum merklich, blieb aber stumm. Isabeau begann, an dem Spitzentüchlein zu zerren.


  „Ich weiß, dass es … dass es gewisse Schwierigkeiten gibt, die Euch im Wege stehen. Rechtmäßigkeit und Ähnliches“, sie blickte ihn unter ihren langen Wimpern verstohlen an und redete hastig weiter, „es würde Euch helfen, wenn Ihr etwas in die Hände bekämt, das Euren Anspruch stärkt, nicht wahr?“ Sie sah ihn lauernd an, und obwohl Duquesne sich nicht rührte, horchte er auf. „Habt Ihr jemals von dem Mondenschleier der Fürstinnen gehört?“


  Ihm entging nicht das leise Beben in ihrer Stimme. Fragend hob er die Brauen.


  „Es ist ein außerordentlich kostbares Gewebe“, erklärte Isabeau eifrig, „das Licht des Mondes ist hineingewoben, so dass der Schleier im Dunkeln leuchtet wie der Mond. Nur … nur regierende Fürstinnen dürfen sich damit schmücken. Da mein lieber Cosmo mich von der Bürde des Herrschens verschonen wollte, habe ich ihn nie getragen.“


  Dies kam sehr würdevoll heraus und Duquesne senkte die Lider, als wolle er die zarte Rücksichtnahme des Patriarchen anerkennen. Glaubte sie wirklich, er spürte nicht die zornige Gier hinter ihren frommen Worten?


  „Nun, gewiss aber würde die Gattin des neuen Patriarchen ihn tragen und die rechtmäßige Stellung ihres Gemahls damit unterstreichen, denn er ist von den Kaiserinnen der Alten Zeit auf uns gekommen. Und selbst wenn der neue Patriarch zunächst nicht heiratete, so stützt doch der Besitz des Schleiers seinen Anspruch.“


  Sie war klug, diese Isabeau …


  Zum ersten Mal brach Duquesne sein Schweigen. „Und Ihr wisst, wo dieser Schleier ist?“


  Sie antwortete prompt, ohne zu zögern. „Ja … ja, ich weiß, wo man ihn findet!“


  „Und was verlangt Ihr, wenn Ihr es mir entdeckt?“ Seine Neugier war geweckt, obwohl er dem Schleier nicht die Bedeutung zumaß, den er für Isabeau zu haben schien. Erwartete sie, dass er sie zu seiner Frau machte?


  „Euren Schutz, wenn Ihr Patriarch seid!“, brach es aus ihr heraus. „Euer Wort, dass mein Unterhalt gesichert ist, und Eure Bestätigung, dass die Villa am Ouse-See, die mein Herr für mich gebaut hat, mir gehört. Sie sollte mein sein, nur kam er nicht mehr dazu, mich zu bedenken. Wie er überhaupt nicht dazu gekommen ist, ein Testament zu schreiben, in dem er für meine Absicherung sorgte!“


  Der Ärger klang unverhohlen durch ihre Worte und Duquesne glaubte sogar, eine leise Drohung darin zu hören. Konnte es sein, dass sie von dem Testament wusste, das er vernichtet hatte? Das musste sorgfältig vor den Ratsherren verborgen werden, selbst der Schatten eines Verdachts würde seine Sache gefährden. Einige dieser Herren waren stur und eigensinnig genug, um auf Donovan zu beharren, wenn sie vermuteten, dass dies der erklärte Wille seines Vaters war.


  Duquesne musterte die elegante Frau vor sich, die selbst in ihrem Unglück noch selbstsicher genug war, Forderungen zu stellen. Sollte er sie wegen verschwörerischen Treibens in einen der übervollen Kerker sperren? Das würde sie schnell zum Reden bringen.


  Isabeau missverstand sein Schweigen. Auf ihren blassen Wangen erschienen zwei rote Flecken, die liebliche Stimme bekam metallische Schärfe.


  „Ich sehe, es fällt Euch schwer, mir diese Zusage zu geben. Vielleicht seid Ihr auch nicht der richtige Mann, vielleicht sollte ich mich doch lieber an den Ehrenwerten Fortunagra wenden. Er hat Verbindungen zu mächtigen Männern, die einer armen Frau Schutz gewähren können.“


  Sie hielt atemlos inne.


  „Ihr meint den Nizam von Haidara, dessen Wächter vor Eurer Tür stehen?“ Duquesne lächelte. „Soviel ich weiß, hat er wenig Sinn für die Gesellschaft eleganter Damen. Erhofft Euch nicht zu viel von ihm, außerdem wird es Euch schwer fallen, zu Fortunagra in den Sitzungssaal vorzudringen.“


  Isabeau zuckte zusammen.


  „Ihr wisst …?“


  Duquesne zuckte die Schultern. Er hielt ihren fragenden, erschrockenen Blick fest und plötzlich blitzte Verstehen in den blauen Augen auf. Nein, hier gab es niemanden gegeneinander auszuspielen. Auch Duquesne hatte die Seiten gewechselt und wie konnte ein albernes Weib verstehen, dass ihm nichts anderes übriggeblieben war und alles zum Besten Deas geschah? Unter ihrem ungläubigen Blick packte ihn der Zorn. Unvermittelt stand er auf.


  „Seid ihr fertig? Ich habe keine Zeit, mit Euch zu plaudern. Die Stadt ist in Aufruhr.“


  Isabeau erwachte aus ihrer Starre. Ihre Würde vergessend sprang sie auf, wischte mit einer fahrigen Bewegung alle Papiere zu Boden. Sie blieben unbeachtet liegen und mit raschelnden Röcken kam sie um den Tisch herum und verstellte ihm den Weg zur Tür.


  „Wartet, Duquesne, was ist mit dem Schleier? Unterschätzt seine Bedeutung nicht. Was ist, wenn er in den falschen Händen auftaucht? Gerade auf das einfache Volk macht so etwas einen großen Eindruck.“


  Wahrhaftig, in solchen Dingen war sie nicht ganz töricht! Duquesne blieb stehen.


  „Sagt mir, wo er ist, und ich werde Euren Fall bedenken, wenn die neue Ordnung eingerichtet ist. Sprecht, ich habe es eilig!“


  Isabeau errötete unter ihrer Schminke.


  „Er … er ist überhaupt nicht im Palast“, sprudelte es aus ihr heraus. „Ein … ein gemeiner Dieb hat ihn gestohlen. Cosmo gab ihn Donovan, damit er ihn aufbewahre und … und Donovan war … unvorsichtig, ja unvorsichtig. Er hat sich den Schleier abnehmen lassen. Der Dieb hat zwei Menschen getötet.“


  „Wer ist der Dieb?“


  Für einen Moment fiel die Maske von Isabeaus lieblichen Zügen und blanker Hass spiegelte sich in ihnen.


  „Der rothaarige Gedankenlenker, der sich im Zirkus so aufgespielt hat.“


  Duquesne aber wurde manches klar.


  „Margeau?“, fragte er knapp und Isabeau nickte.


  „Wer war der andere?“


  „Ich kannte ihn nicht – er kam mit Donovan.“


  Sie brach ab, als habe sie zuviel gesagt, rote Flecken erschienen auf ihrem Hals.


  „Woher wisst Ihr das alles?“, bohrte Duquesne weiter.


  „Ich … ich war … von Donovan … er hat es erzählt …“, sie verhaspelte sich und rief heftig: „Es ist nicht wichtig! Schafft den Mondenschleier zurück, er ist ein wichtiges Erbstück, Ihr könnt nicht darauf verzichten!“


  Ihr Busen unter dem schwarzen Spitzentuch hob und senkte sich, ihre Augen sprühten. Vielen Männern wäre sie in ihrer Erregung reizend erschienen, aber Duquesne sah sie nur kalt an.


  „Hört zu, Herrin, auf meinen Schultern ruht die Bürde, eine widerspenstige und törichte Menschenmenge in einer großen, unübersichtlichen Stadt zu lenken, die gerade im Chaos versinkt. Der Nizam, die Schwarzen Wächter … sie sind nur vorübergehende Übel, Mittel zum Zweck. Bald werde ich allein die Fäden in der Hand halten und Herr über diese Stadt sein. Und glaubt mir, diese Herrschaft wird mir nicht zufallen, weil ich ein glitzerndes Stück Tuch vor mir herwedle. Ich werde dafür sorgen, dass Ordnung in Dea herrscht, die Straßen werden sauber sein, die dunklen Viertel von allem Unrat und Gesindel befreit. Das arbeitsscheue Pack, das sich jetzt an den Kornspenden satt frisst, wird seine Hände zum Wohle des Gemeinwesens rühren und sei es, dass wir es an die Galeeren der Nordmänner verkaufen. Es wird keine großen Patrone mehr geben, die ihr eigenes Süppchen kochen, sie werden sich unterwerfen, die Stadt verlassen oder am Galgen baumeln. Bettler, Gaukler und Heimatlose werden in Arbeitshäuser gebracht, wo sie sich nützlich machen können und jede Hure, die sich auf den Straßen blicken lässt, wird so gezeichnet, dass es keinem mehr einfallen wird, ihr nachzusteigen. Gehorsame Bürger werden in Frieden und Ordnung leben, wenn sie sich an die Regeln und Gebote halten, die ich erlasse. Sie werden lernen, ihre Zungen und ihre Gedanken im Zaume zu halten, und denen folgen, die klüger sind als sie. Wir werden alle Fremden fortjagen und Dea wird wieder wachsen und unter meiner Herrschaft aufblühen!“


  Duquesne berauschte sich an seinen Worten, die Frau vor sich hatte er vergessen. Nur wenige Stunden trennten ihn noch von seinem Triumph, er sah das neue Reich schon vor sich: die sauberen Straßen und Plätze, unbefleckt von Schlamm und Kot, fleißige Bürger, die friedlich ihrer Arbeit nachgingen, ohne von Bettlern und leichten Mädchen belästigt zu werden, wohlgeordnete Stadtviertel, ohne finstere Winkel, wo sich übles Volk verstecken konnte, eifrige Wachen, die auf Sitte und Ordnung sahen. Und über allem wachte er, streng und gerecht, ein weiser Patriarch, gefürchtet und geachtet von seinem ganzen Volk. Es konnte gelingen, wenn er die Mächte des Chaos und der Unordnung ausschaltete …


  Isabeau starrte ihn an, ihr Mund stand töricht ein wenig offen. Als er verstummte, rang sie die Hände vor der Brust.


  „Aber der Schleier … was ist mit dem Schleier?“


  Duquesne wurde jäh aus seiner Vision gerissen. Beinahe mit Hass sah er auf das dumme Frauenzimmer, dem nichts anderes wichtig war als ein Stück eitlen Tands.


  „Lasst mich mit Eurem Schleier in Frieden. Ich werde mit Klugheit und eiserner Hand regieren, nicht mit Schleiern und anderem Firlefanz! Aber meinetwegen, dies will ich Euch zusagen: Wenn ich dem Gedankenlenker, dem Dieb, das Handwerk gelegt habe, werden wir seinen Schlupfwinkel säubern und alles, was wir an Diebesgut finden, dem rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben. Stoßen wir dabei auf diesen Schleier, so sei Euch ein jährliches Einkommen und die Villa am Ouse-See versprochen.“


  „Und der Schleier selbst?“, stieß Isabeau hervor, „gewiss braucht Ihr ihn nicht, da Ihr ja nicht verheiratet seid. Ihr könntet ihn mir geben, ich bewahre ihn für Euch auf.“


  Im Schein der Kerzen war ihr Gesicht hässlich vor Gier und Duquesne sah sie angeekelt an.


  „Wie Ihr schon sagtet, ist der Schleier ein Erbstück des Hauses Fitzpolis und wenn ich mich nicht irre, hat Euch mein Vater nur zur linken Hand geheiratet. Gehabt Euch wohl, ich habe schon zu viel Zeit verschwendet. Bemüht Eure Jungfer nicht, ich finde meinen Weg allein.“


  Er verschwand durch die Tapetentür und ließ Isabeau in der trostlosen Einsamkeit ihres prächtigen Gemachs zurück.


  


  Der Abend blieb ruhig, aber es war eine angespannt Ruhe, als ob Dea den Atem anhielte. Über dem Wilden Viertel und den angrenzenden Stadtteilen hing leichter Rauchgeruch, Ninians Gletscherkälte hüllte die Stadt immer noch ein, die wenigen Fußgänger klapperten mit den Zähnen. Vom Meer her kroch Feuchtigkeit den Fluss hoch und gefror.


  Die Tür einer Hafenkneipe flog auf, ein Streifen trüben Lichts ließ die Eiskristalle auf den Pflasterscheinen glitzern. Beinahe wäre die Gestalt, die in einem Schwall abgestandenen Miefs heraustaumelte, ausgeglitten und lang hingeschlagen. Doch die Gasse war schmal, sie fand an der gegenüberliegenden Wand Halt.


  „Wer saufen will, muss blechn!“, keifte es hinter ihr her. „Des gilt auch für dir, Füchsin. Un deine runzliche Pflaume kannste woanders feilhalten, die will hier niemand nich.“


  Grölendes Gelächter schwappte heraus und verstummte wie abgeschnitten, als die Tür zufiel.


  Die Frau rappelte sich auf, klopfte mechanisch ihre Röcke aus und rückte ihren Busen in dem hochgeschnürten Mieder zurecht. Ein Strom von Schimpfworten kam von ihren bemalten Lippen, doch sie fluchte halbherzig, ohne rechten Schwung. Immer häufiger verließ sie eine Schenke auf diese Weise. Nur selten war sie abgefüllt genug, um auf ihrem Lager in dem nach Fisch und Teer stinkenden Schuppen ein paar Stunden Vergessen im Suff zu finden. Für einen Schnupfer Sternenstaub reichte es schon lange nicht mehr.


  Mit einer Hand an der Wand entlangtastend, stolperte die Frau vorwärts. Am Ausgang der Gasse blieb sie stehen. Die Kiefer schlugen aufeinander und sie zog das Schultertuch enger um sich.


  Wie eisig es war – die Kälte biss in ihre nackten Schultern, in die entblößten Brüste. Das Tuch war fadenscheinig, aber sie durfte sich auch nicht zu sehr verhüllen, sie musste ja ihre Ware anpreisen, wenn sie auch nicht mehr taufrisch war, wie die alte Fotze so überaus freundlich bemerkt hatte. Und der juckende, nässende Ausschlag zwischen den Beinen – den spürte sie auch noch. Man durfte die Kerls nichts davon merken lassen, neulich war ihr einer drauf gekommen, sie hatte derbe Prügel bezogen und bezahlt hatte der Sack auch nicht.


  Die Füchsin kratzte sich abwesend unter der rötlichen Perücke. Sie würde zum Hafen gehen, dort fand sich vielleicht noch ein Seemann, betrunken oder ausgehungert genug, um ein paar Münzen springen zu lassen.


  Sie humpelte zu den Kais hinunter, den Weg kannte sie gut, den hätte sie im Schlaf gehen können. Keine andere Hure war unterwegs. Die Kälte hatte sie alle in ihre Löcher getrieben, aber sie, die Füchsin, hielt schon länger in diesem schmutzigen Gewerbe aus als jede andere, sie ließ sich so schnell nicht abschrecken!


  Auf den Schiffen war es still und dunkel. Als sie ihren Fuß auf die Laufplanke eines Handelsseglers setzte, scheuchte der Wachtposten sie mit derben Worten und dem bedeutungsvollen Schwung eines Tauendes weg wie eine bettelnde Katze.


  Sollte ihm doch der Schwanz verrotten! Verwünschungen murmelnd humpelte die Füchsin weiter.


  Sie hatte kein Glück und schließlich war sie am äußersten Kai angelangt. Schwankend blieb sie stehen und blickte an den zwölf dunklen Schiffsrümpfen mit ihren fremdartigen Aufbauten entlang. Sie fror erbärmlich. Ihre Füße in den durchgelaufenen Brokatschuhen bereiteten ihr sonst unsäglich Qualen auf den holprigen Kopfsteinen, jetzt spürte sie nichts mehr und obwohl sie dafür dankbar war, fühlte sie dumpf, dass dies ein schlechtes Zeichen war. Sie musste ins Warme.


  Langsam stolperte sie auf das erste Schiff zu. Sie hatte allerhand Übles gehört von diesen Schiffen, Battaver sollten es sein, Seeräuber aus den Südreichen.


  Die Füchsin blieb stehen. Oben rührte sich etwas, dunkel hoben sich die Umrisse von Köpfen und Schultern über der hohen Bordwand ab, eine Laufplanke wurde herabgelassen.


  Warum nicht Battaver? Ihr waren alle Männer gleich, alle gleich, die Säcke … aus den Südreichen war auch ihr Prinz gekommen, ihr schwarzhaariger Prinz mit den heißen, gierigen Augen. Von Herrschaft und Krone hatte er gefaselt, bis sie, blöde Gans, die sie damals gewesen war, ihm geglaubt und sich obendrein ein Balg hatte andrehen lassen. Sie mochten rotes Haar und weiße Haut, die Kerle aus den Südreichen, und in dem funzeligen Licht unter Deck fiel es nicht auf, dass es jetzt nur noch gefärbter Hanf und Bleiweiß war.


  Die dunkle Masse setzte sich in Bewegung, rollte die Planke herunter, aber nicht grölend und rempelnd wie Seeleute auf Landgang. Lautlos und zielstrebig kamen sie heran, als hätten sie einen Auftrag, der keinen Aufschub duldete. Es klirrte und klimperte leise, wie von Ketten und von der neunschwänzigen …


  Die Füchsin sah ihre letzten Aussichten auf ein wenig Geld oder Schnaps schwinden. Verzweifelt stellte sie sich den schattenhaften Gestalten am Fuß der Planke in den Weg.


  „Oi, ihr Hübschen, den Weg zu den Hafenpuffs könnta euch auch sparn. Ich besorgs euch gleich hier, jedem, was ihr wollt, hab alle Kniffe drauf.“


  Die Dunkelheit verharrte, die Füchsin hörte zischende Worte in einer fremden Sprache, ein seltsames Schmatzen und Schnalzen, leises, glucksendes Lachen. Sie kamen näher und plötzlich stellten sich die Nackenhaare der Hure auf. Aber die Kälte kroch an ihren Beinen hoch, sie hatte noch nicht getrunken, sie brauchte das Geld ...


  Mit einer Hand nestelte sie das Schultertuch ab, mit der anderen hob sie ihre Röcke. „Na los doch, ihr Säcke … lasst mich rauf.“


  Die Dunkelheit flutete herab und schloss sich über ihr. Ihr schrilles Lachen verwandelte sich in entsetztes Aufschluchzen, erstickte gurgelnd. Ein zufälliger Lauscher hätte nichts anderes gehört, als ein Rudel Hunde, das sich knurrend und keuchend um einen Kadaver streitet.


  Als die Dunkelheit sich hob, war von der Füchsin, die sich mehr als zwanzig Jahre lang auf den Kais feilgeboten hatte, nur ein blutiges Bündel übriggeblieben, das gleichgültige Füße in das brackige Hafenwasser stießen.


  


  Die Seeräuber der Stadt Battava waren ein verlorenes Volk. Es hieß, Männer aus Dea hätten Battava vor langer Zeit gegründet, als Stützpunkt für ihre Schiffe am südlichen Rand der Inneren See. Aber als hätten sich Dämonen der Stadt bemächtigt, war sie ein Zufluchtsort für alle geworden, die sich mit den Herrschern in Dea überworfen hatten. Es gab Krieg zwischen den beiden Städten, aber in den Tagen seiner Macht hatte Dea die Oberhand behalten, die Schiffe der Aufständischen verbrannt und zwei starke Festungen errichtet, bemannt mit ausgesuchten, kaisertreuen Kriegern, die ein scharfes Auge auf das Treiben in der Stadt hatten und jeden Aufruhr gegen Dea im Keim ersticken sollten.


  Als jedoch Deas Stern sank, erlahmte ihre Wachsamkeit und ihre Treue wankte. In den Tagen der Bruderkämpfe, bevor die Barbaren aus dem Norden einfielen und die Kaiser aus Dea vertrieben, wurde Battava stark zerstört, doch seine Grundfesten und der Hafen blieben bestehen und böse Mächte nahmen Besitz von der Stadt. Wie Aas zog sie Geschmeiß aus allen Teilen der Welt an und in den Jahrhunderten nach dem Fall der Großen Stadt wuchs das Volk der Battaver heran. Es bewahrte die Seemannskunst der Nachfahren des Ulissos, aber es missbrauchte sie, um sich von der Arbeit anderer zu mästen. Als Räuber zogen sie über die Innere See, überfielen Schiffe und plünderten Küstenstädte. Die Dämonen, die sie stark machten, verlangten ihren Tribut und Battava wurde eine Brutstätte des Lasters und des Verbrechens, eine Hochburg menschlicher Niedertracht, verhasst bei allen Völkern rings um die Innere See und darüber hinaus.


  Mütter schüchterten ihre ungezogene Brut mit den Worten ein: „Wenn du nicht folgst, holen dich die Battaver!“ Und dies war keine leere Drohung. Sie holten sich menschliche Ware aus den küstennahen Dörfern und nahmen den Sklavenjägern der Kleinen Wüste ihre Beute aus dem tiefen Süden ab, um sie zu verkaufen.


  Die Battaver hassten die anderen Völker nicht – der Wolf stellt seiner Beute nicht mit Hass nach, sondern mit Gier. Dea jedoch hassten sie, weil es sie beherrscht hatte und immer noch zu mächtig war, um überfallen zu werden. Krieg herrschte zwischen ihnen und den großen Kauffahrern, die allein Mittel hatten, bewaffnete Schiffe auszusenden, und sie plünderten das Hinterland, um Dea den Nachschub abzuschneiden.


  Als der Nizam ihnen vorgeschlagen hatte, die Eroberungsflotte für ihn zu segeln, beugten sie sich, um des Vergnügens willen, die Erzfeindin zu überfallen und zu schänden, sogar unter sein Joch – für eine kleine Weile.


  Die Horde, die die Füchsin ihr Leben gekostet hatte, war nur eine Vorhut gewesen.


  Von allen Schiffen quollen die schattenhaften Gestalten und sammelten sich auf dem Kai. Leder knarrte, Strohsohlen scharrten auf den Steinen, ab und zu klirrte Metall. Sie sprachen nicht, man hörte leises Zischen und Schnüffeln, sie witterten wie Tiere. Manchmal klapperte einer mit den Zähnen.


  Aber das Blut floss heiß in diesen Adern, seltsame Substanzen ließen diese Männer fühllos werden gegen Kälte und Regen, Hunger und Durst. Andere Begierden brannten in ihnen, der schwache Blutgeruch in der Luft beschleunigte ihren Atem.


  In der Mitte der schweigenden Horde, abgeschirmt durch die Leiber der Umstehenden, blinkte der Schein einer Blendlaterne, spiegelte sich in blutunterlaufenen Augen von trübem Gelb, ließ barbarisch glänzende Goldzähne aufblitzen und Ringe, die Nasen und Lippen durchbohrten. Bläuliche, wulstige Narben krochen wie aufgedunsene Larven über fahlbraune Haut und verwandelten Gesichter in Dämonenfratzen.


  Dann zitterte das Licht über zerknitterte, schmutzige Papierfetzen, auf geraden und gebogenen Linien, freien Stellen und Kreuzen, die rot umrandet waren.


  Heisere Stimmen flüsterten Worte einer gutturalen Sprache, gekrümmte, hornige Nägel fuhren die Linien entlang und wiesen auf grinsende Gesichter: Die Stadt wurde aufgeteilt. Das Licht erlosch, man spuckte in die Hände, presste die Handflächen aneinander und dann brachen sie auf.


  Zwei Tage hatten sie gewartet, ihre Geduld war zu Ende. Sie scherten sich nicht um Befehle, sie schlugen los, wenn es ihnen in den Sinn kam. Auf jedem Schiff blieben zehn Mann zurück, zehn mürrische Männer, durch das Los ermittelt, doch mehr als dreieinhalb Hundertschaften fielen über die Stadt und ihre Bürger her.


  Wie eine schwarze Flutwelle liefen sie über den Kai, in dem wiegenden Trab der Seeleute, strömten über die Uferstraße und verschwanden in den engen Gassen des Hafenviertels. Später würden sie kreischen und johlen, würden ihren Triumph hinausbrüllen, aber noch schwiegen sie, während sich ihre Dunkelheit in die Stadt Dea ergoss.


  Thybalt hatte sich mit der vergeblichen Suche nach Dubaqi aufgehalten. Als er am Kai eintraf, lagen die Schiffe still und dunkel. Als sich auf sein gedämpftes Rufen nichts rührte, kletterte er die Rampe des ersten Schiffes hoch.


  Wie aus dem Boden gestampft stand ein Mann vor ihm, klein und krummbeinig. Ein bösartiger Haken stak statt einer Hand an dem hageren, braunen Arm, fuhr ihm ins Gesicht. Thybalt wich zurück und griff nach seinem Schwert, aber der andere hatte die blaurote Uniform erkannt.


  „Aah, Waache … was wunscht Waache?“


  In gespielter Ehrerbietung führte er den Haken an die Stirn und grinste zahnlos. Beide Nasenflügel waren aufgeschlitzt und Thybalt trat unwillkürlich einen weiteren Schritt zurück.


  „Ein Marschbefehl,“ sagte er heiser, „die Stadt ist euer bis Sonnenuntergang …“


  „Och … Maa… Maaschbäfäll … guttt“, der andere schien sehr erheitert, er lachte pfeifend durch seine Nasenschlitze, „sin schon los … ham schon Spass … die Sauhunde“, er verdrehte neidvoll die Augen. Dann wiegte er zweifelnd den Kopf. „Sonnuntegang … hm, wer weiß … Stadt is groß, zu kurz vielleicht, was?“


  Thybalt starrte in die hässliche Fratze, die ihn unverschämt anschielte, dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging über die Planke. Das höhnische, pfeifende Lachen klang hinter ihm her und er musste sich zwingen, nicht zu laufen.


  31. Tag des Wendemondes 1468 a.DC


  Im Osten verdämmerte die Dunkelheit zu trübem Grau. Über dem Meer ballten sich regenschwere Wolken, aber über Dea war der Himmel noch klar. Der letzte Tag eines denkwürdigen Jahres brach an, in der folgenden Nacht würden die geheimnisvollen Kräfte, die Hell und Dunkel in der Waage hielten, sich wieder dem Licht zuneigen.


  Es war dies im Allgemeinen ein Tag reger Betriebsamkeit, ausgefüllt mit der eifrigen Reinigung der Wohnstatt, seien es die hundert Säle eines Stadtpalastes oder der einzige, traurige Raum in einer schäbigen Mietskaserne. Das heitere Zeremoniell der rituellen Reinigung folgte: getrocknete Bohnen und Erbsen flogen in alle Winkel, wurden mit großem Eifer zusammengefegt und mit allen Spinnweben und Überresten des vergangenen Jahres auf den Kehricht und in die Gossen geschüttet. Waren Kinder im Hause, so blieben einige Bohnen zurück, damit die Kinder in alle Ecken kriechen konnten. Für jede abgelieferte Bohne erhielten sie ein Stück Zuckerwerk oder eine andere kleine Gabe.


  Es war ein Tag freundlicher Besuche, bei denen man, so weit wie möglich, die letzten Schulden zahlte und alte Zwistigkeiten begrub, damit man frei und unbelastet das neue Jahr und den Aufstieg des Lichtes feiern konnte.


  Der große Jahrmarkt lud ein, letzte Geschäfte zu machen und das Geld, das man erhalten hatte oder das nach der letzten beglichenen Schuld übrig war, mit leichter Hand auszugeben.


  Die Mittwinternacht wurde auf der Straße gefeiert, in fröhlicher Ausgelassenheit, doch ohne die Raserei der Wilden Nächte. Mit lautem Getöse, dem Krachen von Knallfröschen und Böllern vertrieb man nach den letzten zwölf Schlägen die Gespenster des alten Jahres und begrüßte voll froher Erwartung das neue Jahr, ein jeder mit der Hoffnung, dass sich alles zum Besseren wenden möge.


  In diesem Jahr war alles anders. Die Feiern, die Besuche, der lustige Lärm waren verboten und wer hatte das Herz, die Dämonen des alten Jahres zu vertreiben, wenn man fürchtete, dass das neue viel schlimmere brachte?


  In dieser Nacht vor dem großen Tag war die Stimmung gedrückt. Von den eingeschlossenen Männern im Ratssaal bis zu den traurigen Gestalten in den Wärmestuben blickte das Volk von Dea mit trüben Vorahnungen in die Zukunft und nur wenige schliefen unbekümmert um das, was auf sie zukam.


  31. Tag, 5. Stunde a.N.


  Der Weinhändler Dyonysos saß in seinem Kontor und übertrug das Inventar seines Vorratslagers auf ein leeres Pergament. Keine Arbeit für den reichsten Weinhändler der Stadt, aber von seinen Schreibern konnte er nicht verlangen, dass sie am Mittwintertag in den grauen Stunden vor Sonnenaufgang an ihren Pulten standen. Außerdem hatte er sich die ganze Nacht schlaflos hin- und hergewälzt, bis er es leid gewesen war und seinen gewaltigen Bauch aus dem Bett gehievt hatte.


  Sorgfältig leckte er die Feder an und tunkte sie in das Tintenfass. Er hatte sich nicht mit Ankleiden aufgehalten – dazu brauchte er die Hilfe zweier Diener –, nur den üppigen schwarzen Pelz über das Nachtgewand geworfen. Die Nachtmütze hatte er aufbehalten, schließlich brannte kein Feuer im Kamin, aber er hatte Zuflucht zu innerer Wärme genommen, neben seinem Ellbogen stand eine Karaffe mit bernsteinfarbenem Wein. Jeden anderen hätte ein Glas des flüssigen Goldes aufs Angenehmste ins Reich der Träume geschickt, aber von Dyonysos hieß es, schon lange flösse kein Blut mehr durch seine Adern, sondern Wein. Die Karaffe würde leer sein, ohne dass seine Lider schwerer geworden waren.


  Dyonysos schrieb. Morgen kamen Maurer, um die Tür zum Weinkeller zuzumauern. Die Zeiten waren unsicher, man wusste nicht, was geschehen konnte. Battaver im Hafen …


  Wenn das Gerücht stimmte, hatte er allen Grund, um seine Ware zu fürchten! Das Lager in den Höfen war nicht so gefährdet, zu viele streitbare Männer verteidigten es. Außerdem lagerten dort nur mindere Sorten.


  Hier in seinem Haupthaus ruhten in den tiefen Gewölben Reihen um Reihen von Fässern des köstlichsten Falarner Weines, Weinbrände, in denen die Glut der Sonne eingefangen war, und Obstbrände, deren Duft allein den Kenner sanft und milde stimmten. Wenn es zu Aufruhr und Plünderungen kam, brauchte man nicht lange zu raten, wohin sich die Seeräuber wenden würden.


  Doch Dyonysos war gewitzt, er verließ die Stadt. Bei Sonnenaufgang würde ihn eine bequeme Kutsche in sein Landhaus in den Falarner Bergen bringen. Dort war es jetzt nicht sehr gemütlich und es mangelte an Gesellschaft, aber er würde dort bleiben, bis sich der Sturm in Dea gelegt hatte. War wieder Ruhe eingekehrt, kam er zurück. Egal, wer dann regierte, Wein tranken sie alle und zu allen Zeiten.


  Dyonysos fluchte leise, griff nach dem Messerchen und schabte das fehlerhafte Wort weg. Dann schrieb er es erneut, die Zunge in den Mundwinkel geschoben, und betrachtete es zufrieden. Er hatte keine Familie und den Sitz im Rat hatte er ausgeschlagen. Kurz bedauerte er seine armen Freunde, die bei Wasser und Brot in dem kalten Ratssaal ausharren mussten! Sollten sie ruhig Politik machen – er verkaufte Weine.


  Das Inventar, das er gemeinsam mit einem Beutel kostbarer Juwelen mitnehmen würde, war beinahe fertig. Dyonysos lehnte sich zurück und gönnte seinen verkrampften Fingern einen Augenblick Ruhe. Morgen würde diese Tür, die vom Kontor aus zum Weinkeller führte, versiegelt, er würde gemütlich in seinem Landhaus sitzen und sich zu seiner Klugheit gratulieren …


  Plötzlich richtete er sich auf. Ein anderer hätte kaum etwas gehört, aber Dyonysos hatte ein feines Gehör, wenn es um seinen Weinkeller ging. Ein dumpfer Ton, als würde ein Zapfen in ein Fass geschlagen …


  Alle Kellermeister und Gehilfen waren zum Mittwintertag nach Hause gegangen, das Hausgesinde hatte nichts in den Gewölben zu schaffen. Manchmal allerdings sammelten sich Gase in den großen tönernen Kruken, in denen der Ansatz für die süßen Liköre reifte, und sprengten den Korken aus der Flasche oder zerrissen den tönernen Bauch.


  Ächzend erhob sich Dyonysos und griff nach der verspiegelten Öllampe. Es war besser nachzusehen. Das süße, klebrige Zeug musste beseitigt werden, bevor die Tür verschlossen wurde, es lockte Ungeziefer an und verseuchte die Luft in dem unterirdischen Gewölbe.


  Dyonysos öffnete die Tür zum Weinkeller und schloss sie sorgfältig hinter sich. Der Gang war dunkel und schmal, das Licht der Lampe flackerte und tanzte über unverputzte Backsteinwände. Schnaufend watschelte der Weinhändler die Treppe hinunter und kam in den Arbeitsraum der Küfer und Kellermeister. Fassdauben, Metallbänder und Handwerkszeug waren sorgfältig weggeräumt, die Männer hatten für den letzten Tag des Jahres aufgeräumt. Auf der großen Schiefertafel, auf der die Bestellungen notiert wurden, prangte eine wenig schmeichelhafte Zeichnung, aber Dyonysos schmunzelte nur.


  Mit hocherhobener Lampe betrat er den ersten Keller. Der kleine Lichtkreis zeigte ihm nichts Ungewöhnliches und er wanderte weiter, während der lange Pelz hinter ihm herschleifte.


  Im dritten Keller blieb er stehen. Deutlich stieg ihm der Geruch von gärendem Obst in die Nase, gleichzeitig aber drang ein leises Plätschern an sein Ohr, es klang, als stieße Metall an Metall. Dann hörte Dyonysos leises Wispern.


  Seine Nackenhaare richteten sich auf. Wie konnte jemand in seine Weinkeller eindringen, ohne dass er es merkte? Alle Zugänge waren mit schweren Balkentoren versperrt, bis auf den, vor dem er die ganze Zeit gesessen hatte. Dyonysos hatte sich niemals in der Dunkelheit seiner Gewölbe gefürchtet, nun begann sein Herz, in schweren, schmerzhaften Stößen zu pochen. Langsam wich er zurück.


  Ein leises Kichern schwebte durch die Finsternis und dem Weinhändler fiel ein Stein vom Herzen.


  „Ihr Lausebengels …“ Er malte sich aus, wie er seinen guten Kunden vom Streich der Lausejungen berichtete, die sich in der Nacht vor dem freien Mittwintertag im Weinkeller hatten einschließen lassen, um eine private, kleine Weinprobe abzuhalten. Beinahe hatten sie ihn zu Tode erschreckt. Wie würden sie zusammen lachen! Aber trotzdem wollte er die Burschen an den Ohren nehmen!


  Da kriegte er auch schon einen zu fassen. Ein dünnes Bürschchen, hager. „Hab ich dich, du Lump.“


  Der Weinhändler griff aufs Geratewohl dahin, wo er den Kopf vermutete. Sein Gefangener hielt brav still und er spürte einen harten Schädel unter seiner Hand. Aber da war keine wollige Mähne oder säuberliche Stoppeln. Eine kahle, glatte Kugel, grindig, und soviel er auch tastete, er fand kein Ohr, nur ein Loch. Dyonysos hob seine Laterne …


  Mit einem Aufschrei ließ er sie fallen. Das grässliche Antlitz, durch eine großen Narbe von der linken Braue zum rechten Mundwinkel in zwei Hälften geteilt, das ihn mit fauligen Zahnstümpfen angegrinst hatte, verschwand wieder in gnädiger Dunkelheit.


  Gleich darauf flammten Fackeln auf und in vielfacher Gestalt stand das Entsetzen vor dem Weinhändler.


  Fratzen aus einem Alptraum stierten ihn an, grinsten zähnefletschend. Trotz seines Schreckens sah er sich nach dem Durchschlupf um, durch den sie hereingekommen waren. Sie sahen seinen Blick, einer lachte keckernd und stampfte auf den Boden. Ungläubig starrte Dyonysos auf den grünspanüberzogenen Deckel mit der zwölfblättrigen Blume. Der Abwasserkanal, sie waren wie die Ratten durch den Abwasserkanal gekommen.


  Ein Kerl mit einer abstoßenden, blauen Hautstecherei auf der Wange begann zu schnattern und es dauerte einen Moment, bevor Dyonysos erkannte, dass er ihn verstand.


  „Wir Duast … saufn jetz, du auch, Fettsack … zeig uns, wo gutt Wein un Schnaps, sauf zuerst …“


  Als hätten sie auf ein Zeichen gewartet, öffneten die Männer die Zapfhähne. Wo sie keine fanden, hieben sie mit kleinen Äxten auf die Fässer ein. In wenigen Augenblicken rauschte und plätscherte es, sie legten sich unter die Hähne und ließen sich die edlen Weine ins Maul laufen, unbekümmert darum, dass das meiste danebenfloss.


  Dyonysos stand wie vom Schlag gerührt, hilflos sah er seine Schätze davonrinnen.


  Das krummbeinige Ungeheuer vor ihm runzelte die Stirn.


  „Du … nich saufn mit uns? Ey, Brüda, wir nich fein genug für Fettsack … will nich saufn“, brüllte er. Knurrend kamen sie näher. Der Sprecher zerrte an dem Zopf, der ihm aus dem Scheitel wuchs.


  „Jungs, wir ham nich vorgestellt. Dickwanst will nich saufn mit Fremde. Gestattn, wir Battaver, du Weinpanscher … jetz saufn zusamm … un dann zeigs du wo Geld …“


  Viele Hände griffen nach Dyonysos Pelz, doch der Mann mit dem Kraken auf der Wange riss ihn von seinen Schultern.


  „Feines Fell, arschkalt in diese Scheißstadt …“


  Er wickelte sich in den Pelz und stolzierte durch die Weinlachen. Dyonysos aber wurde zu einem der Fässer gezerrt. Sie drückten ihn zu Boden und zwangen seinen Kopf unter den goldgelb rinnenden Wein und hielten ihn darunter, bis er glaubte, im Wein, seinem geliebten Wein, ertrinken zu müssen. Dann gaben sie ihn frei, schluchzend und hustend schnappte er nach Luft. So machten sie es ein paar Mal unter lautem Gegröle, immerzu weiter trinkend. Der Wein war schwer und süß, aber er schien kaum Wirkung auf sie zu haben. Auch Dyonysos stand noch aufrecht. Das schien sie zu beeindrucken, sie stellten ihn auf die Füße und betrachteten ihn neugierig.


  „Er sauft gutt, wie Weinfass …“


  „Hat auch Wanst wie Fass …“


  „Ob auch Wein rauskommen, wenn anstechen?“


  „Brauch mer Zapfhahn …“


  Sie johlten vor Lachen und Dyonysos begann in seinem dünnen, durchnässten Nachthemd zu schlottern.


  „Ich weiß, was arme Fettsack fehlt … is kalt … schaut, zittert … braucht Warmes …“ Zwei oder drei rannten mit Fackeln weg und kamen mit einer großen Schöpfkelle zurück. Sie füllten Wein hinein und hielten kichernd eine Fackel darunter, bis der Wein zu rauchen begann.


  „Wartet, soll ers sagn wo is Geld, is nich Zeit zu suchen … wo is Geld“, fuhr der Mann mit dem Kraken Dyonysos an, aber dessen Zähne klapperten so sehr, dass er nicht hätte antworten können, selbst wenn er gewollt hätte.


  „Wills nich sagn? Selbs schuld … armes Mann, muss Wanst wärmen.“


  Sie schleppten ihn zu einem kleineren Fass – Falarner Frostwein, 1458er, eine Kostbarkeit … warum dachte er das jetzt – und legten ihn darüber, dass sich die eisernen Reifen schmerzhaft in sein Fleisch bohrten.


  Mit schwimmenden Sinnen starrte Dyonysos zur Decke hinauf, zu dem Kreuzgewölbe, das noch aus der Alten Zeit stammte. „Die Spinnweben in den Ecken müssen Hunderte von Jahren alt sein“, dachte er wie ein Narr.


  Dann standen sie über ihm, der kochende Wein zischte in der Schöpfkelle. Dem Weinhändler entfuhr ein entsetztes Wimmern, er bäumte sich auf und versuchte den Kopf wegzudrehen, aber schwielige Fäuste hielten ihn fest, zwangen ihn den Mund zu öffnen …


  Die Weinkeller waren tief, ihre Mauern dick, kein Laut drang aus ihren Tiefen an die Oberfläche.


  Auch den dumpfen, weichen Ton, mit dem sich Branntwein entzündet, hörte niemand, das Haus des Weinhändlers Dyonysos stand in hellen Flammen, bevor die Nachbarn aufmerksam wurden. Da war schon keine lebende Seele mehr in seinen Mauern. Und dieses Haus war nur das erste.


  31. Tag, 7. Stunde a.N.


  Ninian schien es, als habe sie gerade erst die Augen zugemacht, als Wags schrille Stimme sie weckte. Stöhnend wollte sie sich die Decke über den Kopf ziehen, aber Jermyn rüttelte sie wach.


  „Aufstehen, wir haben noch ’ne Menge vor. Wird nicht so einfach sein, alle auf Trab zu bringen. Am besten fangen wir früh genug an.“


  Er brach ab und sie spürte, wie er sich neben ihr aufsetzte.


  „Was ist?“


  „Ich weiß nicht, irgendeine Teufelei in der Stadt“, er lauschte mit leerem Blick, „ich fühle es durch meine Sperren, sie haben Angst.“


  In diesem Moment brach Wags Geschrei, das sie für sein übliches morgendliches Gezeter gehalten hatten, durch den Vorhang ihres Schlafraums.


  „Patron, wir wern alle in unsern Betten ermordet. Da is ’ne Horde Teufel unterwegs, Dyonysos sein Haus is abgebrannt un überall brennts un bei den Silberschmieden fließt Blut durch die Gosse un nackichte Fraun laufen rum un kreischn …“


  Zu Ninians Überraschung schien Jermyn ihn ernst zu nehmen. Er sprang aus dem Bett, fuhr in die nächstbesten Hosen und fluchte bösartig, als das Hemd über die Brandwunden rutschte. Von seiner Unruhe angesteckt, kleidete sich auch Ninian an.


  Im Wohnraum fanden sie Wag, außer sich vor Angst.


  „Sie plündern un bringen alle um un sie sin so schnell und sehn schrecklich aus … wie Dämonen aus der Hölle.“


  „Wo hast du sie gesehen?“


  „Ich weiß nich … überall. Ich wollt zum Hühnermarkt, morgen is Feiertag, da sin die Stände alle zu, ich wollt Hühnchen kaufn un Zuckerwerk, Kamante kann nich mehr backn un wie ich so die Vögelchen befühle – vor ’nem Feiertag drehn se dir gern noch ihre zähn, alten Viecher an, aber ich weiß, wo’s drauf ankommt, die Brust muss nämlich …“


  „Wag!“


  Die Worte waren immer schneller gekommen, hatten sich überschlagen. Jetzt stieß Wag einen Laut aus, halb Kichern, halb Schluchzen. Sein Blick flackerte. Jermyn trat zu seinem verstörten Gefolgsmann und legte ihm die Hand auf die Schulter. Einen Moment lang standen sie so, dann holte Wag tief Luft. Die Panik wich aus seinem Gesicht und er schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt.


  „Uff, so ist’s besser, Patron. Also, plötzlich gab’s gewaltiges Geschrei, ’ne Menge Leute kam angeschossn, Markthändler un Hausfrauen, Dienstleute, was weiß ich, sie kreischten was das Zeug hielt … manche warn voller Blut, von obn bis untn, aber trotzdem ranntn se un hinter ihnen her kamen diese … diese Teufel. Sie sahn scheußlich aus, hattn riesig lange Messer un Ketten un manche hattn keine Hände, nur so Hakn un sie brüllten auch. Se ham die Leute rumgestoßen un getreten, den Fraun ham se die Hauben vom Kopf gerissn un se an den Haaren gezogn. Un dann…“


  Er wischte sich über die Augen.


  „Ja und, was weiter?“, drängte Jermyn.


  „Un dann ham se angefangn, die Viecher totzuschlagen, einfach so, ham ihnen den Hals umgedreht oder die Gurgel durchgeschnitten. Überall war Blut, es spritzte … se ham sich das Blut ins Gesicht geschmiert, einer hat son schwarzes Vieh hoch gehaltn un hat sich das Blut in den Schlund laufen lassen.“


  „Hör auf, Wag!“ Ninian schüttelte sich. Er nickte schaudernd.


  „Ja, mir war auch zum Kotzen, Patrona. Schrecklich war des … manche Weiber sin umgefallen wie se das viele Blut gesehn ham, die Kerle ham die Viecher durch die Luft geschleudert, dass es nur so spritzte.“


  Er sah auf die bräunlichen Sprenkel auf seinen Händen und betastete, plötzlich bleich geworden, sein Gesicht. In seiner Kehle arbeitete es.


  „Schon gut, Wag, schon gut.“


  Jermyn packte ihn hastig am Arm und führte ihn in den Übungsraum, wo er ihn auf einen Hocker drückte. Dann schöpfte er eine Kelle Wasser aus dem Krug und reichte sie Wag. Ninian argwöhnte, dass seine größte Sorge dem Teppich galt, aber Wag sah dankbar zu ihm auf und trank in schnellen, kleinen Schlucken, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.


  „Haben sie nur solche Mätzchen gemacht oder haben sie auch was mitgehen lassen?“


  Die nüchterne Frage half Wag, sich wieder zu fassen.


  „Klar, se ham sich die Kassen geschnappt un den Leuten die Beutel weggerissen, mir auch mit alln meinen Einkäufn.“


  Jermyn runzelte die Brauen, aber da grinste Wag unerwartet und klopfte sich auf den Bauch. „Keine Angst, Patron, sie ham nur ’n paar Kupfermünzen erwischt, das Silbergeld hab ich sicher verwahrt.“


  Jermyn lachte, dann meinte er ernst:


  „Du hast Glück gehabt, Wag. Bei solchen Brüdern ist es besser, das Geld rauszurücken, die hören mit dem Durchsuchen nicht bei den Kleidern auf. Wie ging es weiter?“


  „Was glaubste wohl? Ich hab gemacht, dass ich wegkam, aber in den Straßen war’s das Gleiche, überall diese Widerlinge. Sie warn in den Häusern un schmissen die Sachen aus den Fenstern. Beinah hätt mich ein Tontopf am Schädel getroffn. Ich hab mich dann auf Schleichwegn hierher durchgeschlagn … puh …“


  Er hielt erschöpft inne.


  „Wie viele waren es?“


  „Ich weiß nich, Hunderte, Tausende … sie warn überall.“


  „Was war mit den Wachen? Blaurote oder schwarze … von denen hat es doch in den letzten Tagen geradezu gewimmelt“, meinte Jermyn spöttisch und Wag machte eine Geste, als wolle er ausspucken.


  „Ham sich rar gemacht, Patron. Kein einziger von den Bastarden war zu sehen.“


  Jermyn pfiff leise durch die Zähne, aber Wag begann wieder zu zittern. Im Übungsraum war es kalt und Ninian sagte freundlich:


  „Geh in die Küche, Wag, trink was Warmes. Hier bist du sicher, niemand kann durch meinen Sperrgürtel hindurch.“


  „Ja, den Göttern sei Dank, Patrona“, erwiderte Wag inbrünstig und schlurfte hinaus.


  Ninian sah Jermyn an, der mit niedergeschlagenen Augen am Kamin lehnte.


  „Battaver?“


  „Klingt ganz danach, was? Du hast doch gehört, was Dubaqi erzählt hat – Duquesne wollte sie auf die Stadt loslassen, um die Ratsherren zu zwingen, ihn zum Patriarchen zu machen. Deshalb hält er auch seine Wachhunde zurück.“


  „Kannst du sie nicht beeinflussen?“, entfuhr es Ninian. Jermyn sah auf und ihr wurde unbehaglich unter dem bohrenden, schwarzen Blick. Sie redete schnell weiter.


  „Kannst du ihnen nicht eingeben, sie seien hier fertig und bereit davonzusegeln? Oder hetze sie gegeneinander, wie du es mit den Wächtern in der Schatzkammer getan hast!“


  „Warum sollte ich das tun?“


  Ninian wusste, dass er Hinweise auf das Wohl der anderen ungnädig aufnehmen würde.


  „Du hast selber gesagt, wir haben heute noch viel vor“, erwiderte sie unschuldig, „glaubst du nicht, dass Horden plündernder Seeräuber bei unserem Einbruch in die Handelshallen lästig werden? Wenn Duquesne irgendetwas bewachen lässt, dann die Hallen, er wird ihnen wohl nicht den Reichtum der ganzen Stadt in den Rachen werfen, oder?“


  Jermyn warf ihr einen sauren Blick zu, aber ihre Worte konnte er nicht entkräften.


  Wortlos machte er kehrt und verschwand im Schlafgemach. Sie hörte die Tür nach draußen klappen, er wollte allein sein. Mit Unruhe im Herzen kletterte sie die Leiter hinunter. Sie musste den Sperrgürtel verbreitern.


  


  Jermyn kauerte auf einem Säulenstück im Windschatten des Wachturms. Er fror. Der Himmel war wolkenverhangen, die eisige Kälte der vergangenen Nacht war dem üblichen feuchtkühlen Winterwetter gewichen. Modriger Dunst trieb vom Fluss herüber, vermischt mit Rauchgeruch.


  Um über die Stadt hinwegzusehen, hätte er auf den Turm klettern müssen. Aber er hatte kein Verlangen danach, er spürte die Last auch so. Die Erinnerung an die Verbindung zu den Menschen im Zirkus, zu der Menge im Wilden Viertel, zerrte an ihm wie mit unsichtbaren Banden.


  Er wehrte sich dagegen, was ging ihn die Stadt an? Er hatte nicht den Ehrgeiz, die Verantwortung für dieses von Menschen wimmelnde Häusermeer zu übernehmen wie dieser Narr Duquesne.


  Und doch spürte er ihre Angst, ihre Verzweiflung. Gestern hatte er sich eins mit ihnen gefühlt, ohne sich zu verlieren. Nur mit ihrer Hilfe hatte er dem Ariten widerstanden, er stand immer noch in ihrer Schuld …


  Jermyn schloss die Augen, um die äußere Welt auszuschließen. Er presste den Kopf gegen die rauen Steine des Turms und die Brandwunden jagten Schmerzen durch seinen Körper. Krampfhaft daran festhaltend, öffnete er sich und ließ seinen Geist über Dea schweifen.


  Er fand sie leicht genug. Sie hatten keine Sperren errichtet, sie schämten sich ihrer Verderbtheit nicht. Unter den Myriaden Geistsphären stachen sie hervor wie Aussätzige unter den Hofdamen der Fürstin. Manche waren halbwegs menschlich in ihrer Gier nach Beute, in den meisten aber hatte ein widerwärtiger Blutdurst alles Menschliche erstickt. Dämonische Wesen hatten sich ihrer Gemüter bemächtigt, nährten sich von ihnen wie Maden von einem verrottenden Leichnam. Jeder Mord, jede Schändung ließ sie fett werden, anschwellen vor Behagen. Dann bemerkten sie ihn, wandten sich ihm zu.


  Er machte sich bereit, zu kämfen, aber sie griffen nicht an – sie grüßten ihn, grüßten ihn, als einen der Ihren und in seiner Seele regte sich etwas, das ihren Gruß erwiderte …


  


  Ninian ließ beinahe den Becher fallen, als Jermyn in die Küche kam, leichenblass, die Augen zwei schwarze Löcher, der Mund verzerrt, als habe er etwas Widerliches schlucken müssen. Wag zuckte bei seinem Anblick zusammen und verschwand im Alkoven.


  Jermyn sagte nichts, er stand einfach nur da.


  „Hast du es versucht?“, fragte sie schließlich.


  „Nein, ich will mich nicht mit so was besudeln!“


  Er schöpfte Wasser, spülte seinen Mund aus und spuckte in die Abwasserrinne. Dann trank er in langen, durstigen Zügen. Er schüttelte sich und fluchte leise, als er die Brandwunden spürte, aber als er sie ansah, hatte sich sein Aussehen gebessert.


  „Wag, mach Kahwe, aber fix!“, brüllte er und Wag schoss heraus, als habe er hinter der Tür auf den Ruf gewartet. Fahrig begann er, mit dem Kahwegerät zu hantieren.


  Jermyn setzte sich zu Ninian auf die Bank.


  „Die meisten von ihnen sind schon besessen, es sieht schlimmer in ihnen aus als in Betrunkenen, schlimmer als in den Masken, und das will was heißen! Sie würden mich wahrscheinlich nicht mal hören und ich würde in ihnen steckenbleiben wie in einem Sumpf. Nee, das muss nicht sein. Da sollen mal die guten Bürger selbst Hand anlegen.“


  „Glaubst du, sie bringen das fertig? Nach dem, was Wag erzählt hat, sind die guten Bürger völlig verschreckt. Und unser Problem haben wir auch nicht gelöst.“


  „Nein.“


  Er drehte das Tässchen, das Wag vor ihn hingestellt hatte, in den Händen, brütete vor sich hin. Ninian verspürte heftigen Zorn gegen die Seeräuber, es zuckte ihr in den Fingerspitzen, sie ins Meer zurückzujagen, aber sie konnten nicht alleine gegen die in der ganzen Stadt verstreuten Feinde kämpfen. Sie brauchten Hilfe.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte Jermyn:


  „Na gut, wenn nicht die guten Bürger, dann eben die schlechten. Es müssen Leute sein, die sich von einer furchterregenden Fratze und ein bisschen widerlichem Getue nicht so schnell einschüchtern lassen wie unser guter Wag.“


  Er warf seinem Gefolgsmann einen missmutigen Blick zu und Wag schob beleidigt die Unterlippe vor.


  „Hab ich je behauptet, dass ich ’n Held bin?“, maulte er und Jermyn grinste plötzlich.


  „Nein, deshalb darfst du ja mit Kamante hier bleiben und auf’s Haus aufpassen! Aber wir beide haben es jetzt eilig.“ Er leerte seine Tasse in einem Zug. „Komm Ninian, auf geht’s!“


  Kurz darauf standen sie auf dem breiten Sims des Wachturms, in Wams und Hosen aus schwarzem Leder gekleidet, die Goller tief in die Stirn gezogen. Dunst lag über der Stadt, es stank nach Rauch und sie hörten Schreie, die nicht von den zahllosen Seevögeln und Krähen stammten, die über ihnen schwebten.


  „Mach zu, wir haben es wirklich eilig!“


  Sie nahm ihm die Ungeduld nicht übel. Suchend blickte sie in den Himmel hinauf. Über der Wolkendecke spürte sie kräftige Luftbewegungen. Gebieterisch hob sie die Arme.


  „Kommt herab, im Namen der Mutter! Hebt uns auf!“


  Das dichte, graue Gewölk über ihnen kam in Bewegung, ein Wirbel bildete sich, schneller und schneller drehte er sich, stülpte sich aus und eine schlanke Röhre wuchs daraus hervor. Wolkenfetzen stoben in alle Richtungen, aber in der Mitte schien sie wie ein massiver, grauer Schlauch.


  Ninian schlang ihre Arme um Jermyn und presste sich an ihn.


  „Es wird nass werden“, warnte sie und er seufzte.


  „Ja, nun, ich habe nicht erwartet, dass es Spaß macht“, er zog sie fest an sich und dann traf sie die wirbelnde Röhre, riss sie von den Füßen, über das Sims des Wachturms in die Tiefe.


  Jermyns Magen sackte zwischen seine Knie, aber die Bö erhob sich mit ihnen und trug sie über das Ruinenfeld davon.


  Ninian behielt recht, es war, als würde man in nasse Tücher gewickelt und durch die Mangel gedreht. Jermyn würgte, dann hörte er ihre Stimme über das Brausen des Windes in seinem Ohr.


  „Entspann dich, mach es wie ich …“


  Er versuchte, ihren Bewegungen zu folgen und bald umhüllte sie der wirbelnde Schlauch, ohne dass ihnen die feuchten Wolkenfetzen ins Gesicht schlugen. Er trug sie über den Trümmerhaufen des Alten Zirkus hinweg zu den langgestreckten Häusern der Gladiatorenschulen und ließ sie vor der Scytenschule sanft zu Boden gleiten.


  Es machte keine Mühe, den Bullen und Witok zu überreden. Sie hatten beide Männer noch nie so grimmig gesehen.


  „Brauchst nicht mehr sagen, Brruder, wirr kennen verdammte Hurensöhne“, der Bulle knirschte mit den Zähnen, „bringen alle unsere Männer.“


  „Könnt ihr auch die anderen Gladiatorenschulen dazu gewinnen, gegen die Battaver zu kämpfen?“, fragte Ninian und Jermyn fügte hinzu:


  „Vielleicht macht Tifon Zicken. Er ist Fortunagra verpflichtet und der steckt bis zum Hals in der Verschwörung.“


  „Wenn der Meister aller Meister sagt, wirr kämpfen, werden sie kommen und wenn der Fettsack daran erstickt“, erwiderte der Bulle und Witok nickte bekräftigend.


  „Schickt eure Leute in kleinen Gruppen durch die Straßen. Die Battaver sind furchterregend, aber ein Teil davon ist gewiss Schauspielerei, das kennen eure Gladiatoren ja.“


  Witok senkte drohend den struppigen Schädel.


  „Darauf kannst du einen lassen, das Fräulein möchte verzeihn. Wir spieln denen was vor, dass ihnen Hören und Sehen vergeht …“


  Er drehte sich um und stapfte in die Arena zu dem großen Bronzegong und als sie die Schule verließen, dröhnten wuchtige Gongschläge durch das Gebäude.


  „Hoffentlich drischt er genauso auf die Battaver ein“, grinste Jermyn und Ninian nickte.


  „Ich glaube, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Bestimmt waren es Battaver, die ihr Dorf überfallen haben. Die beiden werden sich diese Gelegenheit zur Rache nicht entgehen lassen. Komm, wir klettern auf den Bogen. Es ist einfacher, sich von einer Erhöhung wegtragen zu lassen.“


  Buffon war weniger entgegenkommend. Als sie im Hof des verfallenen Tempels landeten, der ihm als Quartier diente, sprangen den Männern, die dort den Schlaf ihres Herrn bewachten, fast die Augen aus dem Kopf. Immerhin waren sie genügend beeindruckt, um die vom Himmel Gefallenen vor Buffon zu führen.


  Griesgrämig, weil aus dem Schlaf gerissen, empfing sie der Patron auf seinem mit Hundeschädeln geschmückten Thron.


  „Was hab isch mit die Scheiß Opfa von drüben zu schaffen?“, er kratzte sich seinen fetten Bauch und gähnte, „wenn die rüba komme, schlagn wa die iahn Schädel ein, da gibs nix! Un mir isch des am Arsch vorbei, was bei eusch los is!“


  Jermyn beherrschte sich nur mit Mühe, er hörte seine eigenen Worte und das gefiel ihm gar nicht. Seine Augen glühten, aber er riss sich zusammen. Er hatte kein Verlangen danach, diese ganze widerspenstige Bande an der kurzen Leine zu halten. Doch Buffon hatte den roten Funken gesehen, er wusste wozu Jermyn in der Lage war, und lenkte ein.


  „Isch schprech mit die Brüda, wir halte die Brücken und wenn sisch ein Scheißseeräuber sehn lässt, gibs was in die Fresse.“


  Damit mussten sie sich zufriedengeben.


  „Und jetzt der Bettlerkönig“, Jermyn seufzte.


  Die Böe trug sie über den Fluss und setzte sie am Rande des Bettlerplatzes ab. Ninian ahnte, dass es, im Gegensatz zu Buffon, ihrem Anliegen eher schaden würde, wenn sie auf diese Weise vor dem hitzigen Herrn der Bettler auftauchten.


  Doch der Platz, wo sie einen Führer zu finden hofften, lag verlassen. Die Feuerstellen waren kalt, nach dem Schrecken der vergangenen Nacht hatten sich die Bettler verkrochen. Widerstrebend machte Jermyn sich bereit, seinen Geist auf die Suche zu schicken, als sie eine kleine Gestalt bemerkten, die am Rande des Platzes in einer eingestürzten Hütte herumstöberte.


  „Schau, das ist der Bengel, der uns gestern gerufen hat … oi, Ducker, komm her!“


  Der Angerufene fuhr zusammen und wollte, schnell wie ein Aal, zwischen den Trümmern verschwinden, aber Jermyn fing den schlüpfrigen Geist ein.


  „Warte, warte, Bürschchen … nicht so eilig!“


  Mit weit aufgerissenen Augen sah er ihnen entgegen, doch als Ninian die Kapuze zurückstreifte, ging ein entzücktes Grinsen über sein schmutziges Gesicht.


  „Oha, Patron … un des Fräulein … hab euch gar nich erkannt.“


  „Bring uns zum Herrn der Bettler, wir haben mit ihm zu reden.“


  Das Grinsen verschwand. Der Ducker kniff ein Auge zusammen und zog geräuschvoll die Nase hoch.


  „Hm, ich weiß nich, es is verboten, jemand, wo nich zu uns gehört, ins Paradeis zu führen.“


  „Paradeis?“


  Ninian hob die Brauen, aber Jermyn griff in den dichten Haarschopf und zog den sich windenden Jungen näher heran.


  „So? Meinst du, so verboten, wie hier in den Trümmern herumzuschnüffeln? Oder hast du eine Erlaubnis von deinem Herrn?“


  Wenig später wünschte Ninian, sie hätten sich doch von der Böe tragen lassen. Das geheimnisvolle Paradeis lag offenbar mitten in der großen Kloake Deas, wo alle Abfälle landeten, die nicht durch den Kanal in den Fluss gespült wurden. Der Ducker führte sie zwischen Sickergruben und riesigen Dunghaufen hindurch.


  „Könnt ihr’s aushalten?“, fragte er scheinheilig, denn sie hatten sich ihre Halstücher fest um Mund und Nase gewickelt.


  Durch den stinkenden Dunst ragten die dunklen Schatten der Abdeckereien und ein schauerlicher Hügel, der sich als Berg gebleichter Knochen entpuppte. Schaudernd fragte Ninian sich, ob es nur Tiergerippe waren, die sich dort auftürmten. Hinter den Abdeckereien erhob sich ein langer Wall von doppelter Manneshöhe. Der kalte Wind trug eine Wolke von solch atemberaubendem Mief zu ihnen, dass Ninian die Hand über das Gesicht schlug.


  „Nur noch’n Stückchen, Patrona“, ermunterte sie der Ducker fröhlich, „man gewöhnt sich dran un drinnen is es auch nich so schlimm.“


  Am Fuß des Walls entdeckte Ninian, dass er aus Lumpen bestand, Lumpen aller Farben und Gewebe. Der Ducker wandte sich scharf zur Seite und schritt, leise vor sich hin murmelnd, an ihm entlang.


  „Er zählt die Schritte“, knurrte Jermyn.


  „Kennst du dieses Paradeis?“


  Sie sprach undeutlich, ohne die Hand vom Mund zu nehmen.


  „Na sicher, jeder auf der Straße hat davon gehört, aber ich war einer von Ganevs Jungs, ein Dieb, kein Bettler, ich bin nie dort gewesen.“


  Unvermittelt blieb der Straßenjunge stehen, griff zielsicher in das Durcheinander von Hadern und Lumpen und schob eine ganze Schicht davon zur Seite. Einladend zeigte er auf den dunklen Gang, der sich vor ihnen öffnete.


  „Hier geht’s ins Paradeis“, er grinste und tiefe Finsternis senkte sich auf sie, als er die Öffnung wieder verschloss. Ninian spürte, wie er sich an ihr vorbeischlängelte und sich dicht vor sie stellte.


  „Halt dich an mich, Patrona.“ Seine Stimme klang dumpf, Tonnen alten Gewebes verschluckten jeden Laut.


  „Man darf kein Licht machen un wenn ihr mich verliert, findet ihr nie wieder hinaus … gibt ’nen Haufen Gänge hier drin.“


  Ninian schauderte. In diesem Gebirge von Menschenhand hatte sie keine Macht. Hier wurde es nicht hell vor ihren geistigen Augen wie in den Felsen. Wenn sie sich verirrten …


  „Au, nich so feste, du brichs mir ja die Knochen“, ächzte der Junge und verlegen lockerte sie ihren Griff. Dann spürte sie Jermyns Hand auf ihrer Schulter.


  „Mach hinne, Jungchen, wir haben keine Zeit. Und versuch keine Mätzchen, ich seh dich und jeden Gedanken in deinem Schädel. Los jetzt!“


  Seine Stimme zerschnitt die dumpfige Stille und seine Kaltblütigkeit beruhigte Ninian.


  Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie so durchs Dunkle getappt waren, als der Ducker so plötzlich stehenblieb, dass sie gegen ihn stieß.


  „Hier is es. Äh“, er klang mit einem Mal verlegen, „könnt ihr nich sagn, ihr hätt mich gezwungn, euch herzubringen? Man weiß imma nich, wie der Herr drauf is.“


  „Mach dir mal nicht ins Hemd, er wird seine Wut an was anderem auslassen können!“, erwiderte Jermyn ungeduldig. An Ninian vorbei gab er dem Ducker einen derben Stoß in den Rücken.


  „Hey, was denn …“


  Der Junge stolperte nach vorne und im nächsten Augenblick blendete sie graues Tageslicht.


  Als Ninian die Augen wieder öffnete, fand sie sich auf einem weiten Platz. Niedrige Hütten duckten sich im Schatten des Walls, an manchen Stellen waren Stollen hineingetrieben. Vor den Hütten brannten Feuer, von denen kaum Rauch aufstieg. Zerlumpte Gestalten rührten in Kesseln über dreibeinigen Gestängen oder drehten Bratspieße mit kleinem Getier. Welcher Art es war, wollte Ninian lieber nicht wissen.


  Der Gestank war immer noch beeindruckend, aber sie stellte fest, dass sie ihn ertragen konnte.


  Sie folgten dem Ducker über den Platz, vorbei an Bettlern beiderlei Geschlechts und jeden Alters, mit Gebresten aller Art behaftet. Kaum einer schenkte ihnen Beachtung, die ganze Gesellschaft schien trübseliger Stimmung. Nur die in viel zu große Lumpen gehüllten Kinder kamen näher. Selbstvergessen zogen sie den schmutziggelben Rotz hoch, der ihnen unter der Nase hing, während sie den ungewohnten Besuch anstarrten. Eines schubberte in dem wüsten Haarschopf, der wie ein Krähennest auf seinem runden Schädel thronte, betrachtete nachdenklich, was unter den Nägeln haftete, und steckte es in den Mund. Ninian lief es den Rücken hinunter, sie wandte den Blick hastig auf das merkwürdige Gebilde in der Mitte des Platzes. Die Ansammlung dicht beieinander stehender, teergetränkter Zelte schien das Ziel des Duckers zu sein. Sie waren so hoch, dass ein Mann aufrecht darin stehen konnte. Ein gemauerter Ziehbrunnen mit hölzerner Winde erhob sich in unmittelbarer Nähe, die Bewohner der Zeltburg hatten es nicht weit zur Wasserstelle.


  Es gab zwei Eingänge, einen kleinen, behangen mit Amuletten und Zeichen gegen den bösen Blick, und einen größeren unter einem vorspringenden Zeltdach.


  Ein Mann thronte dort und ließ sich rasieren. Das Geschäft war halb abgeschlossen, der Barbier, ein Kleinwüchsiger, schabte eifrig an der rechten Gesichtshälfte herum. Der Mann betastete sein Kinn und knurrte etwas. Der Kleine hüpfte von seinem Schemel, watschelte auf krummen Beinchen gewichtig auf die andere Seite, kletterte auf ein ähnliches Bänkchen und bearbeitete die angedeutete Stelle. Keiner der beiden schenkte den Ankömmlingen die geringste Beachtung.


  Der Ducker trat verlegen von einem Bein auf’s andere und gab keinen Mucks von sich. Jermyn stieß ihn an.


  „He, was ist? Musst du uns anmelden? Hier geht’s ja zu wie beim alten Cosmo selig … mach zu!“


  Der Ducker starrte ihn entsetzt an.


  „Bin ich lebensmüde? Jetzt, wo der balbiert wird?“


  Ninian konnte sehen, wie sich Jermyns Stacheln sträubten. Auch ihr kribbelte es in den Fingern, als der Kleine das Messer gemächlich an einem breiten Lederstreifen abzog. Doch sie bezwangen sich. Sie wollten etwas vom Herrn der Bettler und hier, im Herzen seines Reiches, galten seine Regeln. Wenigstens vorerst.


  Endlich packte der Barbier seine Utensilien zusammen, der Bettlerkönig wischte sich das Gesicht mit seinem schmutzigen Halstuch, gähnte und kratzte sich ausgiebig. Gleichgültig schweiften seine Blicke über die drei, die vor ihm standen. Jermyn und Ninian beachtete er nicht, den Ducker jedoch, der immer tiefer in seine weite Jacke schrumpfte, fasste er scharf ins Auge.


  „Oi, Hosenscheißer, hat ich nich vaboten, heut rauszugehn?“


  Der Knirps wurde käsig grün um die Nase.


  „A…aber, hoher Herr, hier sin doch Jermyn … un des Fräulein.“


  Er tat Ninian beinahe leid, er musste sich fühlen wie zwischen Hammer und Amboss.


  Der Herr der Bettler beugte sich vor. Er musterte sie so lange, dass Ninian drauf und dran war, seinen Thron ein wenig ins Wanken zu bringen.


  „Nee, was nich gar“, grinste er endlich, „welch unerwartete Ehre … ich hoffe, ihr nehmt es mir nich übel, dass ich euch nich gleich erkannt hab, ich seh jeden Tag soviel Volk.“


  „Lass den Stuss“, unterbrach Jermyn ihn rüde. „Wir brauchen deine Hilfe.“


  „Ach nee! Wofür denn? Haste des Betteln verlernt un willst bei mir in die Lehre gehen? Wird aber kein Zuckerschlecken.“


  „Hör auf zu quatschen und hör mir zu.“


  Die Neugierigen, die sich nach und nach eingefunden hatten, zuckten zusammen. Der Herr der Bettler rührte sich nicht, doch seine wasserhellen Augen röteten sich beängstigend.


  „Battaver haben die Stadt überfallen“, begann Jermyn ohne Umschweife, „sie ziehen den Leuten das Fell über die Ohren und das mein ich wörtlich! Sie sind außer Rand und Band, verrückt, irrsinnig. Niemand wird sie hindern, die Stadt auseinanderzunehmen, wenn wir von der Straße es nicht tun. Die Gladiatoren sind dabei und die Patrone jenseits des Flusses werden verhindern, dass sie die Brücken überqueren. Niemand kennt die Schleichwege und Schlupfwinkel so wie ihr, die Bettler müssen mitmachen!“


  Die Adern auf der Stirn ihres Fürsten schwollen an. Jermyn machte sich nicht gut als Bittsteller.


  „Un was treibt unsre hochgeschätzte Stadtwache? Sonst ham die unsereins schon am Arsch, wenn wa nur auf die Straße brunzn!“


  „Stecken mit den Battavern unter einer Decke und rühren keinen Finger. Duquesne hat die Wichser selbst reingelassen, er will mit ihrer Hilfe Patriarch werden.“


  „Der Bastard mit dem Stock im Arsch? Is doch wurscht … für uns bleibt des gleich, wer uns durch die Straßen hetzt, was, Kinder?“


  Zögerliches Gemurmel antwortete ihm, er richtete sich mit wildem Blick auf und brüllte:


  „Was? Ich hör euch nich, Kinder …“


  Erschrocken sprangen die vordersten ein Stück zurück, aber diesmal antwortete ihm lautes, zustimmendes Geschrei.


  „Siehste“, er wandte sich zufrieden zu Jermyn, „da musste wohl ohne uns auskommen.“


  Jermyn ließ nicht erkennen, ob es ihn ärgerte, die eigenen Worte zu hören. Er schnalzte nachdenklich mit der Zunge.


  „Armes Bettlervolk. Ich hatte gedacht, sein Herr sei ein Herrscher von Scharfsinn und Weitblick. Wie man sich irrt! Schade, schade“, seine Stimme wurde schneidend, „wie lange gebe ich euch unter Duquesne Herrschaft? Eine Woche? Zwei Wochen? Spätestens bis zu den Einsetzungsfeierlichkeiten seid ihr von allen Straßen und Plätzen verschwunden. Hast du vergessen, was gestern beinahe mit dem Wilden Viertel passiert ist? Glaubst du, dieser Lumpenberg brennt weniger gut? Duquesne will keine Bettler in seinem schönen, neuen Dea! Weder sichtbare noch unsichtbare!“


  „Glaubste, des macht mir Angst?“, knurrte der Bettlerkönig. „Wir passen schon auf uns auf!“


  „So wie gestern im Wilden Viertel? Wie sähe es wohl da jetzt ohne den Schneesturm aus, hä?“


  Dem Bettlerkönig stieg das Blut ins Gesicht, seine Hände umklammerten die Lehnen des Stuhls, so dass die Knöchel weiß hervortraten. Ninian spürte, wie der Raum hinter ihnen größer wurde, als die Bettler sich vorsichtig zurückzogen.


  Der Mann auf dem Thron beugte sich vor. „Ich …will … aber … nich! Vastehste, Rotschopf?“


  Jermyn trat einen Schritt näher. „Ihr werdet tun, was ich will!“


  „Was denn? Willste uns zwingen, meine ganze Bettlerschar? Gestern hat dir das nich besonders geschmeckt, wenn ich mich nich irre … hast ausgesehen wie Katzenkotze.“


  Der Bettlerkönig warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen.


  „Unterschätz mich nicht, Großmaul, für dich reicht’s alle Mal!“, fauchte Jermyn.


  „Jaha, aber leider brauchste mich als Mitführer, nich als Hampelmann. Un ich werd mich wehren, darauf kannste einen lassen.“


  Der Mann war nicht dumm und Mut hatte er auch, das musste Ninian zugeben, er wäre ein wichtiger Verbündeter. Aber er würde keinen Fußbreit nachgeben. Und Jermyn verlor allmählich die Geduld.


  „Du tust deinen Leuten keinen Gefallen, wenn du so stur bist. Unter den schwarzen Wächtern sind Gedankenlenker und was machst du, wenn du dem kleinen Ungeheuer von gestern begegnest? Der verwandelt dein Hirn in Scheiße. Mann, nimm doch Vernunft an!“


  „Ich brauch keine schlauen Sprüche …“


  „Schwachkopf …“ Sie raunzten sich an wie wütende Kater und Ninian spürte gelinde Verzweiflung in sich aufsteigen. Wenn sie jetzt eingriff, würde sie beide gegen sich aufbringen. Jemand zupfte sie am Wams.


  „Fräulein …“


  Ein spindeldürres Mädchen stand an ihrem Ellenbogen und deutete mit dem Kopf zu dem kleineren Eingang. Ninian sah hinüber.


  Sie erkannte die junge Frau sofort. In Lumpen gehüllt, aber stolz aufgerichtet wie eine regierende Fürstin, machte sie eine kaum merkliche Kopfbewegung. Während die beiden Männer sich in ihren Beleidigungen überboten, schlenderte Ninian zu der Bettlerin, die ein kleines Kind auf der Hüfte trug.


  Zum dritten Mal begegneten sie sich. So viel war geschehen seit jener Nacht auf dem Bettlerplatz. Der wilde, düstere Zug war aus dem schönen Antlitz der Bettlerin gewichen, die Mutterschaft hatte ihm Würde und Reife verliehen. Ninian betrachtete das schmutzige, aber wohlgenährte Kind, das an seiner kleinen Faust saugte. Sie lächelte.


  „Der Zauber hat gewirkt.“


  Die Bettlerin erwiderte das Lächeln.


  „Ja, und er wirkt noch.“


  Wie von ungefähr legte sie die Hand auf die Wölbung ihres Leibes unter vielen Lagen alter Kleider. Dann fragte sie beiläufig:


  „Ihr braucht Hilfe?“


  „Ja, es stimmt alles, was er gesagt hat. Wir brauchen eure Hilfe, aber ihr braucht auch die unsere.“


  „Nimm’ s meinem Mann nicht übel. Man hört zu viele Wundertaten von euch, das verträgt er nicht. Er sieht nicht ein, weshalb ihr sie nicht allein vertreiben könnt.“


  „Weil wir heute noch in die Handelshallen einbrechen wollen“, dachte Ninian, laut sagte sie treuherzig:


  „Es sind zu viele und sie sind zu wild, wir müssen uns gegen sie zusammentun. Wenn wir sie nicht vertreiben, wird Duquesne die Herrschaft in Dea übernehmen. Gegen seine wahnwitzigen Pläne und die Mächte, die er auf seiner Seite hat, ist niemand gefeit. Jetzt können wir ihn noch aufhalten.“


  Ruhig, als habe Ninian wie damals nur um einen Teller Suppe gebeten, antwortete die Bettlerin: „Wir werden neben euch stehen, Schwester, weil ich dir einen Gefallen schulde.“


  „Und dein Mann?“


  Sein würdevolles Weib griente wie eine rechte Gassengöre.


  „Überlass ihn mir, aber schaff ihm deinen Mann aus den Augen.“


  Sie lächelten sich an.


  „Ich danke dir, Schwester … oh!“


  Während sie miteinander sprachen, hatte das Kind unverwandt auf den glitzernden Stein in Ninians Nasenflügel gestarrt. Jetzt streckte es die fette, kleine Hand aus und gurgelte gebieterisch. Ninian, die nicht recht wusste, was von ihr erwartet wurde, kitzelte es unbeholfen unter dem Kinn. Der Kleine schnaufte, verzog das Gesicht und brach in lautes Geschrei aus. Offenbar hatte er das hitzige Gemüt seines Vaters geerbt.


  Die Köpfe der beiden Männer fuhren herum. Sie wirkten sehr zornig. Ninian zog schuldbewusst die Hand zurück, sie schalt sich wegen der unglücklichen Geste.


  Das Gesicht des Bettlerkönigs glühte ebenso wie das seines ohrenbetäubend brüllenden Sprösslings. Wie ein Schachtelteufel schoss er aus seinem Stuhl.


  „Sachette, was stehste da mit der …“, er war nicht ganz so unvorsichtig, die Schmähung auszusprechen, „mach, das de verschwindest!“


  Er übertönte sogar den Kleinen, der erschrocken den Daumen in den Mund steckte.


  Sachette nickte Ninian ungerührt zu. „Sei unbesorgt, ich werde es mit ihm regeln!“ Sie rückte in aller Ruhe das Kind auf ihrem Arm zurecht und maß ihren aufgebrachten Gatten mit langem, kühlem Blick, bevor sie sich gelassen umwandte und im Zelt verschwand.


  Ihre Unerschütterlichkeit nahm dem Bettlerkönig den Wind aus den Segeln. Er schwoll sichtlich ab und ließ sich in seinen Stuhl fallen. Seine Untertanen, die ein paar sichere Schritte zwischen sich und den Zorn ihres Herrn gebracht hatten, rückten vorsichtig wieder näher.


  Ninian trat neben Jermyn, der so blass wie der andere rot war.


  „Lass uns gehen. Wir können hier nichts mehr tun!“


  Er fuhr auf und öffnete den Mund um zu widersprechen, aber Ninian machte einen hochmütigen, kleinen Knicks vor niemand besonderem und nahm seinen Arm.


  „Komm schon!“


  Der Bettlerkönig grinste höhnisch. Ninian spürte Jermyns Widerstreben und packte seinen Ärmel fester. Eine falsche Bemerkung und er würde die Beherrschung verlieren!


  Ihre Sorge war unbegründet. Bevor der Bettlerkönig ein Wort sagen konnte, huschte das spindelige Mädchen aus dem Fraueneingang und rief mit seiner schrillen Kinderstimme:


  „Die Maggia ruft!“


  Das unerträgliche Grinsen wich erbostem Stirnrunzeln, doch nach einem letzten, finsteren Blick auf seine ungebetenen Besucher erhob sich der Herr der Bettler und verschwand im Zelt.


  Ninian zerrte Jermyn mit sich.


  „Was sollte das denn?“, zischte er, als sie zwischen den Bettlern hergingen, die ihnen scheu Platz machten.


  „Sie werden uns helfen“, erklärte Ninian selbstzufrieden und tatsächlich hatten sie den Hadernwall noch nicht erreicht, als der Ducker hinter ihnen her keuchte.


  „Wir machen mit, der Herr hat’s gesagt“, er strahlte über sein ganzes schmutziges Gesicht. „Er lässt uns ausschwärmen, mit Bettlerbomben!“


  Jermyn warf einen mürrischen Blick zurück zum Zelt, aber der Stuhl unter dem Vordach war leer.


  „Pah, wir werden ja sehen, was eure Hilfe wert ist. Haltet euch von den Schwarzen Wächtern fern, die können euch gefährlich werden. Du hast’s ja selbst erlebt! Der Mief hier geht mir auf den Sack, verschwinden wir.“


  Der Ducker brachte sie zum Bettlerplatz und machte sich nach einem missglückten Kratzfuß davon. Ninian zog den Schal vom Gesicht und sog die kühle, rauchige Luft ein.


  „Hab ich je behauptet, es stänke in diesen Straßen? Der reinste Wohlgeruch … was sind Bettlerbomben?“


  Jermyn erwachte aus seinem finsteren Schweigen.


  „Sie füllen Schweinsblasen bis zum Platzen mit Jauche – du hast die Gruben ja gesehen – und bewerfen ihre Gegner damit, schmerzhaft und äußerst demütigend! Kannst du dir Duquesne vorstellen, von oben bis unten voller Scheiße und mit Schlachthausabfällen geschmückt?“


  Ninian schauderte, aber Jermyn lachte, die Vorstellung hatte seine schlechte Laune vertrieben.


  „Gehen wir zu Babitt, Süße, und planen diesen verdammten Einbruch. Ich wette, er beißt sich schon in den Bauch vor Ungeduld!“


  „Vielleicht hockt er ja schon bei uns?“


  „Hast recht, aber ich hab keinen Bock auf den Umweg, ich rufe Wag.“


  Er trat in einen Hauseingang und schloss die Augen. Ninian stellte sich vor ihn und sah auf die Gasse hinaus.


  Die Umgebung des Bettlerplatzes war bis jetzt von den Heimsuchungen der Seeräuber verschont geblieben. Bei den armen Leuten, die hier vor allem lebten, gab es nichts zu holen. Zu den Bewohnern aber war auf jene geheimnisvolle Weise, die die Verbreitung von Gerüchten in Dea auszeichnete, Kunde von dem Schrecken gekommen und sie hatten sich in ihren armseligen Behausungen verkrochen, so dass die Straßen für den letzten Tag des Jahres ungewöhnlich still waren.


  „Wag … he, Wag!“


  Kurz und scharf berührte Jermyn Wags Geist, so, als ob er ihn mit dem Finger gegen die Wange schnippe, und versetzte Wag damit in die übliche Aufregung. Die Gedanken, die gerade noch ein wenig wirr, aber gemächlich in seinem Schädel herumgeschwappt waren, gerieten in einen Zustand vollkommener Konfusion. Es war ihm kaum möglich, eine Antwort zu denken. Jermyn, der sich viel darauf zugute tat, dass er Wag fragte und nicht einfach durch seine Augen sah oder in seinen Gedanken herumstöberte, zischte vor Ungeduld.


  Ninian grinste. Sie stellte sich vor, wie Wag dastand, die Augen weit aufgerissen und mit viel zu lauter Stimme eine Antwort stammelte, bevor ihm einfiel, dass er keine Worte benötigte.


  „Na endlich … also, Babitt war da … wütend wie ’ne Wespe – interessiert uns nicht – was noch? Er wartet auf uns … in seiner Wohnung …“


  Die Schimpfworte, die Babitt gebraucht hatte und die jetzt ungebeten in Wags Gedanken erschienen, obwohl der arme Kerl sich verzweifelt bemühte, sie zu unterdrücken, behielt Jermyn für sich, aber sie stimmten ihn nicht eben wohlwollend gegen den Maulwurf.


  Auf dem Weg ins Gerberviertel stießen sie auf Spuren der Seeräuber – eingeschlagene Haustüren, den umgestürzten Karren eines Milchhändlers, die Gefäße zerschlagen, das Weiß der verschütteten Milch vermischt mit dem roten Blut der erschlagenen Hunde, die ihn gezogen hatten. Scherben knirschten unter ihren Stiefeln, als sie über aus den Angeln gerissene Fensterläden stiegen. Den Plünderern begegneten sie nicht, gelähmte Stille lag über den Gassen.


  Jermyns Miene hatte sich wieder verdüstert und Ninian fragte sich, was geschehen würde, wenn er in dieser Laune auf einen zornigen Babitt traf. Aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, niemand öffnete auf ihr Klopfen.


  „Sind sie alle weg?“


  „Nee, wahrscheinlich sind sie nur besoffen“, er lauschte, „oh, verdammt.“


  Er holte einen Dietrich aus der Tasche und machte sich an dem Schloss zu schaffen.


  „Was ist?“


  „Ich weiß nicht, irgendwas stimmt nicht … nur Dot ist da drin und sie ist völlig von der Rolle … was treiben diese Stümper nur? Dot … he, Dot … mach auf!“ Er hämmerte mit der flachen Hand gegen die Tür. Nichts geschah und er prockelte weiter, bis sie aufsprang.


  „Sie hatten es eilig, sie haben nur einmal umgedreht, sonst wäre es schwierig geworden.“


  Die Wohnung war düster und kalt, das Feuer im Kamin erloschen. Im Lehnstuhl kauerte eine zusammengesunkene Gestalt, reglos.


  „Dot!“


  Sie fuhr hoch wie von einer Nadel gestochen. Der zu allen Zeiten unordentliche Dutt war auf ihr linkes Ohr gerutscht und halb in Auflösung, die roten, verarbeiteten Hände in den groben Stoff der Schürze verkrampft, als wolle sie sich daran festhalten. Ihr derbes, gutmütiges Gesicht fleckig und angstverzerrt starrte sie ihnen entgegen.


  „Was ist los? Wo steckt Babitt?“, fuhr Jermyn sie an.


  Die Magd versuchte, sich zu fassen. Sie schnaufte, öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  „Er … er is weg“, stammelte sie endlich, „un die annern auch un er hat gesacht ich soll sagn … wenn ihr kommt … ich soll sagn … ihr sollt zu ihm kommn, zu … zu …“


  „Wohin? Verdammt noch mal, rede doch!“


  Sie glotzte Jermyn und Ninian blöde an.


  „Zu … zu … ich weiß nich mehr …“, sie heulte los und Jermyn verdrehte die Augen. Er stieß Dot in den Stuhl zurück und seine Hand landete unsanft an ihrer Schläfe. Diesmal nahm er nicht soviel Rücksicht wie bei Wag, ohne Umstände drang er in die Wirrnis ihrer inneren Welt ein. Gewöhnlich mochte es nicht schwierig sein, die wenigen einfachen Gedanken zu erkennen, die dort friedlich umherschwebten. Jetzt war alles in Aufruhr, ein Wollknäuel, über das die Katze gekommen war. Die Namen der drei Maulwürfe, von Ciske und Dulcia, die Namen der großen Häuser, für die sie arbeitete – alles wirbelte wild durcheinander. Darüber aber lag Angst wie ein erstickender Schleier, der die arme Frau halb wahnsinnig machte.


  „Dot! Was ist passiert? Reg dich ab, damit ich diesen Mist in deinem Schädel entwirren kann!“


  Er meinte es nicht einmal unfreundlich, aber die scharfe, fremde Stimme in ihrem Kopf raubte der Magd den Rest ihres Verstandes. Sie schrie auf und begann, wild um sich zu schlagen. Jermyns Hand flog zur Seite und vor dem geballten, namenlosen Entsetzen, das auf ihn einstürmte, zog er sich schnell zurück. Dot heulte Rotz und Wasser, schlug sich mit ihren kräftigen Fäusten an die Brust und stieß zwischen ihren Schluchzern wilde Anklagen hervor..


  „Meine Lämmchen … die eine verdorbn, die andre gefangn. Ach, meine Mädchen, wo’s mir die Meisterin doch ans Herz gelegt hat, ich soll se behütn. Verzeih mir, liebe Herrin, ich bin ja nur Dot, die törichte Dot, ach, meine Kleinen, meine Kleinen, jetz is auch noch die letzte weg un der Patron auch un ich weiß nich wohin, ach gütige Herdmutter hilf mir …“


  Sie gebärdete sich wie toll, bis Jermyn endgültig die Geduld verlor. Kurz entschlossen füllte er einen Becher mit Wasser und schüttete ihn der Magd ins Gesicht. Mitten im Wort brach sie ab, hustete und rang nach Atem. Wasser tropfte von ihrer Nase, rann aus ihren Haaren und durchweichte ihren Kittel.


  „Das war doch nicht nötig,“ meinte Ninian vorwurfsvoll, aber er zuckte ungerührt die Schultern.


  „Aber wirksam, wie du siehst. Jetzt kriegen wir vielleicht raus, was hier los ist. Schsch, ist ja gut“, schnurrte er und klopfte Dot auf den Rücken. Tatsächlich beruhigte sie sich, schniefte nur noch trostlos und ließ sich widerstandslos zu Babitts Bett führen. Ninian legte ihr eine Decke um und dann redeten sie halb sanft, halb drohend auf sie ein, bis sie sich halbwegs einen Reim auf ihre verwirrten Reden machen konnten. Und das gefiel ihnen gar nicht.


  „Dulcia wird von den Kerlen festgehalten, die auch Ciske umgebracht haben, und Babitt ist mit seinen beiden Hanseln losgezogen, um sie zu befreien. Dot sollte uns sagen, wo sie sind, zur Sicherheit“, fasste Ninian die wirre Geschichte zusammen.


  „Aber sie hat vergessen, wohin sie uns schicken soll“, knurrte Jermyn, nachdem sie noch einmal versucht hatten, ihr den Namen zu entlocken. „Verdammt noch mal …“ Da ihm nichts anderes übrig blieb, versetzte er die verstörte, erschöpfte Frau in Schlaf und suchte in ihrem Gedächtnis.


  „Und?“


  „Nichts Brauchbares. Erinnerungen an die Familie, Angst um Dulcia … sie ist übrigens Babitt dankbar, aber sie traut sich nicht, es zu zeigen … und uns fürchtet sie, wie es sich gehört“, schloss er selbstgefällig.


  „Kein Name, kein Gesicht? Das kann doch nicht sein, Babitts Auftrag muss doch irgendeine Spur hinterlassen haben“, meinte Ninian ungläubig.


  „Das Gesicht des Boten, ja, aber das sagt mir nichts, hab den Kerl nie gesehen. Und nur ein fremder Name von Bedeutung … Berengar. Paul de Berengar … er war Kämmerer unter dem Alten, ein verknöcherter, alter Gutmensch wie Castlerea. Man sagt ihm nach, er sei ehrlich.“


  „Dulcia arbeitet dort, Kaye hat ihr die Stelle vermittelt.“


  Dot seufzte im Schlaf, ein Schauer überlief sie. Aus ihrem nassen Haar liefen Wassertropfen in ihr Gesicht und ihren Ausschnitt.


  „Du hättest sie nicht so durchnässen sollen“, schimpfte Ninian und trocknete ihr Gesicht. „Es ist kalt hier, sie wird krank werden.“


  Aber Dots Wohlbefinden scherte Jermyn wenig.


  „Die Sache stinkt so verdammt nach Falle wie die Jauchegruben des Bettlerkönigs … warum tauchen die gerade jetzt wieder auf, wo auch der Kram aus der Schatzkammer wieder wichtig wird? Und was wollen sie von Babitt? Wollen sie ihn aus dem Weg schaffen, weil er an dem Einbruch beteiligt war? Dabei hat er keine Ahnung, worum es dabei ging. Und warum der ganze Umstand mit der holden Dulcia? Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn Fortunagra dahinter steckt, aber aus dem Durcheinander in diesem Schädel wird man nicht schlau“, ungeduldig stupste er an die Stirn der schlafenden Dot.


  „Jermyn, schau.“


  Ihre Stimme klang so drängend, dass er aufsah. Sie war aufgestanden und ans Fenster getreten. Im Schein des grauen Winterlichtes betrachtete sie das Tuch, mit dem sie Dots Gesicht abgewischt hatte. Der Stoff war so zart, dass ihre Finger rosig hindurchschimmerten. Eine zarte Spitzenkante fasste es ein.


  „Was hast du da?“


  „Ein Brusttuch, wenn ich nicht irre, schon ziemlich alt. Sieh mal, das Wappen …“ Deutlich hob sich die Weißstickerei von dem feinen Gewebe ab. Ein Boot, darüber eine Fackel, umgeben von Wellenkringeln.


  Einen Moment lang war nur Dots Schnaufen zu hören. Ninian schauderte, als sie an Ciskes stille Gestalt dachte, an ihre grässlich verstümmelten Hände und die Brandmale auf ihrem Rücken, die Babitt auf sein Hemd gezeichnet hatte. An den Ring, den Kamante ihrem Entführer abgenommen hatte …


  Jermyn nickte langsam. „Siehst du, auf einmal stecken wir wieder mitten in dieser elenden Geschichte. Woher hast du es?“


  „Ich hab es irgendwo weggenommen, ach ja, hier, es lag auf dem Waschtisch, neben der Schüssel.“


  Ninian ließ das Tuch durch die Finger gleiten und stutzte.


  „An dieser Stelle ist es geflickt. Sehr geschickt, so kleine Stiche hab ich selten gesehen, meine Mutter wäre begeistert“, sie biss sich auf die Lippen. „Das hat Dulcia gemacht“, sagte sie schnell, „sie muss es von einer ihrer Nähstellen mitgebracht haben.“


  „Geklaut? Für so was zahlen die Hehler nicht schlecht“, Jermyn grinste.


  „Ach was, dazu ist sie zu ehrbar. Nein, vielleicht wollte sie es hier fertig machen. Wenn wir herausbekommen, von wo sie es mitgenommen hat, wissen wir, aus welchem Haus Ciskes Mörder stammt. Berengar?“


  Jermyn schüttelte den Kopf.


  „Nee, die haben ein anderes Wappen … und du glaubst doch nicht, dass der Alte über die Dächer springt? Aber ich möchte wissen, wo Babitt steckt“, er fluchte leise, „die Handelshallen können wir vergessen, es sei denn, wir machen es auf eigene Faust, ohne ihn.“


  „Aber er hat nach uns gerufen, Jermyn, wir müssen ihm helfen.“


  Jermyn verdrehte angewidert die Augen.


  „Verdammt noch mal, ich bin nur ein kleiner Gauner, nicht der Hüter dieser ganzen elenden Sippschaft, schon gut, schon gut“, er hob abwehrend die Hände, „natürlich helfen wir ihm. Wenn ich nur wüsste, wo…“


  „Weißt du nicht, zu welcher Familie das Wappen gehört?“


  „Das wusste ich damals schon nicht, als Babitt es uns das erste Mal gezeigt hat. Eine Fackel und ein Boot auf dem Meer – ich hab keine Ahnung, wahrscheinlich ist die Familie erloschen.“


  Ninian fuhr auf.


  „Das ist es! Was passiert mit Siegeln in einem solchen Fall?“


  „Die Eintragung im Siegelbuch wird gelöscht und die Siegel werden zerstört.“


  „Alle? Aber der Ring …“


  „Na ja, vielleicht bleibt hier und da ein Erbstück in der Familie einer weiblichen Verwandten, aber es wird nicht mehr zum Siegeln benutzt, außer in besonderen Fällen“, höhnte er.


  Ninian steckte das Tuch unter ihr Lederwams und packte ihn am Arm.


  „Wir gehen zu Vitalonga! Er wird wissen, welche Familie diese Leuchtturmleute zu ihren Vorfahren zählt, und dort müssen wir Babitt suchen!“


  Nachdem sie Dot in der Obhut einer Nachbarin zurückgelassen hatten, suchten sie den Schwarzen Hahn auf. Die Umgebung der Fremdenschenke war wie ausgestorben, Türen und Fenster waren mit schweren Balken und Eisenstangen gesichert, auch die kleine Seitentür. Niemand antwortete auf ihr Klopfen.


  Schließlich machte Jermyn sich im Kopf des Wirts bemerkbar, aber es dauerte eine ganze Weile, bevor sich der hölzerne Laden eines Kellerfensters zu ihren Füßen öffnete. Trotz seines ewigen Grinsens schien er alles andere als heiter, sein Gesicht zeigte deutlich den peinvollen Ausdruck derer, die mit Jermyns gröberen Berührungen Bekanntschaft gemacht hatten.


  Widerstrebend ließ er sie ein und führte sie durch Kellergewölbe zu einer Treppe, über die sie durch eine Falltür hinter den Schanktisch gelangten.


  Die Schankstube war ungewöhnlich voll für die Tageszeit, dennoch lag gedrückte Stille über den Gästen. Zorn und Sorge lag auf den dunklen Gesichtern, die durch den bläulichen Qualm der Bilhas zu den Ankömmlingen spähten. Als sie Jermyn und Ninian erkannten, nahmen sie ihre leisen, erregten Gespräche wieder auf.


  „Sie scheinen nicht sehr entzückt von der Ankunft ihrer Landsleute“, spottete Jermyn und der schweigsame Wirt schnarrte überraschend:


  „Sind viele geflohen vor ihnen und für Kaufleute Battaver sind Todfeinde“, er spuckte in hohem Bogen in den sandgefüllten, kupfernen Spucknapf, „also kein Grund zu Herzensfreude, Herr! Was wollt hier? Ist, mit Verlaub, eigentlich geschlossen.“


  „Wir suchen Vitalonga. Dubaqi, der Seemann wollte ihn herbringen.“


  Kein Muskel rührte sich im Gesicht des Wirts.


  „Weiß nichts von altem Mann.“


  Jermyns Augen weiteten sich.


  „Hör zu, sie fragt, weil sie unbegreiflicherweise höflich ist. Wenn du nicht freiwillig antwortest …“


  „Ereifert Euch nicht, junger Mann“, eine hochgewachsene, hagere Gestalt trat aus dem Dunst an den Schanktisch. „Seid beruhigt, Ben Nesim, sie wollen dem ehrwürdigen Vitalonga nichts Böses, es sind Freunde.“


  Er verneigte sich würdevoll und Ninian erkannte ihn.


  „Ihr habt uns vor zwei Tagen angesprochen, Ihr seid der Arzt, der mit ihm geflohen ist, nicht wahr?“


  Der alte Mann nickte kummervoll.


  „Ein weiser Kopf auf jungen Schultern! Ja, ich, Hakim Basra, teilte das Schicksal meines lieben Freundes. Doch der Schatten des Nizam ist lang geworden, unser böses Geschick hat uns eingeholt.“


  Er seufzte, aber Jermyn fuhr ihn an: „Spart Euch die Jammerei, bringt uns zu Vitalonga oder sagt uns, wo wir ihn finden. Wir haben keine Zeit für lange Klagereden!“


  Die grobe Rede schien den Arzt nicht zu erschüttern. Er sprach einige Worte in seiner eigenen Sprache und nach einem weiteren misstrauischen Blick öffnete der Wirt die Falltür.


  Sie folgten dem zitternden, langen Schatten Hakim Basras durch ein Labyrinth von unterirdischen Gängen, in dem sie schon bald die Richtung verloren hatten. Als der Arzt endlich vor einem Keller stehen blieb, hätten sie nicht sagen können, wie weit sie sich vom Schwarzen Hahn entfernt hatten.


  Vitalonga schien erfreut, sie zu sehen, und schloss sie beide in die Arme. Ninian wunderte sich über die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war. Obwohl ihm zum zweiten Mal der Verlust seines Vermögens, ja seiner ganzen Existenz drohte, schien das Leben kräftiger durch seine Adern zu fließen. Eine leichte Röte lag auf seinen eingefallenen Wangen, die alten, braunen Augen waren mit lebhaftem Glanz auf sie gerichtet.


  „Bringt ihr Nachricht von meinem Sohn? Er ist zu Duquesne zurückgekehrt, um dessen Pläne zu erkunden, wie ihr vorgeschlagen habt,“ ein vorwurfsvoller Blick begleitete die Worte, die in Jermyns Kopf erklangen, kaum dass er seine Sperren gesenkt hatte. „Bei den Göttern, es ist mir nicht leichtgefallen, ihn von meiner Seite zu lassen. Nun ist mir wahrhaftig die Sorge wiedergegeben. Es ist gut, dass ich nicht sprechen kann, sonst hätte ich ihn bestürmt, nicht zu gehen, und uns beide beschämt. Er ist mutig und stolz – wie seine Mutter.“


  Jermyn verschloss sich eilig gegen die Welle sanfter Wehmut, die ihm entgegenfloss. Mühsam unterdrückte er seine wachsende Gereiztheit.


  „Schön, Vitalonga, Ihr seid in guten Händen, wie es scheint. Dubaqi haben wir nicht gesehen, aber wir brauchen mal wieder Eure Hilfe.“


  „Kennt Ihr dieses Wappen?“, fiel Ninian ihm ungeduldig ins Wort. Sie nestelte das Tuch unter ihrem Wams hervor und reichte es Vitalonga.


  Aus seinen liebevollen Gedanken gerissen betrachtete der Kunsthändler es zerstreut. Dann erwachte die Neugier des Kenners, er klemmte die geschliffene Glaslinse in sein Auge und untersuchte die Stickerei sorgfältig. Schließlich nickte er und sah Jermyn an.


  „Die Fackel über dem Schiff – eindeutig das Wappen der Luxor. Sie gehörten zu den Sieben, die Hüter des heiligen Feuers im Leuchtturm, das die Schiffe sicher in den Hafen führte.


  Nach dem Stil des Wappens und dem Stoff etwa achtzig Jahre alt, da war die Hauptlinie schon erloschen. Es gab nur noch eine Nebenlinie, die endete, als keine Söhne mehr geboren wurden. Die wenigen Töchter haben alle in andere Familien geheiratet und das Luxorwappen für ihre Aussteuer benutzt, obwohl sie eigentlich kein Recht mehr darauf hatten.“


  Ninian zappelte vor Ungeduld.


  „Was sagt er?“


  Jermyn wiederholte Vitalongas Worte. „In welche Familien haben sie geheiratet? Darauf kommt’s an, Vitalonga.“


  Der alte Mann dachte lange nach.


  „Es gibt nur noch eine Familie, in der das Blut der Luxor noch fließen mag. Die einzige Tochter des letzten Luxor heiratete den Großvater von …“


  


  „Ralf de Berengar! Das kann einfach nicht sein! Du hast gesagt, er sei ein alter Mann in den Sechzigern! Der springt nicht über Dächer und raubt Jungfern von untadeligem Ruf!“


  Zurück im Schankraum des Schwarzen Hahns, stürzte Jermyn im Stehen zwei Tässchen tintenschwarzen Kahwe hinunter. „Jetzt sind wir so schlau wie vorher, das haben wir auch von Dot erfahren.“


  „Lass uns einfach hingehen,“ schlug Ninian vor und atmete sehnsüchtig den süßlichscharfen Rauch ein, der vom Nebentisch herüberwehte. Für eine Bilha fehlte die Zeit. „Vielleicht hat Dot alles falsch verstanden: Dulcia traut sich wegen des Aufruhrs in der Stadt nicht nach Hause und sie haben einen Boten zu Babitt geschickt, damit er sie begleitet …“


  Jermyn schwenkte den dicken, schwarzen Satz, der in der Tasse zurückgeblieben war. „Glaubst du im Ernst, sie würde nach Babitt schicken, wo sie ihn so verabscheut? Außerdem verlangte er nach unserer Hilfe und er würde es doch wohl alleine schaffen, sie mit Mule und Knots zusammen sicher durch die Stadt zu bringen, oder? Und was hat es mit diesem elenden Wappen auf sich? Aber du hast recht, am besten statten wir Ralf de Berengar einen Besuch ab und schauen uns an, in welcher Klemme die tugendhafte Dulcia steckt.“


  Er stellte die Tasse ab und reckte sich stöhnend. „Ach nee, so ein Gerenne. Warum kümmere ich mich nicht nur um meinen eigenen Kram.“


  Der Wirt wollte sie gerade durch die Falltür hinauslassen, als von unten Klopfzeichen ertönten. Als sie die schwere hölzerne Tür hoben, sahen sie in Dubaqis grimmiges Antlitz. Er sprang aus der Luke und begann ohne Gruß zu reden.


  „Es ist so weit, Duquesne hat die Battaver auf die Stadt losgelassen, sie rauben und plündern in allen Vierteln. Die Blauroten halten sich zurück, die Haidara bewachen den Patriarchenpalast und die Handelshallen, damit sich die Seeräuberbrut nicht daran vergreift – und auch kein anderes Gesindel, das sich vielleicht an ihre Fersen heften möchte.“


  Er musterte Jermyn bedeutsam, aber der riss unschuldsvoll die schwarzen Augen auf und schnalzte teilnehmend mit der Zunge. Dubaqi runzelte finster die Stirn und Ninian musste an sich halten, um nicht herauszuplatzen, aber bei den nächsten Worten des Seemanns verging ihr das Lachen.


  „Heute Abend wird Duquesne in den Ratssaal eindringen, Donovan zur Abdankung zwingen und sich von den Ratsherren zum Patriarchen ausrufen lassen. Dann wird der Nizam durch ihn auch in Dea herrschen und es gibt nichts, was wir dagegen tun können!“


  Seine Stimme schwankte und Ninian verstand ihn. Er hatte entschieden, auf welcher Seite sein Platz war, aber es fiel ihm schwer, seine Enttäuschung zu verwinden. Sie achtete ihn dafür, obwohl seine Geringschätzung sie ärgerte. Auch Jermyn schien die Not des Mannes zu spüren, er verzichtete auf weitere Sticheleien.


  „Woher weißt du das alles? Warst du bei ihm?“


  In schamvollem Zorn sah Dubaqi zur Seite.


  „Nein, das … das habe ich nicht über mich gebracht. Thybalt ist mir begegnet, nachdem er am Hafen gewesen war, um den Battavern Duquesnes Freibrief zu bringen“, ein raues Geräusch entrang sich seiner Kehle, ein Schluchzen oder ein bitteres Lachen, „ich hätte sie durch die unterirdischen Gänge führen sollen, wie die Männer aus Haidara.“


  „Die unterirdischen Gänge“, Ninian verstand plötzlich. „Die Pläne von Vitalongas Nachbarn … ihr habt den armen Kerl entführt und gefoltert, um ihn zu zwingen, seine Entdeckungen aufzuschreiben“, sie rümpfte die Nase, als röche sie etwas Verdorbenes.


  „Nein!“ Dubaqi fuhr auf. „Damit hatten wir nichts zu tun, das war allein Fortunagras Werk, Duquesne wusste nichts davon“, es drängte ihn immer noch, den ehemals verehrten Mann in Schutz zu nehmen. „Fortunagra hat ihn entführen lassen, bevor Duquesne sich mit ihm zusammengetan hatte. Duquesne hasst ihn, auch jetzt noch, wo sie Verbündete sind!“


  „Ja, Fortunagra ist ein umtriebiger Mann“, bemerkte Jermyn trocken, „er hat seine eleganten Finger in vielen Töpfen. Wo steckt er eigentlich?“


  „Im Ratssaal“, erwiderte Dubaqi mürrisch, „wie die anderen Ratsherren.“


  „Oh ja, er wird sie schon dazu bringen, Duquesne zu ernennen! Aber, bei meinem kleinen Gott, ich werde ihm wieder in die Suppe spucken“, die schwarzen Augen glänzten unheilverkündend. „Ich will verdammt sein, wenn dieser steife Gockel meine Stadt in Besitz nimmt!“


  Ninian unterdrückte ein Lächeln. Mit seinen gesträubten roten Stacheln sah er selbst aus wie Babitts jähzorniger, goldener Kampfhahn. Dubaqi war nicht beeindruckt.


  „Du? Ein Gauner aus den dunklen Vierteln? Was kannst du schon gegen den Nizam, Duquesne oder den Ariten ausrichten?“, knurrte er.


  „Das lass nur meine Sorge sein. Wenn du deinen Vater rächen möchtest, sorge dafür, dass er heute Abend im Ratssaal ist.“


  „Warum soll ich meinen Vater in Gefahr bringen?“, fragte der Seemann misstrauisch. „Was hat er damit zu tun?“


  „Wir brauchen seinen Sachverstand, er soll sich alles ins Gedächtnis rufen, was er von den Großen Siegeln und den Münzstempeln weiß! Ihm werden zumindest all die Ratsherren glauben, die als Sammler mit ihm zu tun hatten.“


  „Vertrau uns, wir lieben Vitalonga und würden ihn nicht der Gefahr aussetzen, wenn es nicht nötig wäre!“, setzte Ninian eindringlich hinzu.


  Dubaqi nickte zögernd. „Also gut, wann sollen wir dort sein?“


  „Wir holen euch hier ab, wenn es so weit ist. Vorher haben wir noch was anderes zu erledigen.“


  Sie kletterten hinter dem Wirt die Treppe hinunter, aber als sie sich trennten und Dubaqi den Gang zu Vitalongas Versteck entlangeilte, hallte Jermyns Stimme hinter ihm her.


  „He, Seemann, du bist doch im Hafen bekannt wie ein bunter Hund, die Seeleute werden auf dich hören. Wenn die Battaver ausgezogen sind, um die Stadt zu plündern, dürften nicht viele von ihnen auf den Schiffen zurückgeblieben sein, oder?“


  


  Es war schwierig, sich aus den engen Häuserschluchten wegtragen zu lassen, sie liefen und in der Gasse der Silberschmiede stießen sie zum ersten Mal auf die Battaver.


  Zwei Dutzend von ihnen plünderten die Verkaufstände und Werkstätten mit atemberaubender Geschwindigkeit. Johlend prügelten sie auf die unglücklichen Gesellen und Lehrjungen ein und gebärdeten sich wie Tollhäusler, doch entbehrte ihr Vorgehen nicht einer gewissen Planung.


  Einige stürzten in die Häuser, scheuchten die Bewohner hinaus und schleuderten wahllos alles, was ihnen unter die Finger kam, aus den Fenstern. Silbergerät, in allen Stufen der Fertigung, Silberbleche und Rollen von Silberdraht flogen klirrend auf das schlammige Pflaster, Hausgerät aller Art, Möbel und Bettzeug folgten, Geschirr zersprang in tausend Scherben. Die Seeräuber, die draußen geblieben waren, klaubten das Silber und was ihnen wertvoll erschien, heraus und warfen es auf einen Karren. Auf allem Übrigen trampelten sie herum und hieben in wilder Raserei darauf ein, bis die Straße mit Splittern, Scherben und Tuchfetzen übersät war. Bettfedern wirbelten durch die Luft, wie in der Nacht die Schneeflocken von Ninians Wintersturm. Den Karren mussten die beiden bedauernswerten Burschen, die wie zwei Gäule ins Joch gespannt waren, durch die Trümmer ziehen, alles, was noch heil geblieben sein mochte, zermalmten die eisenbeschlagenen Räder.


  Die Silberschmiede, mit ihren Familien und dem Hausgesinde auf einen Haufen zusammengedrängt, mussten mit ansehen, wie ihr Hab und Gut zuschanden wurde. Die Männer starrten mit versteinerten Gesichtern auf das Zerstörungswerk, die Frauen rangen die Hände, doch wagten sie keinen Laut der Klage, um nicht die wilden Kerle auf sich aufmerksam zu machen.


  Plötzlich flog der schlaffe, kleine Stoffkörper eines geliebten Spielzeugs, von einem Handhaken hochgeschleudert, durch die Luft.


  „Meine Puppe …“


  Der hohe, kindliche Klagelaut hob sich über den Lärm. Die mütterliche Hand erstickte ihn zu spät. Der Battaver, dessen Gesicht und Schädel in seiner Haarlosigkeit nackt wirkte, sah sich um. Ein kleines Mädchen, blond und reizend anzusehen, drückte sich in die Röcke der Mutter. Der Mann grinste, er leckte über die Spitze des eisernen Hakens und schlich wie ein Raubtier auf die Frau zu.


  Ninian wollte eingreifen, doch Jermyn hielt sie zurück.


  „Warte …“


  Der Seeräuber kreischte, aber es war ein Schmerzensschrei. Er ließ sein Schwert fallen und schlug die gesunde Hand vors Gesicht. Brüllend drückte er die Faust in die Augenhöhle, sein Geschrei steigerte sich, als auch das zweite Auge getroffen wurde. Der zweite Arm fuhr hoch, aber der Haken half ihm nicht viel. Ninian sah, wie die Lider sich röteten, anschwollen, bis der Mann blind und hilflos über die Straße taumelte. Ein zweiter schrie auf und griff nach seinen Augen. Jetzt wurden die Spießgesellen aufmerksam. Wild sahen sie sich nach allen Seiten um, doch konnten sie keinen Angreifer entdecken. Dafür ging ein Hagel von Geschossen auf sie nieder, Nägel, Scherben und Steine, aber auch kleine Säckchen, die beim Aufprall platzten und ihren stinkenden Inhalt über die Getroffenen ergossen.


  Als die Battaver merkten, dass sie der Schützen nicht habhaft werden konnten, verzichteten sie auf den Kampf. Der Karren war hoch beladen, sie hieben auf ihre menschlichen Zugtiere ein, zerrten ihre geblendeten Kumpane mit sich und waren in wenigen Augenblicken verschwunden.


  Die Silberschmiede und ihre Familien erwachten aus ihrer Betäubung, Männer fluchten, Frauen klagten, als Jermyn und Ninian sich ihren Weg durch die Reste ihres zerstörten Hausrates suchten. Scherben klirrten unter ihren Stiefeln.


  „Hört auf zu jammern, seid froh, dass sie euch nicht die Häuser über den Köpfen angezündet haben,“ rief Jermyn, „und seid das nächste Mal freundlich zu den Gassenjungen, ihr braven Leute. Ihren Schleudern habt ihr es zu verdanken, dass nichts Schlimmeres geschehen ist!“


  „Was sollen wir jetzt machen?“, schrie einer. Er wies auf ihre Habe, die auf der ganzen Straße verstreut lag, und ein zweiter fiel ein:


  „Ja, was tun wir, wenn sie zurückkommen?“


  Jermyn zuckte die Schultern.


  „Kämpft! Lasst das Zeug liegen, es ist eh hin. Bringt eure Familien in die Häuser, bewaffnet euch. Ihr werdet doch den einen oder anderen Hammer in der Werkstatt haben, oder? Und wenn sie wiederkommen, dann wehrt euch! Schließlich habt ihr mehr zu verlieren als Bettler oder Gassenjungen“, er lachte spöttisch. „Und wenn ihr wissen wollt, wem ihr den ganzen Schlamassel zu verdanken habt, kommt heute Nacht zum Ratssaal!“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, setzten sie ihren Weg fort.


  „Er ist wirklich fix, dieser aufgeblasene Hund“, meinte Jermyn mit widerwilliger Anerkennung, „die Bengel kamen gerade zur rechten Zeit!“


  „Womit haben sie geschossen?“


  „Vogelkacke, wenn ich mich nicht irre, sehr wirkungsvoll. Sie ätzt die Augen weg, man wird blind davon. Es gibt Patrone, die Straßenkinder damit blenden, damit sie beim Betteln mehr Mitleid erregen …“


  „Was?“ Ninian blieb stehen. „Wenn ich so was höre, frage ich mich, ob Duquesne nicht recht hat.“


  „Du meinst, er schützt die armen Kinderchen vor solchen Kerlen?“ Jermyn bleckte die Zähne. „Und wer schützt sie vor Duquesne? Er würde sie einsammeln und in Arbeitshäuser sperren. Glaubst du, den interessieren Straßengören?“


  „Und der Bettlerkönig? Macht er es auch so?“ Ihre Stimme klang niedergeschlagen und seine Miene wurde sanfter.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete er, „ich glaube, seine Leute verstümmeln sich nicht absichtlich. Manchmal verstellen sie sich. Aber lass das jetzt. Wir können uns nicht um jeden Unglückswurm in dieser Stadt kümmern. Jetzt ist erst Mal Babitt dran“, er schüttelte sich, „ich bin froh, dass die Bengel uns die Arbeit abgenommen haben. Diese Battaver sind eine widerliche Bande …“


  Sie umrundeten eine Hausecke, die wie ein Festungsbau vorsprang, und wieder schlug ihnen der Lärm eines Überfalls entgegen. Die Gebäude stammten aus einer älteren Zeit, die Unterbauten waren durch klafterdicke, fensterlose Mauern und schwere eisenbeschlagene Holztüren geschützt, die Fenster im Oberstock, zehn bis zwölf Fuß über der Gasse, mit ihren schmiedeeisernen Gittern und schwarzgebeizten Fensterläden wirkten wehrhaft und abschreckend. Es würde jedem Eindringling Mühe bereiten, den Eintritt in diese Häuser zu erzwingen.


  Die Seeräuber hatten sich nicht damit aufgehalten.


  Drei, vier von ihnen hingen zu beiden Seiten in den Zügeln eines Wagenpferdes. Dampf stieg von ihm auf, es musste schnell gerannt sein. Toll vor Angst, am ganzen Leib bebend, versuchte es zu steigen, doch die Männer hielten fest, rissen es fast zu Boden.


  Sie schrien vor Lachen, kitzelten es mit ihren Haken und fuhren ihm mit der Fackel ins Gesicht. Mit weit zurückgerollten Augen und blutigem Schaum vor dem Maul warf das Tier den Kopf hoch. Sein schrilles Wiehern vermischte sich mit hohen, gellenden Hilfeschreien.


  Zwei Seeräuber hingen halb in der wild schwankenden Kutsche, ein halbes Dutzend anderer bedrängte einen großen, dicken Mann, der sich mit mächtigen Armschwüngen und Tritten zur Wehr setzte. Auch dies schien die Battaver eher zu erheitern. Feixend duckten sie sich unter seinen Armen hindurch, um ihn leicht mit ihren Waffen zu berühren und schnell zurückzuspringen. Die vornehme Kleidung hing in Fetzen, der Mann blutete aus unzähligen, kleinen Schnitten.


  Auch die Frau in der Kutsche wehrte sich offenbar aus Leibeskräften, ihre Peiniger verschwanden nun ganz in der Kutsche. Das Gekreisch steigerte sich, als Brokatroben, seidene Röcke, Hauben und Mieder in hohem Bogen aus dem Wagen flogen und sich wie bunte Vögel auf dem Pflaster und den Kämpfenden niederließen.


  Die Battaver begrüßten den kostbaren Regen mit erfreutem Gebrüll, einer fing eine Haube aus bestickter Gaze auf und stülpte sie sich auf den kahlen Schädel. Aus der Kutsche aber erscholl verzweifeltes Wehklagen und plötzlich öffnete der dicke Mann seinen Mund. Ein hoher Ton kam hervor, mühelos übertönte er den Kampflärm, stieg und stieg zu ohrenbetäubendem Gellen, bis Ninian es nicht mehr ertragen konnte und die Hände über die Ohren schlug. Es drang selbst durch die vernebelten Köpfe der Battaver, knurrend blickten sie den Dicken an, der in seltsam gekünstelter Pose wie ein Sänger auf der Bühne dastand. Als sie ihm jetzt mit gezückten Messern zu Leibe rückten, war es keine Spielerei mehr.


  Aber Ninian hatte ihn erkannt.


  „Biberot“, stieß sie hervor, „Jermyn, das ist Biberot …“


  Sie stürzte vor, die Hände von sich gestreckt und ein blauweißer Blitz fuhr dem Battaver, der zu einem bösartigen Stoß ausgeholt hatte, in den Rücken.


  Der Schlag hob ihn auf die Zehenspitzen, sein Leib krümmte sich wie ein Bogenholz, Funken sprühend flog das Messer aus seiner Hand. Wie eine Puppe zappelte er an dem Strahl, der Ninians Fingern entströmte. Wo er eindrang, begann die Kleidung zu kokeln. Das struppige Haar stand steif wie Draht von seinem Schädel ab, blaues Feuer, das seine Eingeweide versengte, brach an allen Stellen aus Rumpf und Gliedern.


  Seine Schreie übertönten sogar den hohen Diskant Biberots, der erschrocken verstummte.


  In der ersten Bestürzung glotzten die Battaver mit offenen Mäulern, dann zeigte sich ihre an Wahnsinn grenzende Tollkühnheit. Ohne zu zögern griffen sie an. Mit gefletschten Zähnen kamen sie auf Ninian zu, in ihren grässlich verzerrten Gesichtern spiegelte sich Blutdurst und Ninian verstand die namenlose Furcht, die diese Männer ihren Opfern einflößten: Wenn das Feuer, das sie im ersten Zorn so verschwenderisch auf den einen Gegner gelenkt hatte, nicht ausreichte …


  Aber Jermyn war bereit. Die Berührung mit dem verderbten Wesen der Battaver widerte ihn an, doch er wollte nicht hinter Ninian zurückstehen. Den Zorn, der schon den ganzen Tag in ihm brodelte, zu einer gewaltigen Lohe anfachend, drang er in ihre Geistsphären ein. Er spürte den Sog des wüsten Sumpfes, aber wie ein versengendes Feuer fuhr er durch das faulige Geschlinge ihrer Gemüter, stürzte sie in blinde Verwirrung. Die Seeräuber wanden und krümmten sich unter dem Brand in ihren Schädeln und als Ninians kaltes Feuer über sie hinwegstrich, wie glühendes Eis in ihren Adern pulsierte, gaben sie auf und flohen Verwünschungen brüllend.


  Jermyn hatte sich, kaum dass er ihren Zweifel merkte, schleunigst zurückgezogen und schüttelte sich angeekelt.


  „Jetzt wollen wir mal sehen, ob du recht hast“, knurrte er und trat zu der Kutsche.


  Von seinen Peinigern befreit, hatte das Pferd davonstürzen wollen, aber der große Mann war ihm todesmutig in die Zügel gefallen. Nun stand er bei ihm, klopfte ihm besänftigend den Hals und sah Jermyn und Ninian halb misstrauisch, halb ängstlich entgegen. Sein Atem ging schnell und flach, Blut sickerte aus zahlreichen, kleinen Wunden und durchtränkte sein elegantes Wams. Aber er hielt sich aufrecht und als sie näher kamen, stellte er sich beschützend zwischen sie und den offenen Wagenschlag.


  „Biberot! Ich bin es, Ninian!“


  Er starrte, dann sackte er in sich zusammen und ließ sich zitternd auf dem Trittbrett des Wagens nieder. „Den Göttern sei Dank“, stammelte er mit schwacher Stimme, von der man nicht glauben mochte, dass sie solch durchdringende Töne hervorgebracht hatte.


  „Bibi? Bibi, mein Lieber, haben sie dir etwas angetan?“, erklang es aus der Kutsche, man hörte es rumoren und dann folgte ein solch jammervolles, herzzerreißendes Wehklagen, dass Ninian erschrocken nähersprang. Ein verstrubbelter Kopf erschien in der Öffnung.


  „D…diese Unge…geheuer, die…diese B…Barbaren, all…alles hin … oh, sie hab…beben mich gesch…schändet …“


  „Was?“ Ninian starrte entsetzt in das tränenüberströmte Gesicht, aber Kaye hatte sie entdeckt und stürzte sich geradewegs in ihre Arme.


  „Niiinian … hast du mich gerettet? Und du auch, mein Held? Kommt an meine Brust, meine Süßen!“


  Er drückte Ninian begeistert an sich und auch Jermyn, der nicht schnell genug zurückgesprungen war, bekam sein Teil ab. Kayes zweifarbige Beinlinge waren so zerfetzt, dass Ninian sich bestürzt fragte, ob man ihm wirklich Gewalt angetan hatte, aber er wandte sich schon seinem Gefährten zu, der immer noch auf dem Trittbrett hockte.


  „Bibi, Schatz, wie geht es dir? Er hat mich verteidigt wie eine Mutter ihr Kleines … mein Armer, du bist ja verletzt, du blutest. Oh, diese bösartigen Halunken, diese … diese Barbaren … ach, mein Bibi …“


  Kaye schlang seine langen Arme um den massigen Leib seines Beschützers. Dieser erhob sich mühsam und musterte ihn liebevoll.


  „Es ist nichts, nicht der Rede wert“, zwitscherte er, „aber du, haben sie dir Gewalt angetan, lieber Herr?“


  „Ja, ja“, schluchzte Kaye, „sieh dir doch nur an, wie sie mit meinen geliebten Schöpfungen umgegangen sind“, der Meisterschneider wies auf die traurigen Reste der Roben, die zerrissen im Schmutz der Straße lagen. Auch der Kutschenboden war bedeckt mit zusammengeknüllten Stoffen, mit Bändern, Hauben und allerlei Tand. Eine zartblaue Robe hatte Kaye hinter sich hergeschleift, als er aus der Kutsche gesprungen war. Er hob das glänzende, duftige Gewebe auf und drückte es mit Leidensmiene an sein Herz. „Es geht mir durch Mark und Bein, ich spüre es am eigenen Leib …“


  Er sah erstaunt auf, als Jermyn laut herauslachte, aber Ninian schüttelte halb ärgerlich, halb erleichtert den Kopf.


  „Kaye, du verrücktes Huhn, warum musstest du ausgerechnet heute in diesem Aufzug durch die Stadt fahren?“


  Sie wies mit dem Kinn auf die prächtig verzierte Kutsche, die mit ihren vergoldeten Aufschlägen, den geschliffenen Glasfenstern und dem feurigen Braunen zum Raub geradezu einlud. „Hast du nicht mitbekommen, dass die Stadt überfallen worden ist? Von Eroberern aus den südlichen Reichen und von den Battavern, den übelsten Seeräubern, die man sich vorstellen kann? Und du plumpst ihnen wie eine gefüllte Gans direkt in den Rachen.“


  Kaye musterte sie vorwurfsvoll.


  „Vielen Dank für den netten Vergleich. Wir haben das durchaus mitbekommen, nicht wahr, Bibi?“, erwiderte er mit Würde. „Aber morgen ist Mittwintertag, ich muss schließlich meine Schulden eintreiben, nicht wahr? Heute zahlen sie wenigstens! Außerdem wird in der Nacht der neue Patriarch eingesetzt, morgen gibt es einen Empfang im Palast und meine Kundinnen verlassen sich darauf, dass ich ihre Roben rechtzeitig liefere. Meine Schöpfungen dürfen nicht fehlen, wenn der Heiratsmarkt beginnt. Aber was jetzt werden soll“, er sackte in sich zusammen und betrachtete unglücklich den zerrissenen Spitzenbesatz der blauen Robe, „weiß ich auch nicht.“


  „Zerbrich dir nicht den Kopf darüber“, Jermyn nahm ihm das Kleid aus der Hand und warf es in die Kutsche.


  „Heute Nacht wird kein neuer Patriarch festgesetzt und morgen gibt es keinen Empfang. Fahrt nach Hause, verrammelt alle Türen und Fenster und rührt euch nicht auf die Straße. Wir werden den Bullen bitten, ein paar seiner Gladiatoren zu euch zu schicken, damit ihr nicht völlig schutzlos seid. Verschwindet jetzt!“


  Biberot, gewohnt zu gehorchen, erhob sich, aber Kaye erwiderte empört: „Nicht ohne meine Kleider! Ich werde meine Schätzchen doch nicht hier im Dreck liegen lassen!“


  Jermyn verdrehte die Augen, aber Kaye hatte schon begonnen, seine Werke aufzusammeln, und sie halfen, damit es schneller ging. Während Ninian ihm die feuchten Lappen auf den Arm häufte, fragte Kaye:


  „Warum ist er denn so eilig, unser lieber Jermyn? Wollt ihr noch mehr Jungfraun in der Not beistehen?“, er kicherte, aber Ninian runzelte die Stirn.


  „So ist es allerdings. Erinnerst du dich an Dulcia, die Näherin, die du bei Berengar untergebracht hast? Sie hat sich in Schwierigkeiten gebracht und Babitt ist hinter ihr her. Wir sollen ihm helfen, aber diese dumme Dot hat vergessen, wohin er uns bestellt hat. Jetzt versuchen wir es bei Berengar, weil wir da auf eine Spur gestoßen sind – die letzte Luxor gehörte zu seinen Vorfahren … ach, es ist zu umständlich zu erklären. Wahrscheinlich sind wir auf dem Holzweg, Berengar ist ein ehrenwerter Mann.“


  Kaye balancierte den immer höher werdenden Kleiderstapel und wackelte bedenklich mit dem Kopf.


  „Der alte schon, aber der junge – na, ich weiß nicht. Er ist zwar niedlich, aber fies.“


  Ninian, die sich nach einem Brokatgürtel gebückt hatte, fuhr hoch.


  „Was? Jermyn, komm her, es gibt noch einen Berengar!“


  Jermyn trat, ein zierliches Mieder schwenkend, zu ihnen und mit wachsender Aufmerksamkeit hörten sie, was Kaye zu berichten hatte.


  „Ein junger Mann, Mitglied der Palastwache und Günstling unseres geliebten Fortunagra? Klingt vielversprechend“, meinte Jermyn nachdenklich, „woher weißt du das alles, Kaye? Gibt es eine Frau im Hause Berengar, die deine Dienste in Anspruch nimmt?“


  „Nein, sie sind beide unbeweibt“, erwiderte Kaye, „aber der junge Paul war der Geliebte einer meiner, hm … Kundinnen, Margeau de Valois, ein Biest und immer knapp bei Kasse, jedoch sehr elegant. Es war eine Freude sie anzuziehen, aber“, er seufzte und warf Ninian einen verschmitzten Blick zu, „irgendwann wollte ich nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie war eine Verwandte der Fürstin, aber seit einiger Zeit hat niemand mehr von ihr gehört.“


  „Sie ist verschwunden? War sie klein und zierlich, wie … wie Ninian?“


  Ein merkwürdiges Funkeln stand in Jermyns Augen und Ninian sah ihn verblüfft an.


  Kaye aber musterte sie fachmännisch. „Etwa so … ja, die Größe stimmt und die Figur – nun ja, sie war wirklich mager, während Ninian an den richtigen Stellen …“


  „Kaye!“


  „Ich weiß, ich weiß,“ grinste Jermyn, doch er wurde schnell wieder ernst, „also eine Vertraute der süßen Isabeau und der junge Berengar war ihr Liebhaber. Paul de Berengar – das war der Name, den ich in Dots Gedächtnis gesehen habe, nicht Ralf. Von Paul hat Dulcia gesprochen, von Paul, der niedlich ist, aber fies“, er starrte auf das silberdurchwirkte Mieder in seiner Hand.


  „Ja, stellt euch vor, er soll sogar zur Meute gehören … zu den Masken!“, flüsterte Kaye eifrig.


  Verschwörerisch blickte er sich nach allen Seiten um, als fürchte er, Maskierte hinter der nächsten Häuserecke zu sehen. Die Wirkung seiner Worte musste die Klatschbase in ihm tief befriedigen. Seine Zuhörer riss es herum, Jermyn knallte das Mieder so heftig auf den Stapel in Kayes Armen, dass er gefährlich ins Rutschen kam.


  „Zur Meute? Dann ist es wahrhaftig ernst! Hör zu, Ninian, es ist besser, wir trennen uns, ich gehe zu Berengar und du …“


  „Warte“, unterbrach sie ärgerlich, „wieso du allein?“


  „Weil Babitt mein Freund ist und weil du anderswo gebraucht wirst“, erwiderte Jermyn ungeduldig. „Du bist stärker als ich. Mit diesem lächerlichen Paul werde ich ja wohl fertig werden, aber du musst alle unterstützen, die gegen die Battaver kämpfen. Die Gassenjungen bleiben vielleicht nicht immer Sieger und du hast gesehen, was die Seeräuber für Schurken sind. Und du musst die Siegel und die Prägestöcke holen und die Karte von Vitalonga. Bei Sonnenuntergang treffen wir uns im Schwarzen Hahn und dann wollen wir sehen, wer Patriarch von Dea wird!“


  


  


  5. Kapitel


  31.Tag des Wendemondes 1465

  Mittag


  Der letzte Tag des alten Jahres hatte seinen Höhepunkt überschritten und die Unruhen hatten sich auf alle Viertel östlich des Flusses ausgeweitet.


  Wie Ratten krochen die Battaver aus den Kanallöchern, selbst aus dem Abwasserrohr im Stadtgraben, wo sie mit Begeisterung über die gelangweilten Stutzer herfielen, die, ohne Duquesnes Erlass Beachtung zu schenken, dort ihre Runden drehten.


  Die Kunde von den marodierenden Seeräubern verbreitete sich, zu unsäglichem Schrecken aufgebläht, wie ein Brand im Hochsommer. Häuser wurden in aller Eile mit Brettern verrammelt, die Paläste der alten Familien verwandelten sich wieder in Festungen, die schon dem Ansturm der Barbaren widerstanden hatten. Doch erst nachdem die Battaver in einigen Innenhöfen wie Dämonen aus der Tiefe gestiegen waren, kam man darauf, die Kanalabdeckungen mit Fässern und Säcken zu beschweren.


  Das weckte den Zorn der Seeräuber und steigerte ihre Gier – wo sie den Palästen nichts anhaben konnten, stürzten sich auf die angrenzenden Behausungen der ärmeren Leute, plünderten und schlugen alles kurz und klein, was sie nicht brauchen oder mitnehmen konnten.


  Händler und Schausteller hatten auf fünf ausgewiesenen Plätzen schon vor Morgengrauen ihre Stände aufgebaut, um nur nichts von dem erbärmlich kurzen Jahrmarktsgeschäft zu verpassen, und als die Gerüchte zu ihnen drangen, begannen sie eilig, ihre Buden wieder abzubrechen.


  Sie waren nicht schnell genug und bald tobte ein wilder Kampf zwischen Battavern und Schaustellern, die harte Fäuste hatten und gewohnt waren, sie zu benutzen. Ehrbare Händler versuchten in dem wüsten Treiben vergeblich, ihre Waren in Sicherheit zu bringen, und der Lärm von splitterndem Holz und zerschlagenem Gerät schallte weit über die Plätze hinaus.


  Dann bekamen die Schausteller Unterstützung von den lahmen Bettlern, die an den Ecken gekauert hatten und ihre Krücken plötzlich erstaunlich behände zu schwingen verstanden. Gassenjungen ließen in einem Hagel von Geschossen alles auf die Kämpfenden niederprasseln, was ihnen in die Finger kam, Zinnknöpfe, heiße Baumnüsse oder Rossäpfel. Klein und flink, gewohnt, rasch zupackenden Händen auszuweichen, schlüpften sie den Battavern zwischen den Beinen hindurch und fanden dabei noch Atem, um die fluchenden Seeräuber lauthals zu schmähen. Sie wurden vorsichtiger, als einer von ihnen stolperte und von seinem Verfolger, dem noch übelriechender Eidotter vom Hinterkopf lief, mit einem einzigen Schlag des krummen Säbels niedergestreckt wurde.


  Es war dies der erste ernsthafte Widerstand, auf den die Battaver stießen und es blieb nicht der einzige.


  „Es geschehen die reinsten Wunder“, berichtete Thybalt Duquesne mürrisch. Es hatte ihn nicht in der Wachstube gehalten, ohne Uniform hatte er sich in den Straßen herumgetrieben. „Lahme laufen und schwingen Knüppel, Blinde sehen wieder, vor allem Leute des Bettlerkönigs. Und Gladiatoren – der Bulle mischt mit, überall sieht man die roten Schärpen, aber auch Dukten und Männer aus der Schule des Morgens. Nur Tifon hält sich zurück, er ist Fortunagra verpflichtet.“


  „Und die Battaver? Weichen sie zurück?“


  Thybalt zuckte die Schultern.


  „Nein. So was hab ich noch nicht gesehen. Wenn der Widerstand zu groß wird, hauen sie ab und machen anderswo weiter. Auf ihre Verletzungen achten sie nicht, so lange sie überhaupt noch kämpfen können. Sie sind rasend und plündern mit ungeheurer Schnelligkeit – auch Tempel“, er vermied es, Duquesne anzusehen.


  Thybalt war kein gläubiger Mensch, aber untätig dabei zu stehen, als die johlenden Piraten die heiligen Standbilder auf ihre Karren geworfen hatten, war ihn schwer angekommen. Es knackte und er blickte auf.


  Der Stift, mit dem Duquesne gespielt hatte, war zwischen seinen Fingern zerbrochen. Sorgfältig legte er die Bruchstücke beiseite.


  „Hol mir Yissar Farat!“


  Kurz darauf erschienen überall in der Stadt schwarzgekleidete Haidarana und stellten sich den Kämpfern aus Dea entgegen. Sie machten keinen Hehl aus ihrer Verachtung für die Battaver, aber sie sorgten dafür, dass sie ungehindert plündern und morden konnten. Begeistert von der ungewohnten Unterstützung gingen die Seeräuber mit doppeltem Eifer an ihr Zerstörungswerk, Brände flammten auf, der Aufruhr weitete sich aus und verschärfte sich.


  Nur auf dem linksseitigen Ufer war es noch ruhig, der hochgeschwollene, raschfließende Strom bildete eine schwer zu überwindende Grenze. Die Patrone hatten, getreu Buffons Wort, alle Brücken besetzt und patrouillierten am Ufer, um Ausschau nach Booten zu halten, die tollkühn genug waren, sich in die reißenden Fluten zu wagen.


  


  Der Lärm der Kämpfe drang nicht durch die dicken Mauern des Ratssaals. Am dritten Tag ihrer Gefangenschaft hatten die Ratsherren beinahe jede Hoffnung verloren. Erschöpft saßen sie auf den Bänken, litten unter Hunger und Durst und ihrer Verdauung. Sie konnten sich weder säubern noch ihre Kleidung wechseln und sie wussten nichts vom Schicksal ihres Besitzes und ihrer Familien.


  Einige der älteren Herren waren in besorgniserregendem Zustand, sie lagen auf den Pritschen, die man ihnen zugestanden hatte, und bekamen mit Wasser vermischten Wein zur Stärkung. Aber das waren die einzigen Zugeständnisse des unerbittlichen, einäugigen Hauptmannes. Keinem hatte er es gestattet, den Ratssaal zu verlassen, nach wie vor waren Paul de Berengar und Niccolo d’ Este die einzige Verbindung zur Welt außerhalb des Palastes.


  Und ihre Nachrichten waren nicht dazu angetan, die Ratsherren zu erleichtern.


  Beinahe mit Tränen in den Augen hatte Paul am Tag zuvor vom Schicksal der Familie D’Aquinas erzählt.


  „Das Geschlecht der d’Aquinas ist ausgelöscht. Giles, der einzige männliche Überlebende, hat sich auf die Seite der Eroberer geschlagen. Wenn unser neuer Herr eingesetzt ist, wird er den Besitz der Familie gewiss einziehen und der Abtrünnige wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen“, hatte der junge Mann salbungsvoll geschlossen.


  Totenstill war es im Saal gewesen, nur ihre Blicke waren verstohlen zu Donovan gewandert, der zusammengesunken in seinem Stuhl hockte und nicht erkennen ließ, ob er die Worte verstanden hatte. Paul und Niccolo waren gegangen und gekommen und jedes Mal waren ihre Berichte schlimmer gewesen:


  Ein ganzes Viertel stand in Brand, finstere Patrone hatten die Macht westlich des Flusses an sich gerissen und verwehrten jedem den Zutritt über die Brücken, die Herolde wurden verfolgt und von dreisten Gedankenlenkern lächerlich gemacht – hier hatte Donovan mit verzerrtem Gesicht aufgesehen, den Kopf jedoch gleich wieder sinken lassen.


  Im Morgengrauen war Paul schließlich hereingestürzt und hatte dem seichten, wenig erquickenden Schlummer der Ratsherren ein Ende gemacht:


  „Die Battaver … die Battaver sind über die Stadt hereingebrochen. Sie plündern, morden … sie sind überall!“


  Das hatte selbst Donovan aus seiner Starre gerüttelt. Mühsam hatte er sich aufgesetzt.


  „A…aber wir müssen etwas tun … müssen wir nicht etwas tun?“


  Hilflos war sein Blick über die grauen Gesichter seiner Leidensgenossen geglitten und schließlich an Fortunagras gelassenem Antlitz hängengeblieben. Der Ehrenwerte hatte gütig gelächelt und als Ralf de Berengar die Sitzung geschlossen hatte – der Kämmerer achtete darauf, dass die Formen gewahrt blieben, damit die niedergeschlagenen Männer nicht ganz die Fassung verloren – war er zu dem verzweifelten, jungen Mann gegangen und hatte leise und eindringlich auf ihn eingeredet. Donovan hörte mit mehr Aufmerksamkeit zu, als er in den vergangenen Tagen aufgebracht hatte. Als der Ehrenwerte sich wieder auf seinen Platz zurückgezogen hatte, winkte Donovan Ralf de Berengar zu sich. Der Kämmerer wiegte zunächst bedenklich den Kopf, dann stimmte er zu und wies Niccolo an, ihm mit dem Schaft seiner Hellebarde Gehör zu verschaffen.


  „Hört, ihr Herren! Im Namen unseres zukünftigen Patriarchen erteile ich Paul de Berengar den Auftrag, die Herrschaftsinsignien der Stadt – die Großen Siegel und die Münzprägestöcke – aus der Schatzkammer hierher zu bringen. Sie dürfen nicht in falsche Hände geraten.“


  Beifälliges Murmeln erhob sich.


  „Man hätte früher daran denken müssen“, nörgelte Artos Sasskatchevan, „wer weiß, ob der verd… Hauptmann da draußen es gestattet!“


  Doch dauerte es nicht lange, bis Paul mit dem schweren Kasten zurückkam, außer Atem und mit glänzenden Augen, als sei er gerannt, und ihn vor Ralf de Berengar auf den Tisch stellte. Der Kämmerer holte einen großen Schlüsselbund hervor, öffnete den Kasten und prüfte den Inhalt.


  „Das Stadtsiegel, das Siegel unseres verstorbenen Herrn, die Prägestöcke für Gold-, Silber-, Halbsilber- und Kupfermünzen – alles ist vollständig vorhanden. Sie werden hier unter unseren Augen ruhen, bis wir sie dem neuen Herrn der Stadt überreichen können.“


  „Wann soll das geschehen, Berengar?“, rief de Poccole wütend. „Wie lange werden wir hier noch festsitzen? Es ist eine Schande, dass es niemanden gibt, der diese Aufrührer überwinden kann, damit wir wieder in unsere Häuser zurückkehren können. Ich dächte, es ist klar, wer der neue Herr der Stadt ist, und für meinen Teil bräuchte es keinen Augenblick, ihn in sein Amt einzusetzen, damit er diesem ganzen Spuk ein Ende macht! Ich plane heute Nacht eine kleine Feier, es wäre mir höchst peinlich, wenn meine Gäste ohne mich feiern müssten!“


  Sie sahen zu Donovan, dem die Schamesröte in die Wangen stieg, und Fortunagra sprang in die Bresche.


  „Geduldet Euch, de Poccole, die Götter allein kennen unser Schicksal“, sagte er fromm, „betet lieber darum, dass Euer Haus von den Battavern verschont bleibt. Immerhin seid Ihr ein bekannter Sammler und ein reicher Mann!“


  De Poccole wurde blass, aus hervorquellenden Augen starrte er Fortunagra an.


  „W…was wollt ihr damit sagen?“


  Fortunagra zuckte anmutig die Schultern.


  „Nichts weiter, lieber Freund, nur, dass man sein Herz nicht zu sehr an irdische Dinge hängen soll!“


  Bevor de Poccole seiner Sprache wieder mächtig war, trat Paul de Berengar vor und verneigte sich.


  „Erlaubt, dass ich mich entferne, um im Hause meines Onkels nach dem Rechten zu sehen. Ihr habt gehört, dass lichtscheues Gesindel auf der linken Seite des Flusses die Macht an sich gerissen hat. Ich sorge mich um unsere Frauensleute.“


  Die Besorgnis stand deutlich sichtbar in seinem hübschen, offenen Gesicht und sein Onkel musterte ihn mit kaum verhohlenem Stolz, dennoch erwiderte er: „Paul, dein Platz ist hier im Ratssaal, auch die anderen können nicht nach ihrem Hausstand sehen, niemand hat ein Recht auf Vergünstigungen.“


  Wie ein Welle ging die Röte über das Gesicht des jungen Mannes, wieder verneigte er sich.


  „Bedenkt, dass in den anderen Häusern wehrhafte Männer sind, Onkel, in unserem aber nicht.“ Ralf de Berengar unterhielt keine bewaffnete Truppe, nicht einmal seine Lakaien suchte er nach Größe und Stärke aus, und so rief einer der Ratsherren ungeduldig:


  „Lasst ihn gehen, Berengar, d’ Este kann uns als Bote dienen.“


  „Ja“, fiel Francesco d’ Este ein, „seht, wie aufgeregt er ist. Es spricht für Euren Neffen, dass er auch an das Gesinde denkt!“


  Eine leichte Röte färbte die blassen Wangen des Kämmerers bei diesem Lob.


  „Nun denn, so beurlaube ich dich. Geh mit dem Schutz der Götter und beeile dich, mein Junge.“


  Der junge Mann war schon fast an der Tür, da erklang Fortunagras schleppende Stimme.


  „Berengar, wartet!“


  Gehorsam trat Paul zu ihm. Der Ehrenwerte reichte ihm einen Zettel.


  „Versucht, diese Nachricht an Duquesne zu übermitteln“, und an seine Leidensgenossen gewandt erklärte er: „Der Hauptmann sollte vom Zustand des Rates wissen. Er ist unsere letzte Hoffnung.“


  Hinter Paul schlossen sich die Türen über dem zustimmenden Gemurmel der erschöpften Herren.


  Er erreichte sein Ziel unbehelligt. Die furchterregenden, mit schweren Ketten bewaffneten Brückenwächter kannten ihn und ließen ihn unbeachtet passieren. Er rannte beinahe den ganzen Weg, die Erregung trieb ihn vorwärts. Nur wenige Male in seinem Leben hatte er sich so gefühlt.


  Es ärgerte ihn, dass sie es ihm angesehen hatten, aber zum Glück hatten die Gimpel die Anzeichen auf seinen Pflichteifer geschoben. Und wie Fortunagra sie an der Nase herumgeführt hatte – Paul biss die Zähne aufeinander, um nicht laut herauszulachen. Den Zettel hatte er durch einen Burschen ins Stadthaus tragen lassen.


  Er betrat das Stadtschloss der Berengar durch den verlassenen Vordereingang und eilte, ohne in die Küche oder in Babertins Stube zu sehen, die Treppe hinauf.


  Seine Schritte hallten in den leeren Gängen wider, keine Türe öffnete sich, niemand schaute heraus. Das Haus wirkte ausgestorben; so war es immer gewesen, zu still für Pauls Geschmack, aber diesmal entlockte ihm die Grabesstille ein zufriedenes Lächeln.


  Es war ein guter Einfall gewesen, Babertin die Gräuel auf der anderen Seite des Flusses recht lebhaft zu schildern, dass etwa die Seeräuber selbst Matronen würdigen Alters schändeten. Sie konnte gar nicht schnell genug ihr Bündel packen und ihre Angst hatte das übrige Gesinde angesteckt. Wie dankbar waren sie gewesen, dass er ihnen erlaubt hatte, mit den herrschaftlichen Kutschen auf das Landgut der Berengar zu fahren! Selbstverständlich lag es nicht am Ouse-See oder in den Falarner Bergen, sondern langweilig und bieder zwischen den Feldern im Nordwesten der Stadt.


  „Dort habt Ihr nichts zu befürchten, meine Werteste. Die Schurken haben kein Verlangen nach halberfrorenem Kohl“, hatte er sie bei der Abfahrt beruhigt. „Wenn der neue Patriarch die Ordnung wieder hergestellt hat, holen wir Euch zurück. Meine Kameraden und ich werden das Haus hüten und gegen alle Eindringlinge verteidigen.“


  Wie sein Onkel hatte sie den Segen der Götter auf ihn herabgefleht, vor allem, als er ihr versichert hatte, sich auch um die Jungfer Dulcia zu kümmern!


  Paul lächelte, als er in den wenig benutzten Gang zum Ostflügel einbog. Die Marmorfliesen waren sauber, aber von der mit verblassten Malereien geschmückten Decke hingen graue Spinnweben. Die Gemächer seiner Urgroßmutter wurden selten betreten, für die düsteren Ecken reichte das Augenlicht der guten Babertin nicht mehr.


  Doch Paul hatte am Morgen alle Kerzen in den Wandhaltern angesteckt, der Gang sollte hell und freundlich wirken. Luxor, das wegweisende Feuer – er kicherte in sich hinein und beschleunigte seine Schritte. Als er vor den hohen Flügeltüren stand, hämmerte sein Herz, er atmete tief, um sich zu beruhigen. Dann steckte er den Schlüssel ins Schloss. Es war gut geölt und der Schlüssel drehte sich lautlos. Er stieß die Tür auf und trat ein.


  „Ah, Jungfer Dulcia, verzeiht, habe ich Euch geweckt? Das tut mir leid.“


  Dulcia hatte tatsächlich geschlafen. In peinlicher Verlegenheit fuhr sie von dem Ruhebett hoch und setzte sich auf. Unter den lächelnden Blicken des jungen Herrn versuchte sie mit zitternden Händen, die verrutschte Haube und die in Unordnung geratenen Röcke zu richten.


  Sie ahnte nicht, dass ihre Wangen vom Schlaf gerötet waren, Gesicht und Mund nicht den üblichen verkniffenen Ausdruck trugen, sondern weich und ein wenig töricht wirkten.


  Galant reichte Paul ihr die Hand. Sie ließ es sich zögernd gefallen, dass er sie hochzog und zu einem Lehnstuhl führte.


  „Dies war der Salon meiner Urgroßmutter. Habt Ihr Euch umgesehen, Dulcia?“, fragte er freundlich und sie nickte schüchtern.


  Als er sie am Morgen hier alleingelassen hatte, war sie durch den ganzen Raum gewandert, hatte die kostbaren Stoffe der Vorhänge und Wandbespannung befühlt, die verblichene Eleganz der Einrichtung bewundert. Das Zimmer wirkte alt und unbewohnt, aber jemand hatte sich die Mühe gemacht, es notdürftig zu säubern. Das Bett war frisch bezogen und im Kamin brannte ein Feuer. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit frischem Backwerk, eingezuckertem Obst und einer Kanne Tee, vor dem Kamin die Kiepe, die Dulcias Habseligkeiten enthielt.


  Paul de Berengar nahm den Becher. „Ihr habt nur getrunken, nichts gegessen?“


  „Nein, ich … ich wurde so müde, ich habe nicht gut geschlafen“, stammelte sie, „ich habe mir Sorgen um Dot gemacht.“


  Der junge Mann trat näher. Sie spürte seine Finger unter ihrem Kinn und dann blickte sie in seine warmen, braunen Augen, in denen auf einmal dieser besondere Glanz stand.


  „Sorgen um Dot … Ihr seid eine gute Seele, Dulcia.“


  Zum zweiten Mal hatte er ihren Vornamen gebraucht, ohne das förmliche „Jungfer“! Dulcias Hände zitterten. Sie verschränkte die Finger, um sich nicht zu verraten, aber Paul schien es gesehen zu haben.


  „Bestimmt habt Ihr Euch auch solche Sorgen um Eure Schwester gemacht, nicht wahr?“


  Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen, als er Ciske so unvermittelt erwähnte, aber Blick und Lächeln streichelten sie, dass sie es ihm nicht übel nehmen konnte. Um die Tränen zurückzudrängen, die in ihrer Kehle aufstiegen, fragte sie atemlos: „Ist … ist es so schlimm in der Stadt, wie Ihr gesagt habt? Kann ich … kann ich nicht nach Hause?“


  Er hatte sie freigegeben und war an das blinde Fenster getreten.


  „Aber dort ist nicht Euer Zuhause. Eigentlich wollt Ihr nicht dorthin zurück, nicht wahr?“


  Dulcia senkte den Kopf.


  „Nein, nicht solange … er da ist. Aber wo sollen wir hin, Dot und ich? Wir sind allein auf der Welt und ich kann nicht genug arbeiten für uns beide … wir haben keinen Menschen, der uns hilft.“


  „Dulcia, Ihr tut mir Unrecht! Habe ich Euch nicht geholfen?“


  Seine Stimme klang vorwurfsvoll und als sie erschrocken aufsah, wirkte er mit seinen gerunzelten, dunklen Brauen wie ein enttäuschter kleiner Junge. Entsetzt, ihn gekränkt zu haben, rief sie: „Oh, doch, Ihr schon, Ihr allein … und ich bin Euch so von Herzen dankbar.“


  „Und ich werde Euch noch weiter helfen, Dulcia“, er kam zurück und hockte sich neben sie, „dieser Mann, Euer Wohltäter, ist ein sehr böser Mensch. Er hat Eure Schwester auf dem Gewissen. Ihr habt am eigenen Leibe erfahren, dass Ihr Eures Lebens nicht sicher seid, wenn Ihr bei ihm bleibt“, ganz sanft, wie unabsichtlich, legte er seine Hand auf ihr Knie. „Bekommt keinen Schrecken, wenn ich Euch sage, dass er Euch gefolgt ist.“


  Trotz seiner Worte fuhr sie hoch, kreidebleich im Gesicht, und starrte zur Tür, als erwarte sie, dort Babitt zu sehen, schäumend vor Wut, wie er zuletzt vor ihr gestanden hatte. Die Röte schoss ihr in die Wangen, als sie daran dachte, in welcher Lage sie ihn ertappt hatte. Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  „Ich sagte doch, beunruhigt Euch nicht“, hörte sie Paul de Berengar. Er klang ein wenig ungeduldig. „Er war mit seinen Kumpanen gekommen, um Euch zu holen, mit Gewalt. Zum Glück war ich im Hause und nicht allein. Zwei meiner Kameraden waren dabei und so konnten wir sie überwältigen. Wir haben sie zunächst in den Keller unseres Hauses geschafft, es wird schwierig sein, die Schurken in dieser Zeit des Aufruhrs ins Stadthaus zu bringen. Hauptmann Duquesne ist zur Zeit mit anderen Dingen beschäftigt.“


  Erstaunt ließ Dulcia die Hände sinken, seine Stimme hatte einen fast hämischen Klang. Doch da zog er sie schon aus dem Stuhl hoch.


  „Ihr könnt nicht hier bleiben, wie ich gedacht habe. Die törichte Babertin und all unsere Bediensteten haben das Haus verlassen und sind aufs Land geflohen. Ich werde Euch in Eure Wohnung zurückbringen. Aber damit Ihr seht, dass ich die Wahrheit gesprochen habe und Ihr bald von Eurem … Wohltäter befreit seid, will ich ihn Euch zeigen … habt keine Angst, meine Liebe“, als sie schwach den Kopf schüttelte, „ich werde nicht von Eurer Seite weichen, wie ich es versprochen habe. Glaubt Ihr mir?“


  Er zog sie näher zu sich. Dulcia hätte sich nicht rühren können, selbst wenn sie gewollt hätte. Paul de Berengars hübsches Gesicht war in vielen ihrer Träume erschienen, aber niemals hätte sie zu hoffen gewagt …


  „Sag, Dulcia, glaubst du mir?“


  Wie verzaubert nickte sie.


  „Sag es.“


  „Ich … ich glaube Euch, Paul.“ Ihre schwachen Beine knickten ein, aber er hielt sie. Flüchtig spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund.


  Dann gab er sie so unvermittelt frei, dass sie beinahe gefallen wäre und sich gerade noch an der Stuhllehne halten konnte.


  „Gehen wir, die Kiepe hole ich später.“


  Er bot ihr seinen Arm und, den Kopf in einem goldenen Wirbel, schob Dulcia ihre Hand in die Beuge. Sie würde ihm folgen, wohin auch immer er sie bringen mochte! Glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben ließ sie sich aus dem Gemach der Lady Luxor führen.


  


  Nachdem Jermyn fort war, half Ninian Kaye, sich und seine Waren in der Kutsche zu verstauen. Biberot bemühte sich, das Pferd zu beruhigen, das aufgeregt tänzelte. Die Schnitte an seinen Armen begannen wieder zu bluten und er wimmerte vor Schmerzen, als die Zügel in seine dicken Handgelenke schnitten, aber schließlich gelang es ihm, das Tier zu bändigen. Ninian schwang sich neben ihn auf den Kutschbock, der Kastrat gab dem Braunen vorsichtig die Zügel und die Kutsche setzte sich schwankend in Bewegung.


  Ninian fühlte sich ein wenig verloren. Es hatte ihr gefallen, mit Jermyn zusammen als Retter der Stadt durch die Straßen zu ziehen, und wie üblich verdross es sie, dass er so selbstherrlich über sie verfügte. Sie war neugierig gewesen, was sie im Hause Berengar erwartete, immerhin war es ihr eingefallen, zu welcher Familie das Siegel gehörte, auf dass sie unter so gräulichen Umständen gestoßen waren. Und Babitt war auch ihr Freund, sie hatte ihn um seines anhaltenden Kummers um Ciske willen geachtet und bemitleidet. Sie mochte ihn und seine beiden eigentümlichen Gefolgsleute.


  Doch noch ehe sie Kayes Haus erreicht hatten, wusste sie, dass Jermyn eine weise Entscheidung getroffen hatte. Zweimal stießen sie noch auf marodierende Battaver, beim zweiten Mal war Ninians Feuer aufgebraucht und erst als sich ein klaffender Riss vor ihren Füßen im Pflaster öffnete, wichen sie zurück.


  Im Hof von Kayes Haus sprang Ninian vom Kutschbock und reckte, ohne sich um das herbeistürzende Gesinde zu kümmern, die Arme zum Himmel. Es grollte unheilverkündend, blendendes Licht schoss aus den Wolken und ergoss sich in einem Geflecht zuckender Strahlen über sie. Blaue Flammen tanzten über ihre Hände, lose Haarsträhnen umwehten ihr Gesicht.


  Biberot, der ächzend vom Wagen geklettert war, vergaß seine Schmerzen und glotzte, die Leute fuhren zurück, streckten abwehrend zwei Finger aus. Kaye aber beugte sich aus dem Wagenfenster.


  „Hör auf anzugeben, Mädel“, rief er nach einem mürrischen Blick auf sein regloses Gesinde, „hilf mir lieber, meine gemordeten Gewänder reinzubringen!“


  Mehr vermochte Biberot nicht zu ertragen. Er verdrehte die Augen und sank mit einem leisen Seufzer zu Boden. Kaye vergaß Ninian und seine Kleider. Er stieß den Wagenschlag auf und wollte herausspringen, aber seine langen Glieder hatten sich in seinen Schöpfungen verheddert. In einem Wust von glänzenden, kostbaren Röcken, Ärmeln und Miedern kollerte er in den Hof. Mühsam befreite er sich von den zarten Geweben und warf sich neben Biberot auf die Knie.


  „Bibi, mein Lieber, hörst du mich? Er hat sich für mich geopfert, Bibi … Blut, er verblutet, ich kann doch kein Blut sehen …“


  Seine Stimme versagte, wie ein Häufchen Elend hockte er neben seinem Beschützer. Ninian wandte sich an die entsetzten Diener und stampfte ungeduldig mit dem Fuß. Blaue Funken sprangen nach allen Seiten.


  „Ihr da, steht nicht herum! Helft ihnen und verriegelt alle Türen und Fenster, wenn ich draußen bin.“


  „Ninian, verlass mich nicht“, Kaye rang die Hände, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Du bist nicht der einzige, der Hilfe braucht. Ich schicke die Männer aus der Scytenschule her, sie werden euch beschützen.“


  „Aber wenn du diesen ekligen Widerlingen da draußen begegnest …“, jammerte Kaye, während er Biberots schlaffe Hand tätschelte.


  Ninian grinste. „Wenn sie mir aus dem Weg gehen, wird ihnen schon nichts passieren! Gehab dich wohl, Kaye!“


  Dann war sie fort und die Hausknechte verriegelten eilig das Tor hinter ihr.


  


  Löschkarren ratterten durch die Straßen, begleitet von Männern mit grimmigen Gesichtern. Sie griffen nicht in die Kämpfe ein, löschten nur die Brände, die immer häufiger aufflammten. Die Haidarana beachteten sie nicht, wenn sie auf Battaver stießen, wiesen sie auf den grünen Wimpel, der über jedem Karren flatterte. Knurrend wichen die Seeräuber vor dem Zeichen des Ariten zurück und ließen die Löschtrupps gewähren.


  Duquesne hatte nicht vor, eine von Feuer verwüstete Stadt zu übernehmen. Er hatte seinen Männern befohlen, die Uniformen abzulegen und er sorgte dafür, dass kein Trupp in seinem eigenen Wachbereich eingesetzt wurde. Es war nicht leicht, die Verachtung der Leute zu ertragen, denen man täglich begegnet war. Viele Wachmänner knirschten heimlich mit den Zähnen angesichts der Gräuel der Battaver und er wollte ihre Loyalität nicht zu sehr auf die Probe stellen.


  Als der Tag fortschritt, versuchten immer mehr Menschen die Stadt mit Sack und Pack zu verlassen. Wer einen Wagen für seine Familie auftreiben konnte, machte sich auf den Weg zu den Toren. In den großen Fuhrhöfen begannen die Leute, sich um jede Art von fahrbarem Untersatz oder einem Platz auf den großen Wagen zu prügeln.


  Aber auch das war nicht in Duquesnes Sinne. Er wollte sie alle zur Stelle haben, wenn er die Herrschaft übernahm. Entzogen sich viele Bürger seinem Zugriff, erwuchs aus ihrer Schar am Ende Widerstand gegen ihn.


  Er befahl, die Tore zu schließen und streng zu bewachen, ja, er bat sogar den Ariten, sich in seiner Sänfte von einem Tor zum anderen tragen zu lassen, um dem Verbot Nachdruck zu verleihen. Bald stauten sich die Wagen in den großen Straßen, die aus Dea hinausführten. Als die Leute merkten, dass sie nicht weiterkamen, versuchten sie umzukehren. Tumulte brachen aus, Angst und Panik wuchsen und spielten den Verschwörern in die Hände.


  


  Und doch gab es an diesem Tag Orte in Dea, die bisher von dem wachsenden Aufruhr unberührt geblieben waren.


  Am Rande des Hafenviertels lag ein von hohen Mauern umgebener Innenhof. Das Gebäude, zu dem er einmal gehört haben mochte, war lange schon verschwunden, aber das massive Mauerwerk hatte die wechselnden Zeitläufe überstanden. Das große Tor von einst war zugemauert und nur eine kleine Pforte war ausgespart worden. Niemand wusste mehr, welcher Art von Geschäft der Innenhof gedient hatte, aber an einer Stelle trat der Kanal zu Tage, der in das nahe Hafenbecken mündete. Das schmutzige Wasser floss offen durch den Hof und verschwand kurz vor der südlichen Mauer wieder unter der Erde. Dort, wo der Kanal aus einem gemauerten Rundbogen an die Oberfläche kam, erhob sich ein einfacher Holzbau auf schlichten Holzpfeilern mit fremdartig geschwungenen, weit überhängenden Dachtraufen.


  Nur wenigen Menschen war dieser Ort bekannt, sein Dasein wurde sorgfältig geheimgehalten, nur eine Handvoll alter Männer hielt sich das ganze Jahr dort auf und pflegte Hof und Hütte. Einmal im Jahr aber, am Mittwintertag, kamen ein, zwei Dutzend zusammen, einsame Männer aus einem fernen Land, die das Schicksal nach Dea verschlagen hatte. Kaum einer war aus freien Stücken hier und im Allgemeinen gingen sie sich aus dem Weg, um nicht an das erinnert zu werden, was sie verloren hatten. Der Mittwintertag jedoch war in ihrer Heimat der höchste Feiertag, man opferte den verehrten Ahnen und es drängte die armen Verbannten, wenigstens auf diese Weise den fernen Landsleuten verbunden zu sein. Starb einer von ihnen, so bewahrte die kleine Gemeinde sein Andenken, denn nur darin lebte er fort, so sagte ihr Glaube.


  Seit dem Morgengrauen hatten sie die heiligen Riten vollzogen, so andachtsvoll und sorgfältig, als befänden sie sich in ihrem eigenen Land. Mit schweren Gedanken beschäftigt, darauf bedacht, auf verborgenen Wegen zu ihrem Tempel zu gelangen, um nicht die Aufmerksamkeit der lärmenden, fremden Teufel auf ihren heiligen Ort zu ziehen, hatten sie nicht auf die Vorgänge in der Stadt geachtet.


  Kurz nach der Mittagsstunde waren die Zeremonien beendet. Die kleinen, aus Ölpapier gefalteten Schiffchen mit ihren brennenden Lichtern schaukelten über die Wellen des schmutzigen Kanalwassers durch das Hafenbecken ins offene Meer hinaus, beladen mit sehnsüchtigen und trauervollen Gebeten.


  Die Gläubigen aber verneigten sich ehrfurchtsvoll vor ihrem kleinen Tempel und gingen auseinander, ohne noch Worte miteinander zu wechseln.


  Cheroot machte sich auf zum Ruinenfeld, nachdem er den beiden, die den gleichen Weg hatten, kurz zugenickt hatte. Nun, da die andächtige Stimmung von ihm abgefallen war, packte ihn wieder die Unruhe. LaPrixa hatte ihn nur mit schrecklichen Drohungen überreden können, seinen Platz im Badehaus für den Tempeldienst zu verlassen. Er wollte zurück, so schnell es ihm möglich war, und er drückte sich in den Schatten enger Gassen, um nicht aufgehalten zu werden.


  Churo war weit sorgloser. In seiner überheblichen Gleichgültigkeit gegen alles, was außerhalb der Scytenschule vor sich ging, war kaum etwas von dem Überfall aus den Südreichen zu ihm durchgedrungen. In seinem Zeremoniengewand, das tiefschwarze, ölglänzende Haar zu einem Scheitelknoten über dem rasierten Schädel gelegt, wanderte er auffällig wie ein weißer Rabe durch die Hafengassen nach Norden auf die Ruine des Zirkus zu. Wie üblich folgte ihm Eta in gebührender Entfernung, damit sein Schatten den Herrn nicht besudele.


  Der junge Mann achtete nicht auf die neugierigen Blicke, niemand außerhalb der Scytenschule war seiner Aufmerksamkeit würdig. Sein Dienstmann aber sah sich ängstlich nach allen Seiten um. Die Stege seiner hölzernen Sandalen klapperten über das Pflaster, er trug einen neuen Kittel aus wattiertem, blauem Stoff, mit auffallenden weißen Nähten abgesteppt. Ein weißes Tuch hüllte seinen Kopf ein und mit seinen hässlichen, eindeutig männlichen Zügen sah er aus wie ein Hanswurst, der sich als Frau verkleidet hatte.


  Churo, der ihm herablassend ein Geldstück für das neue Gewand vor die Füße geschnippt hatte, sah nichts Ungewöhnliches an diesem Aufzug. In ihrer Heimat hätte jeder in Eta einen niederen Diener erkannt, auf die Einwohner von Dea aber machte er einen befremdlichen Eindruck. Sie hätten sich vielleicht mit ein paar boshaften Sprüchen und Pferdeäpfeln zufriedengegeben, doch leider wurden auch andere aufmerksam.


  Churo schenkte dem grölenden Gelächter, den angstvollen Schreien in seinem Rücken keine Beachtung. Erst ein gellender Aufschrei riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.


  „Danna, tasuke… tasukete yo!“


  Die abgerissenen, groben Worte beleidigten ihn, so sprach kein niedrig Geborener mit einem Krieger! Er fuhr herum, um den Unverschämten zu züchtigen.


  Es war nicht nötig, Eta zu strafen. Andere waren ihm zuvorgekommen. Umringt von wüsten Kerlen taumelte der Diener nackt von einem zum anderen, sein Kittel war heruntergerissen, sein Lendentuch zerfetzt. Das Kopftuch hing ihm tief ins Gesicht, er hatte einen Holzschuh verloren und stolperte blind über das schlammige Pflaster. Die Männer, die ihre böse Laune an ihm ausließen, trieben ihn mit spielerisch-grausamen Stößen durch den Kreis, sein Leib war übersät mit Striemen und Schnitten, Blut hatte die Reste des Lendentuchs rot gefärbt.


  „Danna …“, keuchte er, „Danna, tasuke …“


  Ein heftiger Tritt schleuderte ihn nach vorne, das Band der Sandale riss, er fiel schwer aufs Gesicht. Als schüre der Anblick ihre Mordlust, schloss sich der Kreis der Battaver enger um den Unglücklichen. Sie hoben ihre Waffen, als ein gutturaler Schrei erscholl. Zwei Seeräuber stürzten mit gebrochenem Rückgrat nach vorne, von Churos Füßen tödlich getroffen. Raue Schreie ausstoßend, wirbelte er durch den Kreis, seine Füße trafen Hände, Waffen schepperten auf die Steine, der nächste Tritt lähmte Arme und als die Gegner ihn mit nutzlos herabbaumelnden Gliedern anglotzten, sausten seine Handkanten gegen ihre Hälse. Zwei weitere Battaver brachen lautlos zusammen.


  Eine Kette wickelte sich um seinen Arm, er packte sie, zog den überraschten Mann heran, schlang sie ihm blitzschnell um den Hals und zog zu. Der Battaver lief blau an, seine Augen quollen aus den Höhlen. Mit einem kräftigen Ruck brach Churo ihm das Genick, schüttelte die Kette ab und stieß den Toten von sich.


  Die Seeräuber zogen sich zurück, ohne ihren Angreifer aus den Augen zu lassen. Fünf von ihnen waren tot, sie erkannten einen Mann im Rausch des Tötens und würden sich ihm weder entgegenstellen noch ihm auf der Flucht den Rücken kehren. Doch Churo hatte nicht vor, auch nur einen von ihnen entkommen zu lassen.


  Eta mochte zum niedrigsten, verachtesten Stand seines Volkes gehören, aber er war ein Gefolgsmann. Seinen Getreuen war ein Edler verpflichtet. Und niemals hatte Churo die Gesichter der Männer vergessen, die ihm, dem hilflos Fieberkranken im Hafen seines fernen Heimatlandes aufgelauert und ihn zu seiner immerwährenden Schande fortgeschleppt hatten. Einen Teil dieser Schmach würde er jetzt tilgen und mit dem markerschütternden Schrei des Kriegers setzte er den Fliehenden nach.


  „Des is de Affe aus de Scytenschule … kommt, des is besser als alles, was wa in die Arena zu sehen kriegn …“


  Die Gaffer folgten den Fliehenden, jubelten, wenn ein Battaver unter Churos Tritten und Stößen zu Grunde ging. In Windeseile verbreitete sich die Kunde von dem ungleichen Kampf und kam auch dem Bullen zu Ohren, der mit einem halben Dutzend Gladiatoren auf dem Weg zum Hafen war.


  „Waas? Dieser Verrrückte! Wenn mirr an den was dran kommt“, er packte einen Burschen am Schopf, „rrrenn zu Witok. Errr soll Verrrstärkung schicken … ihr anderen, schnell, wirrr müssen ihm helfen …“


  Er kam zur rechten Zeit. Ein Trupp Haidarana hatte aus dem jubelnden Beifall der Zuschauer geschlossen, dass dieses Schauspiel der Sache des Nizam abträglich sein musste. Sie machten der Flucht der Battaver ein Ende und Churo sah sich dreimal so vielen Feinden gegenüber – kein Grund für ihn, den Kampf aufzugeben.


  Auch die Männer aus Haidara waren zunächst vor den wahnwitzigen Angriffen zurückgewichen, aber sie waren es gewohnt, auszuharren – der Zorn des Nizam war furchtbarer als der ehrenhafte Tod im Kampf und die Battaver fassten angesichts der Verstärkung wieder Mut.


  Die Schwarzen Wächter wussten ihre Waffen zu gebrauchen – als der Bulle mit seinen Gladiatoren eintraf, hing Churos Zeremoniengewand in Fetzen, das schwarze Haar aus dem gelösten Knoten flog wie ein Ross-schweif um seinen Schädel. Seine Schreie waren verstummt, er blutete aus zahlreichen Wunden, doch sein gedrungener Körper wirbelte zwischen seinen Feinden, die eisenharten Glieder trafen bösartig genau. Seine Opfer standen nicht mehr auf, Churo kämpfte, um zu töten.


  Die Gladiatoren stürzten sich in den Kampf. Sie waren gut geschult, doch ihre Wettkampfwaffen waren den stählernen Klingen der Haidarana unterlegen. Sie warfen sie weg, die Zuschauer reichten ihnen, was ihnen gerade unter die Finger kam, und die Fremden merkten zu ihrem Schaden, welche Wirkung ein eiserner Schürhaken in der Hand eines entschlossenen Mannes hatte. Immer mehr Männer aus Dea fanden den Mut, sich dem erbitterten Widerstand der Gladiatoren anzuschließen, aber auch die schwarzen Wächter bekamen Verstärkung und der Kampf, der als Verteidigung eines verachteten Gefolgsmannes begonnen hatte, wuchs zur Schlacht.


  Duquesne erfuhr im Patriarchenpalast davon, als er Yissar Farat anwies, wie seine Leute am nächsten Tag verteilt werden sollten, um die Menge, die sich vor dem Ratssaal einfinden würde, in Schach zu halten. Nachdem er den Bericht des zerschlagenen, blutenden Kriegers angehört hatte, runzelte er die Stirn.


  „Das Volk liebt den Bullen. Wenn es ihm gelingt, die Leute aufzustacheln, wird aus diesem Scharmützel schnell ein Sturm. Das kann ich jetzt nicht gebrauchen, die entscheidende Stunde ist nicht mehr fern, sie dürfen das Netz der Angst nicht zerreißen! Ich werde Euch die Stadtwächter zu Hilfe schicken. Sie sind es gewohnt, mit dem Pöbel dieser Stadt fertigzuwerden.“


  Er verneigte sich mit kalter Höflichkeit und wandte sich zum Gehen. Wie der Blitz stand Yissar Farat neben ihm. Er hatte die Anweisungen mit verhaltenem Grimm entgegengenommen.


  „Erlaubt, dass wir die Sache selbst regeln, Statthalter“, presste er hervor, „gewiss habt Ihr Wichtigeres zu tun, als einen kleinen Aufstand niederzuschlagen!“


  Sie maßen sich schweigend.


  „Wie Ihr wünscht“, Duquesne lächelte dünn, „ich verlasse mich auf Euch, doch wäre es mir lieb, wenn Ihr Euch bis zur achten Stunde wieder hier einfinden würdet!“


  Da gerade erst die dritte Stunde geschlagen hatte, konnte dies als Beleidigung verstanden werden, aber der Anführer der Haidara beherrschte sich.


  „Seid unbesorgt“, erwiderte er steif. Als Duquesne gegangen war, riss er dem unseligen Boten das Schwert aus dem Gürtel und schlug ihm mit der flachen Klinge gegen die Wange, dass der Mann zurücktaumelte. Dann zischte er Befehle und kurz darauf ritt eine halbe Hundertschaft der Schwarzen Wächter mit Yissar Farat an der Spitze wie von Dämonen gehetzt nach Osten.


  


  Es stand schlecht um die Haidarana. Die wenigen, unversehrten Wächter standen Rücken an Rücken in einem verzweifelten Kampf gegen die Übermacht aus Dea. Die Battaver, die Eta angegriffen hatten, waren alle niedergemacht, ihre Kumpane, die durch den Lärm angelockt worden waren, fanden sich zwischen Churo und den Gladiatoren in einer bösen Klemme. Bevor jedoch die Männer aus Dea ihren Triumph feiern konnten, verwandelte sich ihr sieghaftes Gebrüll in Schmerzgeheul. Yissar war mit seinen Reitern über ihnen.


  Sie trennten Churo von den anderen und der Bulle, der seinen wertvollsten Mann während des Kampfes nicht aus den Augen gelassen hatte, versuchte, sich zu ihm durchzukämpfen. Ein Reiter schnitt ihm den Weg ab, das Ross bäumte sich auf und er hatte genug damit zu tun, den schlagenden Hufen und den Schwerthieben auszuweichen, die auf ihn herabprasselten.


  In der Schule der Dukten kämpfte man zu Pferde, die für ihre Reitkünste berühmten Gladiatoren fürchteten die großen Tiere nicht. Sie wussten, wie man einen berittenen Krieger zu Fall brachte, und bald mehrten verstörte, reiterlose Tiere den Tumult. Nur die Männer um Yissar Farat hielten sich in den Sätteln, sie schlossen einen undurchdringlichen Kreis um Churo und endlich wusste der Bulle sich keinen Rat mehr. Er packte einen jungen Gladiator am Kragen.


  „Lauf zu Witok“, brüllte er, „wirrr brrrauchen Verrstärkung … soll nach Patron schicken … nach Jermyn … rrrenn!“


  


  Ninian sprang die Stufen zur Scytenschule hinauf, als der Junge herankeuchte. Auf dem Weg von Kaye war sie immer wieder in Scharmützel zwischen den Eindringlingen und den Männern aus Dea geraten. Mehr als einmal hatte sie eingreifen müssen, um zu verhindern, dass die Verteidiger aufgerieben wurden, und schließlich war sie, von Unruhe getrieben, zum Ruinenfeld gelaufen.


  Doch die Trümmer des alten Dea hatten offenbar keinen Reiz für die Plünderer, alles war ruhig gewesen. Sie hatte Wag und Kamante versichert, dass sie sich nicht sorgen müssten, und die Stadtinsignien in einen Lederbeutel gepackt, wobei es sie viel Überwindung kostete, das Siegel der Demaris auch nur mit der Feuerzange anzurühren. Nachdem sie den Sperrgürtel rund um den Palast noch einmal verbreitert und bis auf eine Stelle verschlossen hatte, war sie zur Scytenschule gelaufen, um Schutz für Kayes Haus zu erbitten.


  Der Junge drängte unsanft an ihr vorbei und stürzte in Witoks Verschlag. „Der Bulle … schickt mich … brauchen Verstärkung“, er schnappte nach Luft, hustete und brach vor Verzweiflung, sich nicht verständlich machen zu können, beinahe in Tränen aus. Seine Brust pumpte wie ein Blasebalg. Witok war ihm mit einer freundlichen Maulschelle behilflich.


  „Tief atmen, Jungchen, so ist’s recht … nun rrede! Geht nix über Schlag hinter die Löffel“, er grinste Ninian zu. Sie hatte den Jungen erkannt, es war der Knirps, einer der besten Schüler des Bullen. Er blutete aus einem Riss über der Augenbraue, sein rechter Ärmel hing in Fetzen und über seinen Oberarm zogen sich vier tiefe Kratzer, als habe er mit einer zornigen Katze gerungen.


  „Wir brauchen mehr Leute, diese schwarzen Bastarde sind zu Pferde, sie haben Churo eingekreist … wir kommen nicht zu ihm.“


  Witok stand auf. Seine tiefliegenden Augen bekamen einen bösen Glanz.


  „Was ist mit dem Bullen?“


  „War unverletzt, als ich weg bin, aber er sagte, ich sollte schnell machen.“


  „Gutt, ich schicke Leute, aber du … woherr kommen Krrratzer?“


  „Weiß nich“, der Knirps hatte sich schon abgewandt, „einer von den Scheißseeräubern hat mich erwischt, hatte Krallen wie ’n Weib … is nich schlimm …“


  „Oh, doch, Schafskopf“, knurrte Witok, „Wunden von Menschen immer gefährlich. Zum Heiler mit dir.“


  „Was? Nee, ich muss zurück, ich muss die Verstärkung doch hinführn“, jammerte der Junge entsetzt, aber Witok blieb hart.


  „Du kannst ihnen auch sagen, die schaffen das auch ohne wertvolle Hilfe von kleinen Jungs, verschwinde.“


  „Aber, Witok …“


  „Was ist mit Ohren? Auch verletzt? Rraus!“


  Witok machte einen drohenden Schritt auf den verzweifelten Knirps zu, aber Ninian hielt ihn zurück.


  „Warte, Witok. Ich werde gehen, wegen solcher Kleinigkeiten wie einer Übermacht von Feinden hört Churo nicht auf zu kämpfen. Wenn wir ihn nicht verlieren wollen, müssen wir uns beeilen“, beinahe hätte sie gelacht, als sie den Zweifel in ihren Gesichtern sah. Selbst der Knirps war größer und kräftiger als sie.


  „Was willst du denn machen, bittä scheen?“, fragte Witok höflich.


  „Fliegen“, erwiderte sie süß und Funken zuckten über ihre Fingerspitzen, „du kannst die Männer hinter mir herschicken, vielleicht lasse ich ihnen noch etwas übrig.“ Trotz der leichten Worte war ihr nicht zum Scherzen zu Mute. Sie dachte an Churos rücksichtslose Tollkühnheit: Wenn er sich in seiner Ehre gekränkt fühlte, würden ihn auch scharfe Waffen nicht aufhalten. Sie hatte gesehen, wie er Männer mit blankgezogenem Schwert, mit Speer und Dreizack entwaffnet hatte, aber das waren Übungskämpfe gewesen und bei all seinen Künsten war er ein Mensch aus Fleisch und Blut, nicht unverwundbar. In ihrer Eile versuchte sie, auf den Stufen der Schule einen Luftwirbel herbeizurufen, doch der Wind hatte sich gelegt und ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Churo und dem Bullen. Eine Horde von Gaffern hatte sich eingefunden und glotzte mit offenen Mündern, was die Sache nicht einfacher machte. Als es ihr endlich gelungen war, eine Bö aus den oberen Luftschichten zu erwischen, war sie so gereizt, dass sie sich dicht über die Neugierigen hinwegtragen ließ, so dass sie erschrocken die Köpfe einzogen.


  Unter sich sah sie die Gladiatoren laufen, aber sie ließ sich sehr hoch tragen, wo sie trotz der dicken Lederkleidung in der Kälte zitterte. Es dauerte nicht lange, bis sie die Schlacht sah.


  Der schlammige Boden war lebendig geworden, schmutzig grau und braun wogten die Leiber der Kämpfenden hin und her. Dünn scholl Geschrei und Waffengeklirr zu ihr herauf und das schrille Wiehern der Pferde, deren schwere, massige Körper zwischen den Menschen umherstampften. Aus der Höhe konnte sie keinen einzelnen Kämpfer erkennen, hier und dort leuchtete das grelle Orangerot der Scytenschule auf, aber Schwarz überwog. Und von Westen und Norden flutete noch mehr Schwärze heran.


  Ninian hob das Gesicht in die graue Unendlichkeit über sich.


  Der gewaltige Atem der großen Stadt stieg hinauf, durch die Lebensglut unzähliger Menschen selbst im Winter wärmer als die leblose Kälte der hohen Luftschichten. Wo sie aufeinanderstießen, wie Stahl auf Feuerstein, entstand das kalte Feuer. Das Feuer, das ihr, dank der Liebe der Erdenmutter dienstbar war, das sie in sich aufnehmen konnte, ohne darin zu verglühen …


  Sie streckte die Arme aus und sog die wispernde, prickelnde Kraft in sich hinein, lud sich auf, wie sie es niemals zuvor getan hatte. Blaues Licht drang aus ihren Poren, aber sie brach die Verbindung nicht ab.


  Nun bring mich hinab!


  In die Tiefe ging es, im freien Fall. Das kalte Feuer folgte ihr wie ein Schweif, die Luft um sie her knisterte, entlud sich in kurzen, scharfen Schlägen wie Peitschenhiebe, sauste in ihren Ohren. Tiefer, tiefer, auf den schwarzen Pulk zu, der sich bewegte wie der Schlamm in den heißen Quellen ihrer heimatlichen Berge. Und dann sah sie die Schwerter, die auf und nieder fuhren, auf und nieder …


  


  Yissar Farat hatte Beherrschung gelernt. Beherrschung vor seinem unberechenbaren Herrn und vor dem Feind. Blinder Zorn schadete der eigenen Sache, das bläute er seinen Kriegern ein.


  Ohne zu zögern gebrauchte er Gewalt, doch brüstete er sich, stets in kaltem Blute zu handeln. Aber auch seine Brust barg Empfindungen. Eisern im Zaume gehalten, brachen sie um so tödlicher hervor, wenn er sie freiließ.


  Seine Stellung in diesem Aufstand erfüllte ihn mit Groll. Gewiss, er war Herr über den Patriarchenpalast, die mächtigen Ratsherren zitterten vor ihm, er befahl über ihr Wohl und Wehe. Aber diese Herrschaft endete in der Nacht, wenn Duquesne seinen Platz als Statthalter des Nizam einnahm. Duquesne, der stärker war, als Yissar gedacht hatte, der ihn nach Belieben kommen und gehen ließ, als sei der Hauptmann der Schwarzen Krieger von Haidara, untertan nur dem Nizam, ein gewöhnlicher Wachmann. Und das Geschehen schien ihm recht zu geben: Ein kleines Gerangel, das er mit wenigen Schwertstreichen hatte beenden wollen, war zu einer regelrechten Schlacht angewachsen und ein einzelner, unbewaffneter Mann machte ihn und seine Männer zu Narren. Sie hatten ihn abgesondert, von seinen Freunden getrennt, sein Leib war eine einzige blutende Wunde, doch der hässliche, kleine Kerl kämpfte immer noch. Da hatte Yissar Farat den Dämonen in seiner Seele nachgegeben. Er hatte alle Männer gerufen, die nicht im Patriarchenpalast oder in den Handelshallen Dienst taten. Diesmal würden sie siegen und keine Gnade walten lassen, einmal sollte das Blut in Bächen durch die Straßen fließen und er wollte sich dem Rausch des Tötens hingeben, einmal, ein einziges Mal …


  Zu Beginn des Kampfes hatte der Bulle gebrüllt, nun kämpfte er in verbissenem Schweigen. Die Brechstange in seiner Hand krachte auf Köpfe und Glieder herab, manchmal wusste er kaum noch, ob er Freunde oder Feinde traf, der salzige Schweiß brannte in seinen Augen. Wut- und Schmerzenschreie gellten in seinen Ohren, aber die kehligen Kampfrufe Churos waren verstummt. Mit doppelter Anstrengung versuchte der Bulle, sich einen Weg durch die Kämpfenden zu dem Pulk von Reitern zu bahnen, in dem er Churo zuletzt gesehen hatte. Hinter der Wut lauerte die Angst, nicht nur um ein wertvolles Schaustück, sondern um einen Gefährten, den man zwar nicht verstand, aber achtete.


  Wie ein Rammbock fuhr er durch die Menschenknäuel, ein Speerschaft traf seine Brust, er merkte es kaum und zog dem Schwarzen Wächter, der ihn getroffen hatte, als er ausholte, sein Eisen über den Schädel. Der Mann stürzte und der Bulle sprang über ihn hinweg. Vor sich sah er die Pferdekruppen. Er musste aufpassen, ein Tritt der beschlagenen Hufe würde ihm den Garaus machen. Der Bulle überlegte nicht lange. Die Brechstange krachte gegen das Gelenk eines unruhig tänzelnden Grauschimmels. Mit einem erschreckend menschlichen Schrei knickte das Tier ein. Es riss seinen Reiter mit, aber mit katzenhafte Gewandtheit löste der Schwarze Wächter sich aus Sattel und Steigbügeln und stand auf beiden Füßen, bevor es die Erde berührt hatte. Er fuhr herum, das Schwert schwang in einem weiten Bogen und traf die Hand des Bullen. Es war nur die flache Seite der Klinge und die Lederbandagen schützten sie. Dennoch brüllte der Bulle auf, die Brechstange fiel klirrend zu Boden. Seine Finger waren taub, er konnte sie nicht einmal zur Faust ballen.


  Ohne einen Moment zu zögern, sprang der Fremde über die zuckenden Beine seines Rosses und griff an. Er hob die Klinge über sein Haupt zu einem wuchtigen Schlag, sein unbedecktes Auge stierte blutunterlaufen, hasserfüllt.


  Der Bulle stand waffenlos vor ihm, Tränen liefen ihm über die Wangen. Durch die Lücke in der Reihe der Reiter hatte er ein blutiges Bündel auf dem Boden gesehen. Churo …


  Er schluchzte. Seine Hand war unbrauchbar, er wich zurück und sein Gegner brüllte triumphierend, als er rücklings über den Körper des Haidara stürzte, dem er vorher den Schädel eingeschlagen hatte. Das Schwert sauste herab, der Bulle warf sich zur Seite, mit einem bösartigen Zischen riss der Schwarze Reiter die Klinge aus dem Erdreich und holte auf’s Neue aus, als ein plötzlicher Windstoß ihm eine Staubfontäne ins Gesicht wirbelte. Fluchend rieb er sich das Auge, da loderte das Schwert in seiner Faust in einer weißen Stichflamme auf. Mit einem Schrei warf er es von sich, er schwankte, das Gesicht grau, seine Lippen zuckten.


  Der Bulle lag wie erstarrt, den Arm in Erwartung des Schlages hochgerissen. In der Wut des Kampfes hatte er das Unwetter nicht bemerkt. In den Wolken brodelte es, unaufhörliches Wetterleuchten tauchte die finsteren Wogen in unwirkliches Licht. Und jetzt öffnete sich der Himmel! Die Götter zürnten! Umgeben von gleißenden Blitzen fuhren sie auf die Erde nieder, um das frevelhafte Morden zu strafen! Sie hatten wahrhaftig Gestalt angenommen, dunkel vor der unerträglichen Helligkeit brausten sie heran, sichtbar für irdische Augen und hörbar … eine helle, zornige Stimme, die Worte verstand er nicht, aber die Stimme, die kannte er …


  Langsam, ungläubig ließ er den Arm sinken, hörte die anderen schreien, bevor er merkte, dass er selbst schrie. Eine glitzernde Wolke fegte vor dem Wesen her über das Schlachtfeld, er spürte unzählige, brennende Nadelstiche, glaubte an einen Hagelsturm, bis er blaue Flämmchen auf Schwertklingen, Lanzenblättern und den Eisenbeschlägen der Zaumzeuge sah und die winzigen, roten Pusteln auf seinen Händen – Brandblasen. Sein Gegner starrte, die versengten Hände an die Brust drückend, auf die feurige Erscheinung, die jetzt vor ihm durch den zerwühlten Boden pflügte, dass die besudelte Erde wie glühender Schlamm aufbrodelte. Das grellweiße Licht verwandelte das Schlachtfeld in die Vision eines Verdammten, das blutige Rot der zerhauenen Leiber verkam zu fahlem Braun, als seien sie schon in Verwesung übergegangen.


  „VERSCHWINDET ODER ICH RÖSTE EUCH BEI LEBENDIGEM LEIBE!“


  Immer noch glaubte der Bulle zu träumen. Ninian stand über ihm, zwischen ihm und dem Einäugigen, aber er erkannte sie kaum. Gleißendes, blauweißes Feuer schlug aus ihren Augen, brach aus ihr hervor, als wolle es die Hülle sprengen, in die es eingeschlossen war. Unwillkürlich duckte er sich, dies war nicht der Zorn eines menschlichen Wesens …


  Ihre Worte gellten über das Schlachtfeld. Blitze zuckten auf die geduckten Köpfe der erschrockenen Männer herab, Funken wirbelten durch die Luft, die Pferde scheuten, warfen ihre Reiter ab und die meisten Männer suchten ihr Heil in kopfloser Flucht, Freund und Feind in schöner Eintracht, ohne eine zweite Aufforderung abzuwarten.


  Nur einige der Schwarzen Wächter hielten dem Schrecken stand, ihre Schwerter hatten sie fallengelassen, die hölzernen Lanzenschäfte aber umklammerten sie hartnäckig. Langsam kamen sie näher, scharten sich um den Einäugigen und der Bulle konnte nicht umhin, ihren tollkühnen Mut zu bewundern. Doch das Mädchen vor ihm hob die Hände, ein Blitz brach aus ihnen hervor und mit einem Aufschrei warfen die Männer die aufflammenden Schäfte von sich.


  „Verschwindet oder es ergeht euch genauso!“


  Geblendet hatte der Bulle sich abgewandt, aber als er aufsah, war das Licht schwächer, als habe sie ihre Munition aufgebraucht. Dunkel, wie erloschen stand sie da, ein zierliches Mädchen … mühsam stemmte er sich hoch, er musste ihr beistehen, wenn er auch nicht wusste, wie …


  Jetzt schien auch der Einäugige zu begreifen, dass ein Mensch aus Fleisch und Blut vor ihm stand, allein, verletzlich. Mit einem rauen Schrei sammelte er seine Gefährten um sich, sie rückten vor, in ihrer Überzahl auch waffenlos gefährlich … der Bulle stöhnte, er musste würgen, als ein jäher Schmerz durch seinen Schädel fuhr, etwas drückte ihn auf den Boden nieder. Er spürte den stechenden Blick des Fremden, auch ohne ihn anzusehen – ein Gedankenlenker … der Mut verließ ihn, Verzweiflung machte seine Glieder bleischwer. Er beugte den Nacken … aufgeben, um Gnade flehen …


  Ein misstönender Laut riss ihn aus dem Bann, jemand lachte …


  „VERSCHWINDET, HABE ICH GESAGT! GLAUBT IHR, DAS HIMMLISCHE FEUER SEI MEINE EINZIGE WAFFE?“


  Ein zweites Mal kam der Bulle auf die Beine. Die Worte hallten in seinem Schädel wider, Schweiß und Blut rannen ihm in die Augen. Er blinzelte.


  Undeutlich sah er Ninian vor sich, nicht mehr in der gleißenden Aureole, aber immer noch von bläulichen Flämmchen umzüngelt, die Luft um sie her waberte. Sie hob den Fuß und stampfte auf. Ein leises Zittern lief durch den Boden, zertretene Erde bewegte sich, als kräusle eine leichte Sommerbrise den Wasserspiegel eines Sees. Der Bulle stand jetzt und durch die Sohlen spürte er, wie die Erde unter ihm bebte.


  Die Schwarzen Wächter verharrten, er wusste nicht, ob sie das Zittern auch gespürt hatten, ihr Anführer schien jedoch nicht eingeschüchtert. Der fanatische Glanz eines Wahnsinnigen brannte in seinem Auge, mit einem wortlosen Schrei befahl er den Angriff.


  Ninian stampfte wieder. Der Grund unter ihrem Fuß zersplitterte. Nach allen Seiten breiteten sich Risse aus, als webe eine ungeheure Spinne in rasender Eile ein riesiges Netz. Ein Grollen stieg aus der Tiefe empor, der Boden zitterte nicht mehr, er schwankte, als erwache ein gewaltiges Lebewesen und schüttele den Schlaf ab. Der Bulle fühlte es in jedem Knochen, seine Zähne schlugen aufeinander, er hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten.


  In der Reihe der Feinde ging ein Mann zu Boden, die anderen griffen haltsuchend in die Luft. Das Dröhnen wurde unerträglich und der Bulle presste die Hände über die Ohren. Eine namenlose Angst hatte ihn ergriffen, er dachte an den Zirkus, an die Kräfte, die diese Steinmasse wie ein Kartenhaus zum Einsturz gebracht hatten. Mit Entsetzen sah er, dass Ninian den Fuß ein drittes Mal hob, und unwillkürlich stolperte er auf sie zu. Er musste sie aufhalten, wollte sie mit den Feinden ganz Dea zerstören? Doch der Einäugige schien zu erkennen, dass er einer Macht gegenüberstand, der er nicht gewachsen war. Der Wahnsinn wich aus seinen Zügen, er hob beide Hände und seine Männer wichen zurück, so gut es ging.


  „Ninian“, der Bulle hatte sie erreicht und streckte zaghaft die Hand aus. Er fürchtete sich, sie zu berühren. Mit einer schroffen Bewegung wies sie ihn zurück, den Blick fest auf ihren Widersacher gerichtet, aber sie hatte den Fuß gesenkt, sanft, und das Grollen wurde leiser.


  Der Mann aus Haidara schüttelte die Faust gegen sie.


  „Auch wir haben andere Waffen“, heulte er, „wir sehen uns wieder, Hexe!“


  „Das hoffe ich doch“, fauchte sie, „aber an deiner Stelle würde ich es mir nicht wünschen. Verschwindet!“


  Ein letzter Feuerstrahl jagte vor seinen Füßen in den Boden, dann wandten die Schwarzen Wächter ihnen den Rücken und flohen.


  Sie waren sofort vergessen. Der Bulle stürzte zu dem grausam zerhauenen Mann, der einmal die Attraktion seiner Schule gewesen war. Ninian folgte ihm.


  Jemand war ihnen zuvorgekommen. Zusammengekauert hockte Eta vor dem verstümmelten Körper seines Herrn, von trockenem Schluchzen geschüttelt. Er hatte sehnsüchtig die Hand ausgestreckt, aber immer noch wagte er nicht, Churo zu berühren. Der Bulle hörte Ninian würgen und auch sein Magen drehte sich um. Der Erde unter Churos Leib war schwarz und nass von seinem Blut, auch Etas nackte Beine und die Reste seines Kittels waren blutgetränkt.


  „Tot“, murmelte der Bulle erstickt, „ganz tot …“


  „Dannasan“, wisperte Eta, „ikanaide … ikanaide …“


  Ein Zucken lief durch den zerstörten Körper. Churo lebte noch! Beim Klang von Etas Stimme öffnete er die Augen. Sein Gesicht war seltsamerweise beinahe unversehrt, nur eine Schramme lief quer über die ausrasierte Stirn. Sein glasiger Blick flackerte und festigte sich, als er den Gefolgsmann erkannte, den er so widerwillig angenommen hatte.


  „Shinase … yatto kaerazu … omae … omae oette-kure yo …“ Er schwieg erschöpft, es rasselte in seiner Kehle. Die Worte hatten grob klingen sollen, aber es war nur hässliches, gurgelndes Flüstern, das dem Bullen Galle in die Kehle trieb. Eta weinte verzweifelt. „Ikanaide, ikanaide …“


  Churos Wangen waren eingefallen, die Haut um seinen Mund straffte sich im Todeskampf, aber mit jener ungeheuren Willenskraft, die sein Leben bestimmt hatte, richtete er noch einmal den Blick auf seinen Diener. „Ja – Juusha, tsuiteike …“


  Die Worte endeten in einem grässlichen Stöhnen, aber Etas stumpfes Gesicht leuchtete auf. Er klappte in der Mitte zusammen und schlug mit der Stirn heftig auf die blutigen Steine.


  „Ee, ee, Dannasan … tsuiteikosu … arigatoo , arigatoo!“


  Seine Hand wühlte in Churos blutgetränkten Kleidern und was folgte, geschah so schnell, dass es vorbei war, ehe seine beiden Zuschauer einen Finger rühren konnten.


  Der kleine Dolch durchtrennte die große Ader neben Churos Kehle mit einem einzigen, raschen Schnitt und der Kopf des einsamen, jungen Mannes fiel schlaff zur Seite. Dann umklammerte Eta die Waffe mit beiden Händen, rammte sie mit einem Grunzen in seinen Unterleib und zog sie quer über seinen Bauch. Blut schoss hervor, in schnellen, heftigen Stößen. Keuchend ließ er das Messer fallen und griff in die klaffende Wunde … Mit einem beinahe kindlichen Jammerlaut drehte Ninian sich um und presste ihr Gesicht in den Kittel des Bullen. Er legte die Arme um sie, den Kopf abgewandt.


  Als die schrecklichen Geräusche verstummten, wagten sie hinzuschauen. Eta lag reglos neben der Leiche seines Herrn. Auf dem Gesicht mit den toten Augen aber lag Glück wie ein helles Licht.


  „Sieh nur, er … er hat Eta mitgenommen“, stammelte Ninian.


  Sie brach in Tränen aus und konnte sich eine Weile nicht beruhigen. Der Bulle hielt sie immer noch umfangen. Auch seine Wangen waren nass, aber ein unaufhörlicher Strom von Flüchen kam über seine Lippen. Schließlich machte Ninian sich los. Ihre Augen waren rotgeweint, aber sie ballte die Fäuste.


  „Duquesne“, stieß sie hervor, „er hat sie gerufen. Oh, er wird es büßen!“


  Ungeduldig wischte sie mit dem Ärmel über ihr Gesicht.


  „Ich muss fort. Wirst du für sie sorgen?“


  „Gewiss“, der Bulle nickte schwer, „wir werrden sie begrrraben, in allen Ehren, wie Meisterrrr aller Klassen, beide! Wo ist Jerrmyn? Geht es ihm gutt? Warrum bist du allein?“


  „Oh, wir kommen auch allein zurecht“, erwiderte Ninian mit leichter Schärfe, „er hat etwas anderes zu erledigen.“


  Es klang sorglos, aber ein Schatten flog über ihr Gesicht und sie konnte nicht verhindern, dass sie schauderte. Der Bulle dachte an die Drohung des Einäugigen. Andere Waffen … was mochten sie noch für Teufeleien bereithalten? Alle Menschen waren verwundbar, auch Jermyn …


  „Gehab dich wohl, Bulle“, ihre Stimme brach in seine Gedanken, „mach dir keine Sorgen um Jermyn. Kommt heute Nacht zum Ratssaal, dort werden wir einige Rechnungen begleichen.“


  Sie nickte ihm zu, warf einen letzten, schmerzlichen Blick auf ihren Lehrer und seinen treuen Gefolgsmann und rannte davon.


  


  Betrübt blickte Wag auf die magere Ausbeute, die er auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte. Wie sollte man daraus ein Festmahl zubereiten, würdig des Ersten Tages im neuen Jahr? Warum hatte er das Huhn, dieses schöne, fette Huhn zurückgelegt, als die fremden Teufel herangestürmt waren? Bei dem Durcheinander wäre es ihm doch nicht zu verübeln gewesen, wenn er es bei der Flucht eingesteckt hätte, ganz aus Versehen, versteht sich.


  Wag seufzte. Das Leben als Gefolgsmann und ehrbarer Haushofmeister hatte ihn verdorben.


  Gerade mal bei den Gemüsehändlern war er gewesen und dort war die Ausbeute jetzt im Winter kläglich genug, obwohl es ihm gelungen war, zusätzlich zu dem ewigen Kohl, den Zwiebeln und dem eingelegten Rettich auch rote und weiße Rüben, noch prall und saftig, zu ergattern. Ein Stück Salzfleisch lag vor ihm und natürlich getrocknete Bohnen, aber die verabscheute Ninian unterdessen so, dass er sie ihr kaum vorzusetzen wagte. An Fischen gab es nur zwei traurige Rotbarben. Ein Schneesturm von nie gekannter Stärke hatte die Fischer in der Nacht überfallen und vorzeitig in den schützenden Hafen zurückgetrieben, so dass ihre Ausbeute gering war. Eier, Milch und dicke Sahne, gezuckerte Früchte und Nüsse fehlten ganz, diese Stände hatte er noch vor sich gehabt, als die Ungeheuer über den Markt hereingebrochen waren. Das bedeutete, keine süßen Speisen, kein Gebäck oder Naschwerk, um das neue Jahr zu begrüßen, nur die übliche Grütze mit Honig, von dem es zu seinem Glück noch einen recht großen Vorrat gab.


  Wirklich schlimm aber, ja, geradezu tragisch war etwa anderes. In leichter Verzweiflung blies Wag die Backen auf, während er die Messingdose schüttelte, in der die wenigen Perlen traurig rappelten. Der Vorrat an Kahwe ging bedenklich zur Neige. Er hatte den lästigen Gang in die Handelshallen, wo es allein die exotischen Früchte gab, auf den Mittwintertag hinausgeschoben, um dabei gleich einen Blick auf die festlich geschmückten Auslagen zu werfen. Aber nun würde ihn keine Macht der Welt hinter Ninians Sperrgürtel hervorlocken, er hatte kein Verlangen danach, den bösartigen Fratzen der Seeräuber noch einmal zu begegnen. Andrerseits – an das, was Jermyn sagen würde, wenn ihm über den Feiertag sein heißgeliebtes Getränk ausging, mochte Wag gar nicht denken … Sollte doch der Teufel diese Kerle holen!


  Niedergeschlagen schöpfte er Wein in einen Tiegel, stellte ihn auf den Dreifuß und gab einige Spezereien hinein. Eigentlich war es noch zu früh am Tag für heißen Würzwein, der schnell zu Kopfe stieg, aber er brauchte ein wenig Trost.


  Kamante hatte sich wieder in den großen Lehnstuhl zurückgezogen, nachdem Ninian gegangen war. Dies war der einzige Ort, wo sie es noch leidlich aushalten konnte. Das Kind war mittlerweile eine große Last geworden. Ungeduldig wartete sie darauf, dass es seine enge Hülle endlich verließ.


  Wag starrte auf den dunklen Spiegel des Weins. Er war sehr erleichtert gewesen, als Ninian aufgetaucht war. Nicht, dass man sich Sorgen um diese beiden machen musste, aber trotzdem …


  „Gib mir den dicksten Lederbeutel, den du hast!“ Sie war damit nach oben verschwunden und hatte eine Weile dort herumgekramt. Einmal hatte er sie fluchen hören und als sie herunterkam, hatte sie ein sehr säuerliches Gesicht gemacht. Er hatte nach Jermyn gefragt.


  „Er ist mit Babitt unterwegs. Du kennst ihn doch, um ihn muss dir nicht bange sein. Ich werde jetzt den Sperrgürtel noch einmal verstärken.“


  Trotz ihrer beruhigenden Worte hatte sie selbst nicht glücklich dreingeschaut. Sie war noch einmal zurückgekommen, hatte ihm, ganz überflüssig, ans Herz gelegt, auf Kamante zu achten, und war verschwunden.


  Eine zarte Rauchfahne stieg aus dem Tiegel auf, Wag schwenkte den Wein hin und her und stellte ihn auf den Herd. Er gönnte sich einen großzügigen Löffel des sonnengoldenen Honigs und während er die duftende Mischung umrührte, dachte er wie schon oft, welch gutes Gespür er doch bewiesen hatte, als er sich an Jermyn hängte. Wie würde es ihm jetzt ergehen, allein und schutzlos, bedroht von Duquesnes Wächtern auf der einen und unbarmherzigen Räubern auf der anderen Seite? Wenn er sich um einen Platz in den Wärmestuben und einen Teller Suppe prügeln oder als ärmster Hund im Schlepptau eines Patrons, von allen getreten, sein Dasein fristen müsste?


  Auch Jermyn konnte einem das Leben schwer machen. Er forderte unbedingten Gehorsam und einen reibungslosen Ablauf seines Hauswesens und oft hatte seine scharfe Zunge Wag tief verletzt. Rücksicht nahm er nur, wenn Ninian es verlangte. Ohne sie hätte Wag nichts zu lachen, dass wusste er nur zu gut.


  Wie hatte Jermyn ihn heute morgen genannt?


  Wag schlürfte vorsichtig den heißen Wein und seufzte. Es stimmte, er war eine Memme, er würde sich keiner wütenden Horde Seeräuber in den Weg stellen. Das konnte man auch nicht von ihm erwarten! Schließlich vermochte er weder Gedanken zu lenken noch die Erde zum Beben zu bringen.


  Er stellte den Becher ab, zog sich einen Stuhl heran und griff nach dem Messer. Wäre er kein Schwächling, dann würde er damit jetzt nicht Rüben schrappen und Salzfleisch schneiden, sondern Seeräuber abstechen und Jungfraun retten … Verwegen spießte er eine Rübe auf. Der rote Saft quoll heraus, bespritzte sein Wams und tropfte auf den Tisch. Ein wenig verlegen begann er, die Rübe zu schälen.


  „Wag, Wag, komm her.“


  Er fuhr zusammen. Sie musste schon öfter gerufen haben, ihre Stimme klang ungeduldig. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, unschuldiges Gemüse zu meucheln …


  „Wag…“


  „Ja, ja, gleich.“


  Sicher hatte sie Durst oder das Feuer brannte herunter. Es war für sie so mühsam geworden, sich aus dem Lehnstuhl zu wuchten, dass sie ihn oft rief und er lief gerne für sie. Etwas warmer Wein würde ihr nicht schaden. Er füllte einen zweiten Becher und gab warmes Wasser aus der Ofenlade dazu. Vorsichtig trug er den vollen Becher durch die kalte Halle.


  „Hier, Schätzchen, das wird dir gut …“


  Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Kerzengerade saß sie in dem großen Lehnstuhl. Ein merkwürdiger Ausdruck lag in ihren Augen, als lausche sie auf etwas, dass in ihrem Inneren vorging. Die Hände hatte sie auf die gewaltige Wölbung ihre Leibes gelegt.


  „Ich glaub, Kind kommt.“


  „Waaas?“


  Noch viele Jahre später wunderte Wag sich, dass ihm der Becher nicht aus der Hand gefallen war, so fuhr ihm der Schrecken in die Glieder.


  „Jetzt sofort?“


  Entsetzt starrte er auf Kamantes Schoß, als erwarte er, im nächsten Moment das Kind hervorkriechen zu sehen. Sie antwortete nicht, ihr Gesicht war grau geworden, sie atmete schwer und ihre Hände krampften sich um die Armlehnen des Stuhles.


  „Kamante …“


  Zitternd kam er näher. Mit einem Mal fiel ihm wieder ein, dass Geburten schrecklich waren. In den Quartieren der Armen merkten es alle, wenn eine Frau niederkam. Die Männer wurden zwar weggescheucht, aber die Schreie hallten durch den ganzen Wohnblock, schreckliche Schreie. Manche Frauen starben an der Geburt.


  „Wag, was is los? Setz dich, sonst fällst du um.“


  Wag erwachte aus seinen Schreckensvorstellungen. Kamante sah aus wie immer und musterte ihn fast belustigt.


  „Dauert noch, aber is Zeit, die Mbwana zu holen“, sagte sie gelassen, aber dann setzte sie sehnsüchtig hinzu, „is schade, dass Ninian nich da is.“


  LaPrixa! Vor Erleichterung wurde Wag beinahe wieder flau. Sie jagte ihm Angst ein, aber sie wusste, was zu tun war, Kamante war bei ihr in guten Händen. Er würde sich Wolle in die Ohren stopfen und sich im Alkoven verkriechen.


  „Ich laufe, ich hole sie, keine Angst.“ Er fuhr so hastig herum, dass sich seine Beine verhedderten, Wein schwappte ihm über die Hand und klatschte auf den sauber gewischten Boden.


  „Du machst Sauerei, Wag“, sagte Kamante vorwurfsvoll, dann lief ein Zucken über ihr Gesicht und sie hielt den Atem an.


  „Geh, mach schnell …“


  Wag wusste später nicht mehr, wie er in die Küche und in seine Schuhe gekommen war. Flüchtig dachte er daran, dass er den Schutz von Ninians Sperrgürtel verlassen musste, aber was ihn hier erwartete, ließ die Seeräuber ein gut Teil weniger schrecklich erscheinen.


  Er zog sich die Kapuze über den Kopf und rannte los. Durch seine täglichen Gänge auf den Markt, die Arbeit, die ihn treppauf, treppab jagte und das gute Essen war er gesünder und kräftiger, als er es je in seinem Leben gewesen war. Er traute es sich zu, den ganzen Weg zum Badehaus im Laufschritt zurückzulegen, und schwungvoll sprang er über die umgestürzte Säule, die den Durchgang markierte.


  Etwas verfing sich in seinen Füßen, er landete unsanft auf dem Hintern und blieb einen Augenblick benommen sitzen. War er gestolpert oder hängengeblieben?


  Er raffte sich auf und näherte sich vorsichtig dem Säulenstück. Als er den Fuß darauf setzte, schnellte es hoch und warf ihn wie ein bockendes Pferd ab.


  Der Boden war mit Steinbrocken übersät, die Stürze schmerzten und Wags Eifer flaute entschieden ab. Er runzelte die Stirn. Hier durchschritt man den Sperrgürtel, wenn man nach Nordwesten, etwa zum Badehaus wollte. Im Südwesten war es eine in Stein gemeißelte Blume …


  Der rasche Lauf hatte ihn erhitzt, doch nun war ihm, als habe man ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf gekippt.


  Der Durchgang – was hatte Ninian gesagt, bevor sie gegangen war? Sie hatte den Sperrgürtel verbreitert und alle Durchgänge geschlossen, bis auf einen, einen neuen. Und sie hatte ihm gesagt, wo er lag, aber da hatte er gerade entdeckt, dass der Kahwe nicht über die Feiertage reichen würde, und nicht aufgepasst!


  Wag war in Schweiß gebadet, als er alle Durchgänge abgelaufen hatte. Überall war es dasselbe gewesen. Der Erdboden hatte ihn abgeworfen wie einen lästigen Reiter und selbst mit größter Anstrengung hatte er den Sperrgürtel nicht überspringen können. Ninian hatte ganze Arbeit geleistet! Zuletzt hockte er am Boden, die Hände an die Schläfen gepresst in dem verzweifelten Versuch sich zu erinnern. Doch die Kahweperlen rieselten über Ninians Worte und narrten ihn. Am liebsten wäre er in Tränen ausgebrochen, aber es half nichts. Er musste zu Kamante und ihr sagen, dass er das Ruinenfeld nicht verlassen konnte.


  Als er die Halle mit hängenden Schultern betrat, hörte er sie schon rufen. „Wag, bist du zurück? Kommt die Mbwani?“


  Ihre Stimme klang ängstlich und einen Moment lang überkam Wag der Drang davonzulaufen, in die Ruinen hinein, um sich irgendwo zwischen den alten Trümmern zu verstecken. Er biss die Zähne zusammen, schimpfte sich einen Feigling und ging zu ihr.


  Sie war aufgestanden und hielt sich an dem Pfosten seines Bettes fest. Wieder hatte sie ein Krampf gepackt, sie atmete keuchend, mit offenem Mund, ihr dunkles Gesicht glänzte von Schweiß. Als es vorbei war, sah sie ihn an.


  „Wo is LaPrixa?“


  Wag schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich kann sie nich holn. Ich find den Durchschlupf nich.“


  Bevor er geendet hatte, war Kamante in einer neuen Welle des Schmerzes versunken, ein dünnes Stöhnen kam von ihren Lippen. Es dauerte lange und Wag wurde übel vor Entsetzen, als er die Wasserlache sah, die sich zu ihren Füßen ausbreitete.


  „Was … was is das?“, stammelte er. „Stirbste jetzt?“


  Und da lachte sie. Sie lachte und für einen Moment leuchtete eine wilde Freude in ihren Augen.


  „Unsinn, Wag, Kind kommt, bald, un wenn Mbwani nich hilft, musst du helfen! Hol Windeln un heiß Wasser un mach schnell!“


  


  Die Battaver waren bei Ninians Angriff auseinandergestoben wie ein Krähenschwarm. Aber wie Krähen sich schnell wieder sammeln, waren auch sie nicht weit geflohen. Im Schatten der Häuser waren sie zurückgekrochen, neugierig, welcher Schrecken da vom Himmel gefallen war. Von ferne hatten sie Yissar Farats Niederlage verfolgt und beobachtet, wie sich der feurige Dämon in ein weinendes Mädchen verwandelte. Ein Weib hatte sie in die Flucht geschlagen! In ihren von Branntwein und Sternenstaub vernebelten Köpfen beschlossen sie, diese Schmach zu tilgen.


  Als Ninian das Schlachtfeld verließ, folgten sie ihr in sicherem Abstand. Unterwegs stießen sie jedoch auf Spießgesellen, die, beladen mit Beute, dem Hafen zustrebten, denn in den Straßen begann sich das Blatt zu wenden. Immer mehr Bewohner Deas schlossen sich den Bettlern und Gladiatoren an, um Familie und Eigentum zu schützen, doch auch um der Freiheit und Ehre ihrer großen Stadt willen. Immer lauter ertönten „Dea, Dea“-Rufe, langsam, wie ein großer Erdrutsch, kam die riesige, träge Masse vieler hunderttausend Menschen in Bewegung. Das, was die Anführer der Verschwörung am meisten fürchteten, geschah: Das Volk von Dea öffnete die Augen und erkannte, dass eine Handvoll bissiges Ungeziefer es in Angst und Schrecken versetzte. Geschmeiß, das man unter der Stiefelsohle zertrat, Fremde, leicht von den eigenen Leuten zu unterscheiden, und aus verängstigten Bürgern wurde der rasende Pöbel, der alles niederwalzte, was sich ihm in den Weg stellte.


  Die Battaver, schlau und beweglich wie Ratten, spürten die Verwandlung schneller als die Krieger aus Haidara. Sie hatten keinen anderen Ehrgeiz, als so viel Beute wie möglich zu machen. Sie waren nicht ausgezogen, um Reiche zu erobern!


  Als ihnen der Wind immer stärker ins Gesicht blies, zogen sie sich zum Hafen zurück, zu den Schiffen, ihrem einzigen schwachen Punkt. Griff das wütende Volk die Schiffe an, geriet ihr Rückzug in Gefahr. Was aus den Haidarana wurde, juckte die Battaver nicht mehr als die Läuse in ihren Achselhöhlen, sie wollten nur ihre Beute und die eigene Haut sicher nach Battava bringen.


  Doch selbst auf dem Rückzug erregten sie noch Furcht und Schrecken. Wie ein Heuschreckenschwarm fielen sie in den Hafenbordellen ein und weil sie wenig Zeit hatten, schleppten sie die hübschesten Huren mit sich. Die anderen richteten sie so zu, dass sie keine Freier mehr anlocken würden.


  


  LaPrixa hatte sich nicht anmerken lassen, wie erleichtert sie war, als Cheroot unverletzt von seinem alljährlichen Ahnendienst zurückgekehrt war. Der große Fleischklotz mit dem undurchdringlichen Gesicht war ihr Freund und Stütze, das einzige männliche Wesen auf der Welt, das sie nicht verachtete.


  Er hatte wieder seinen Platz im Eingang des Badehauses eingenommen, trotz des kühlen Wetters nur mit seinen pludrigen Beinkleidern und der ledernen Weste bekleidet. Nichts erinnerte mehr an den Gläubigen in dem brokatenen Zeremonialgewand, der in andächtigem Schweigen Lichter in das schmutzige Wasser des Kanals gesetzt hatte.


  LaPrixa tätschelte seine fleischige Wange und dem großen Mann stieg freudige Röte ins Gesicht, aber als er sah, dass sie zum Ausgehen bereit war, runzelte er die Stirn,.


  „Willst du hinaus? Heute?“


  Das Badehaus war weitgehend unbehelligt geblieben. Von außen war es unscheinbar und Battaver kannten keine Reinlichkeit. Doch hatten die wenigen Gäste, die sich für ihr tägliches Bad auf die Straße gewagt hatten, von nichts anderem gesprochen und damit die Bademädchen in ängstliche Aufregung versetzt. LaPrixa hatte bei Willard eiserne Gitter für ihre Türen bestellt und das Küchengesinde angewiesen, doppelte Vorräte für den Ersten Tag zu besorgen, so dass die Bewohner des Badeshauses sich hinter seinen Mauern verschanzen konnten, sollten die Unruhen ihre Gegend erreichen. Einige Frauen aus der Nachbarschaft hatten um Obdach für sich und ihre Kinder gebeten und LaPrixa hatte versprochen, sie aufzunehmen, sollte es schlimm kommen.


  „Eure Kerle lasst ihr draußen“, hatte sie höhnisch hinzugefügt, „statt gegen euch können sie ihre Fäuste zur Abwechslung mal gegen einen echten Gegner richten. Mal sehen, wie ihnen das schmeckt!“


  Jetzt stand sie in einen weiten, dunklen Filzumhang gehüllt an der Sperrschranke.


  „Ja, ich will nach der Kleinen sehn“, beantwortete sie Cheroots Frage, „sie müsste jeden Moment so weit sein. Auf das junge Volk in diesem Trümmerhaufen ist kein Verlass, die treiben sich in der Stadt herum, führen sich wie Helden auf und ich kann die ganze Arbeit machen – für ein Buschmädchen, das nicht mal zu meiner Gefolgschaft gehört!“


  Cheroot nickte ernsthaft, er ließ sich durch ihre mürrischen Worte nicht täuschen. Die Kiepe auf ihrem Rücken sprach eine andere Sprache, sie würde dem Buschmädchen alle Hilfe geben, die möglich war. Doch hütete er sich, LaPrixa etwas merken zu lassen. Sie hätte es übel aufgenommen. „Wie sieht’s in der Stadt aus? Hattest du Schwierigkeiten auf dem Weg?“


  Cheroots flaches Gesicht legte sich in unzählige, kleine Falten.


  „Hätten sollen versuchen!“, er ließ seine Muskeln spielen und wurde unvermittelt ernst. „Is überall Geschrei und Kämpfe, aber ich hab kleine Weg genommen, wollt schnell wieder nach hier …“


  „War dein kämpferischer Landsmann da?“


  „Er hat sogar Diener mitgebracht, arme Bursche, aber keine Angst um Hideyoshi Chutamaro-sama, is große Kämpfer.“


  „Na, wenn du’s sagst. Sorg dich nicht, wenn ich über Nacht ausbleibe, beim ersten Kind dauert es lange.“


  LaPrixa dachte selten an ihre Heimat – solche Gedanken bereiteten ihr Schmerzen – am häufigsten aber im Winter. Die Sommer waren heiß genug in Dea, selbst sie war während der glühheißen Nächte froh über die Kühle der unterirdischen Gemächer. Kamen jedoch die kalten Mondläufe mit ihren Stürmen und Regenschauern, den schweren Nebeln und dem niederdrückenden grauen Licht, so bedrängten sie die Erinnerungen an die trockene Hitze der Kleinen Wüste, die blendende Helligkeit der Tage, die sternenglänzenden Nächte. Hier sah sie die Sterne im Winter oft wochenlang nicht, sie blieben hinter trübseligen Wolken verborgen.


  LaPrixa liebte diese Zustände nicht. Sie verdüsterten ihre Laune, machten ihre Zunge scharf und bitter. Seit einigen Jahren spürte sie die klamme Feuchtigkeit in den Knochen, besonders an den alten, lang verheilten Brüchen. Nur ausgedehnte, heiße Bäder verschafften ihr dann Erleichterung. In früheren Zeiten hatte sie diese Grillen oft durch Liebesabenteuer verscheucht. Ihr Appetit war schnell geweckt und unter den eleganten Kurtisanen hatte es viele gegeben, die sich gerne auf eine kleine Affäre eingelassen hatten. Auch Damen von Stand waren ihr verfallen und die Gier, die sie trotz der Angst vor Entdeckung in LaPrixas Bett trieb, hatte der Hautstecherin Herz und Leib ausreichend gewärmt.


  LaPrixa zog den pelzgefütterten Umhang enger um sich, während sie durch das gelbe, abgestorbene Gras des Brachstreifens schritt. Sie achtete sorgfältig auf die Güte ihrer Winterkleidung, ihre Gewänder konnten sich mit denen ihrer vornehmen Geliebten durchaus messen. Trotzdem spürte sie, wie ihr die Kälte in die Glieder kroch.


  Als sie an den ersten Ruinen vorbeikam, zogen sich die Narben über ihren dunklen Augen finster zusammen.


  Seit Jermyn sich zum ersten Mal seinen Zopf von ihr hatte flechten lassen, hatte sich alles verändert. Ninian war gekommen und die netten, kleinen Abenteuer hatten ihren Reiz verloren. LaPrixa ärgerte sich darüber. Zum Trotz ließ sie auch jetzt noch ab und zu ihre Verführungskünste spielen, doch war sie mit dem Herzen nicht mehr recht dabei. Bei jedem Liebesspiel quälte sie der Gedanke an Ninian. Die Angst, wie sie es aufnähme, dass LaPrixa dem eigenen Geschlecht zugetan war, und die Wut über diese Angst.


  Gewiss, Ninian war diesem albernen Schneider, der sich nicht die Mühe machte, seine Neigung zu verbergen, freundschaftlich verbunden, aber die Hautstecherin hatte schon erlebt, dass Frauen, die dies bei Männern mit einem Schulterzucken abtaten, gegen ihre Geschlechtsgenossinnen weniger nachsichtig waren. Warum sollte es bei Ninian anders sein? Vor allem, wenn sie merkte, dass sie selbst das Ziel von LaPrixas innigsten Wünschen war. Manchmal zeigte sie Züge einer biederen Engherzigkeit, die LaPrixa verletzte und sie um die Freundschaft fürchten ließ, wenn Ninian erkannte, dass LaPrixa keine mütterliche Liebe für sie empfand. Mütterliche Liebe! Scheiß drauf!


  LaPrixa spie aus und zertrat die vertrockneten, holzigen Stängel des Wegerichs, die überall zwischen den Trümmern wucherten.


  Zum Glück war das Mädel blind für alle Anzeichen, vernarrt wie sie war in ihren rothaarigen Freund. Er dagegen, mit seinen durchdringenden Augen und der Erfahrung des Gassenjungen, wusste genau Bescheid. Es gefiel ihm nicht, er passte auf wie der Leibwächter eines Geldeintreibers, und sie musste dankbar sein, dass er sie nicht verriet und überhaupt noch mit Ninian zu ihr kam.


  LaPrixa seufzte. Es wäre besser für ihre Seelenruhe, wenn sie die beiden vergraulte, sich verleugnen ließe, aber sie brachte es nicht übers Herz. Zu sehr beglückte es sie, das zierliche Mädchen mit den hellen, lebhaften Augen bei sich zu haben, ihre Zuneigung zu spüren, wenn es auch nicht die war, die sie sich wünschte.


  LaPrixa war in dieser Liebe gefangen. Sie wusste es und manchmal fragte sie sich, ob es nicht eine Strafe der Großen Göttin war, der sie damals im Tempel den Gehorsam verweigert hatte. Aber die Herrin war nicht nur Kalivaga, die Zerstörerin, Sie hatte auch eine andere Seite und die Lebensspenderin würde wohlgefällig darauf sehen, dass LaPrixa ihren Stolz bezwang, um einer Schwester in ihrer schweren Stunde beizustehen. Vielleicht würde Sie das Joch der unglücklichen Liebe von Ihrer Dienerin nehmen …


  Gerade noch rechtzeitig spürte sie das Beben unter ihrem Fuß und sprang zurück. Das Geröll, das sie gerade hatte betreten wollen, kollerte mit bedrohlichem Grollen hin und her, bevor es wieder zur Ruhe kam. Der Sperrgürtel …


  Die Hautstecherin wusste davon, Ninian hatte ihr die Stellen genannt, an denen man ihn überqueren konnte, aber sie war nie in dem alten Gemäuer gewesen, sie wollte die beiden nicht in ihrer Zweisamkeit erleben. In der Hitze einer Geburt aber vergaß man meist seine Umgebung …


  LaPrixa besann sich und erkannte, dass sie sich nicht an eine einzige Stelle erinnern konnte. Es sah so aus, als bliebe ihr der Gang erspart.


  Der Sperrgürtel war undurchdringlich, Ninian hatte ihr drastisch geschildert, was geschah, wenn ein fremder Fuß den Boden berührte, und LaPrixa legte keinen Wert auf weitere Knochenbrüche.


  Ratlos lief sie ein Stück nach rechts, stets darauf bedacht, beim leisesten Beben unter ihren Sohlen zurückzuweichen. Vor den Resten einer umgestürzten, überwucherten Säule blieb sie stehen. Eine Säulentrommel – sie hatte über den Ausdruck gelacht und Ninian hatte beinahe beleidigt erwidert, so hießen eben die einzelnen Abschnitte einer Säule. Zögernd näherte LaPrixa sich dem Säulenrest und sie war froh über ihre Vorsicht, denn zu ihren Füßen öffnete sich eine Spalte und verbreiterte sich rasch. Geschlagen trat sie zurück und der Riss in der Erde schloss sich. Vielleicht hatte Ninian die Zugänge geändert.


  LaPrixa blickte über die mit Trümmern übersäte Ebene, sie konnte gerade den Giebel des Palastes erkennen. Auf dem Ruinenfeld rührte sich nichts und ihr fiel ein, dass Kamante nicht alleine war. Jermyns komischer, kleiner Gefolgsmann würde sie holen, wenn es soweit war, er kannte die Ausgänge gewiss …


  Um die Unruhe zu beschwichtigen, die sie trotz dieser Gedanken verspürte, hob sie die Hände an den Mund und stieß einen langgezogenen Ruf aus, aber nur ein Schwarm Tauben stieg mit rauschenden Flügelschlägen aus den Ruinen auf. Sie zuckte die Schultern und trat den Rückweg an. Ein kalter Wind blies ihr ins Gesicht. Trotz der tiefen Kapuze trieb er ihr die Tränen in die Augen. Unverrichteter Dinge durch das verwelkte Unkraut zurückstapfend, die schwere Kiepe auf den Schultern, die sie ganz umsonst mitgeschleppt hatte, kam sie sich ein wenig lächerlich vor. Als das Badehaus in Sicht kam, hatte sich in ihrem Herzen ein gehöriger Groll angesammelt. Man bat sie um Hilfe, ließ sie antanzen, um sie zu vergessen und auszusperren – sie sollten es wagen, sie noch einmal anzubetteln! Sie hatte den Fuß auf die Stufen des Badehauses gesetzt, als ihr der Wind Laute zutrug, die sie kannte und fürchtete: Schrille Frauenstimmen in höchster Angst, hastende, stolpernde Schritte, dahinter ein dumpfes Brausen, über das johlendes, besoffenes Geschrei emporgellte: der Lärm einer Treibjagd, jenes Wahnsinns, der ab und zu die biedersten Leute erfasste. Wehe den armen Opfern, denen er galt …


  Auch sie war schon durch die Straßen gehetzt worden und so machte sie sich bereit, den Gejagten Zuflucht zu bieten. Im nächsten Augenblick wirbelten sie heran wie dürres Laub, das ein böser Wind vor sich hertrieb. Frauen, halbnackt, die bunten Kleider zerfetzt, aufgelöste Haarsträhnen und glitzernde Bänder, die wild hinter ihnen herflatterten, verzerrte Gesichter, auf denen sich Schminke und Blut zu grotesken Masken mischten. LaPrixas Nüstern weiteten sich. Den Gestank kannte sie – billiges Duftwasser, Schweiß und Angst.


  „Cheroot,“ brüllte sie, „öffne die Tür … sofort!“


  Sie trat beiseite. Keuchend und schluchzend schossen die Gejagten an dem verdutzten Türhüter vorbei in das Badehaus. Frauen aus den Hafenbordellen. Zuletzt kam eine kleine Gruppe, zwei stützten eine dritte, die beide Hände vor das Gesicht geschlagen hatte. Zwischen ihren Fingern sickerte Blut hervor.


  „Maggia, hilf uns, sie ham ihr des Gfries zerschnittn, die Hundsfötter, die elendigen …“


  „Wer?“


  LaPrixa löste die schwächere der beiden ab, die sich selbst kaum auf den Beinen halten konnte. Ihr Mund war blutig geschlagen.


  „Fremde, Seeleut, wie Dämonen schaun die aus. G’haust hams, des hab i no net erlebt, Maggia. Hier, die Reiterin wollt eine von die Kleinen helfn … auf die sin se zu zehnt drauf und schau wie se zugricht is.“


  Sie wurde aschfahl, ihre Zähne schlugen aufeinander.


  „Cheroot!“


  Der große Mann fing die schwer verletzte Frau auf, die immer noch krampfhaft die Hände vor ihr geschundenes Gesicht hielt. LaPrixa griff rasch der anderen unter die Arme und stützte sie, bis die erschrockenen Bademädchen sie ihr abnahmen. „Bring sie in mein Behandlungszimmer, eine soll bei ihr bleiben, bis ich komme. Hör zu, Schwester“, sie schüttelte die Frau, die schlaff in ihrem Arm hing, „mach jetzt nicht schlapp. Erzähl, was passiert ist, und ich schwöre dir, die Große Göttin wird uns nicht im Stich lassen!“


  Wegen dieses Versprechens oder aus Furcht vor LaPrixa riss die Hure sich mit einer Anstrengung zusammen und berichtete zwischen Schluchzen und Fluchen vom Überfall der Battaver.


  „Alles ham’s kaputt gschlagn, die Ratten … Barmherzigkeit“, lauschend hob sie den Kopf und begann wieder zu zittern, „da kommen’s …“


  „Mach dir nicht ins Hemd, Schwester“, beruhigte LaPrixa sie grob, „noch sind sie nicht da, wir werden uns schon helfen.“


  Als sie kurz darauf mit Cheroot im Eingang stand, zeigte ihre grimmige Miene weit weniger Beruhigung.


  „Wenn wenigstens Gitter fertig wären“, meinte Cheroot bedenklich, aber die Hautstecherin schüttelte ungeduldig den Kopf.


  „Die würden uns auch nicht helfen! In der Stimmung zünden sie uns das Haus über dem Kopf an. Wir müssen es anders machen. Battaver! Mit denen hab ich noch eine Rechnung offen, mein Freund, seit vielen Jahren. Vielleicht geht’s ja heute ans Bezahlen! Ruf die Mädchen zusammen!“


  Nach dem Überfall auf die Hafenbordelle erinnerten sich diejenigen unter den Battavern, in denen noch ein Rest klaren Denkens lebte, ihrer Schiffe. Die Gegenwehr wuchs, auf der Straße waren Steine und Dreckklumpen geflogen. Die Zeit wurde knapp, die Segel mussten gesetzt, die Anker gelichtet sein, wenn die Flut einsetzte. Die Besonnenen versuchten daher, ihre Kumpane durch Flüche und Schläge zur Rückkehr zu überreden. Nicht alle gehorchten, ihre Dämonen hatten sie fest im Griff. Ein Trupp wollte die Huren verfolgen, die Angst der Frauen hatte ihre böse Lust erst recht geschürt. Mit dem unheimlichen Sinn des Jägers, angelockt vom Blutgeruch, den sie wie Raubtiere witterten, blieben sie den Flüchtigen auf der Spur. Zuerst gerieten sie in das Ruinenfeld, aber dort erlebten sie einen bösen Empfang, die Erde selbst schien sich gegen sie verschworen zu haben. Nachdem sie ein halbes Dutzend Mal durch die Luft geschleudert und unsanft zwischen Gesteinsbrocken gelandet waren, gaben sie auf. Mit schmerzenden Gliedern, rasend und geifernd wie tollwütige Hunde stolperten sie davon. Gnade dem Unglücklichen, der ihnen jetzt in die Hände fiele.


  Alle Häuser des Viertels waren dunkel, Fenster und Türen hastig mit Brettern vernagelt. Ein hell erleuchteter Eingang musste die Meute anziehen wie eine Kerzenflamme die blutsaugenden Insekten des Sommers. Das Bild, das in ihre vom Blutdurst verseuchten Hirne drang, war allerdings so merkwürdig, dass die Seeräuber einen Augenblick stutzten.


  Eine gemeißelte Muschel auf dem Türsturz wies das Gebäude als Badehaus aus. Warmes Licht fiel durch die einladend geöffnete Tür auf die Stufen und dort räkelte sich ein halbes Dutzend Mädchen, trotz der Kälte nur sehr spärlich bekleidet. Sie schwatzten und lachten, als hätten sie keine Sorge auf der Welt.


  Als die Männer ihre Verblüffung abgeschüttelt hatten und grunzend näher kamen, zeigten sie keinen Schrecken, erhoben sich nur gemächlich und verschwanden im Haus, nicht ohne kokette Blicke über die Schultern zu werfen.


  Dies Verhalten war so ungewöhnlich, dass die Battaver noch einmal zögerten. Einer ihrer Kapitäne hätte vielleicht Verdacht geschöpft, aber sie waren führerlos und die Versuchung war zu groß, denn jetzt sahen sie, dass Dampf aus der Tür quoll. Dampf, Wärme – wo ihnen der Arsch abfror in dieser verdammten Stadt!


  Sie stürmten die Stufen hinauf, ins Haus hinein, halb auf Widerstand gefasst. Doch niemand stellte sich ihnen in den Weg, sie setzten über die Schranke und Cheroots Pult und stürzten in den großen Baderaum.


  In dem tiefen, im Boden eingelassenen Becken planschten die Mädchen im dampfenden Wasser. Sie winkten den Männern zu, die nassen Kittel klebten an ihren Brüsten und Schenkeln …


  Die Messer verschwanden. Mit lautem Freudengeheul sprangen die Battaver in das Becken, wateten johlend durch das Wasser. Sie achteten nicht darauf, dass es ihnen nur bis zu den Hüften reichte und der Rand eine Armeslänge über ihren Köpfen lag. Kichernd zogen sich die Mädchen zurück. Ein Pfiff ertönte und aus vier Rohren, die auf einer Seite aus der Beckenwand ragten, schoss Wasser in armdickem Strahl. Die Männer grölten und bespritzten sich, einen Moment lang vergaßen sie ihre Opfer und genossen nur die Wärme. Dunst füllte den Baderaum, weitere Mädchen erschienen am Beckenrand und ließen Strickleitern hinab, an denen ihre Gefährtinnen hurtig hinaufkletterten. Die Battaver waren allein im ansteigenden Wasser.


  Sie sorgten sich nicht. Noch hatten sie kein männliches Wesen gesehen und was konnten Weiber schon ausrichten? Auch als ein alter Mann hereinschlurfte und weitere Fackeln und Kohlenbecken entzündete, schöpften sie keinen Verdacht.


  Die Mädchen hatten langstielige Schrubber von den Wänden genommen und traten an den Beckenrand. Die Seeräuber plantschten im Wasser, dass es hoch aufspritzte.


  „Ey, Püppchen, kratz misch an Puckel.“


  „Jou, un misch an Sack …“


  „Kommt rein, wir ham auch Stiel fur eich, langen, laaangen Stiel …“ Ein Mädchen ließ den Schrubber fallen. Er klapperte auf die Fliesen und die anderen Mädchen fuhren zusammen. Eine wimmerte laut und der wohlbekannte Laut brachte die Seeräuber etwas zu sich. Als sie die Mädchen eng aneinander gedrängt sahen, dämmerte es ihnen, dass sie nicht in ein Zauberland geraten waren, dort oben standen keine Feen, sondern zu Tode verängstigte menschliche Wesen.


  Ihr Misstrauen erwachte, sie strebten auf den Beckenrand zu. Doch die Strickleitern hatten die Mädchen eingezogen und der Rand war hoch über ihren Köpfen. Sie schnellten sich aus dem Wasser, aber kaum hatte einer die Finger auf die Kante gelegt, sauste ein harter Schrubber mit Wucht auf seine Knöchel. Mit einem Fluch ließ der Mann los und fiel ins Wasser zurück. Die Augen der Mädchen waren weit aufgerissen, dunkel vor Angst, aber sie schlugen mit wilder Entschlossenheit zu, immer bedacht, außerhalb der Reichweite zupackender Hände zu bleiben. Immer noch empfanden die Battaver keine wirkliche Furcht. Früher oder später würde es ihnen gelingen, aus dem Becken zu entkommen, und dann wehe diesen Huren!


  Sie johlten nicht mehr, sondern zischten den Mädchen zu, was sie ihnen antun würden, bald … wenn sie erst aus dieser Scheißbrühe raus waren … Die Drohungen machten Eindruck, die Schläge wurden zaghafter und schließlich erwischte einer der Seeräuber, sich hochschnellend, einen Schrubber. Gerade noch rechtzeitig ließ das Mädchen los und wich mit einem Aufschrei zurück. Die Männer im Becken grölten triumphierend. Mit der Stange konnten sie die Mädchen abwehren, es würde nicht mehr lange dauern, bis sie über die dreckigen Nutten kommen würden.


  Dampf zog in dichten Schwaden um ihre Köpfe. Plötzlich brüllte einer. Eilig watete er aus der Nähe der Rohre und schlenkerte verbrühte Finger. Auch seine Kumpane merkten es – das Wasser wurde heißer und es stieg. Sie hatten nicht bemerkt, dass nur noch zwei Rohre Wasser spien, kochend heiß, und mit einem Schlag begriffen die Battaver, dass es um ihr Leben ging.


  Schweiß rann ihnen in Strömen übers Gesicht, der Dampf legte sich erstickend auf ihre Brust.


  Fluchend drängten sie an das andere Ende des Beckens, wo das Wasser noch erträglich war, und versuchten, planvoll zu handeln. Während einer sich am Rand hochstemmte, wehrte sein Nebenmann, sich mit einer Hand krampfhaft festhaltend, die Mädchen mit dem Messer ab, um seinem Kameraden die Flucht zu ermöglichen.


  Die Mädchen zogen sich vorsichtig zurück. Bis zum Gürtel hatten sich manche Männer schon herausgearbeitet und brachen in triumphierendes Geheul aus, als ihnen plötzlich heiße Tücher ins Gesicht flogen. Schreiend versanken sie.


  Der Alte hatte auf einem flachen Karren einen dampfenden Kupferkessel hereingeschoben. Mit Zangen fischten die Mädchen Tücher heraus und schleuderten sie gegen die Seeräuber. Zuerst warfen die Männer sie wütend zurück, dann fiel ihnen ein, sie im Wasser zu lassen, damit den Mädchen die Munition ausging. Doch der Alte brachte neue Tücher. Rasend vor Zorn schnellte sich ein Battaver hoch und schleuderte sein Messer gegen ihn. Es schoss nur wenige Finger breit an seinem Ohr vorbei, er machte einen komischen kleinen Hopser und schlurfte eilig davon.


  Die Hitze wurde unerträglich, die Mädchen waren nur noch Schemen im dichten Dunst. Durch den ständigen Zulauf stieg jedoch der Wasserspiegel und hob die Seeräuber näher an den rettenden Beckenrand.


  Zwei packten einen Kameraden, einen kleinen, mageren Kerl, und stemmten ihn hoch. Gesicht und Arme waren krebsrot, die Augen quollen hell und glasig unter einer brauenlosen Stirn hervor. Das Messer zwischen den Zähnen, stützte er sich mit beiden Händen ab und schwang ein Bein aus dem Becken. Seine Kumpane schrien vor Begeisterung, als aus den Schwaden ein Speer schoss und ihn mitten in die Brust traf. Er riss den Mund auf, aber kein Laut kam heraus, nur das Messer fiel klirrend auf die Bodenfliesen. Seine Gefährten brüllten umso lauter, der Aufprall der Waffe riss ihn aus ihren Händen. Mit einem Ruck löste sich die Klinge aus seiner Brust, der Mann versank lautlos. Das Wasser färbte sich rot, aber die Seeräuber beachteten es nicht, sie starrten in den Nebel.


  Eine furchterregende Gestalt ragte über ihnen auf, dunkel und massig. Wie aus dem Boden gestampft stand sie da, als habe der Dampf sie geboren. Ihre Arme waren muskelbewehrt, mühelos schwang sie den schweren Speer mit der blutbefleckten Spitze, aber ein eiförmiges Amulett an einer goldenen Kette lag auf vollen Frauenbrüsten. Drohend schüttelte das Geschöpf seine Waffe, unzählige Metallplättchen klirrten an den langen, dünnen Zöpfen. Bis auf einen stumpfroten Lendenschurz war die Gestalt nackt, die großen, schwarzen Glieder glänzten. Das Antlitz aber war furchtbar anzusehen, narbengeschmückt und finster wie das eines Rachedämons und von der hohen, ausrasierten Stirn bis zum Kinn lief eine gezackte, rote Linie, als habe ein Schwerthieb ihr Gesicht in zwei Hälften gespalten.


  „Ushtebhi, Ushtebhi“, krächzte es aus dem Becken.


  Immer noch rangen sie darum, dem kochenden Wasser zu entkommen. Der Speer wirbelte, blitzschnell zuckte das Schaftende vor und zwei sanken aufheulend zurück.


  „Ushtebhi“, die Frau, wenn es denn eine war, lachte ein schreckliches Lachen, harsch wie das Geheul von Wüstenhunden, „nein, ihr Bastarde, keine Ushtebhi – eine Hautstecherin und Badehausbesitzerin in der großen und wundervollen Stadt Dea, wo man schwarze Gesichter ungemein liebt.“ Ihre Züge verzerrten sich. „Der ehrenhafte Weg der Kriegerinnen blieb mir versagt. Gesindel wie ihr erschlug meine Wächterinnen und meine liebste Freundin, ergriff und verkaufte mich wie ein Stück Vieh.“


  Jeden Satz begleitete ein Stoß des kupferbeschlagenen Schaftes. Die Schreie der verbrühten, ertrinkenden Männer füllten den großen Raum, aber die raue Stimme der Frau erhob sich darüber. „Die Ushtebhi sind ein kriegerisches Volk. Vielleicht wäre ich schon tot, erschlagen im Kampf. Stattdessen bin ich eine ehrbare und nicht erfolglose Geschäftsfrau, am Ende sollte ich euch dankbar sein. Aber“, nun schlugen Flammen aus den dunklen Augen, „ich bin auch eine Dienerin der Großen Göttin“, sie berührte den Anhänger auf ihrer Brust, „und meiner Göttin muss ich gehorchen. Sie nimmt es übel, wenn man ihre Töchter misshandelt! Verschwindet jetzt, Mädels, überlasst das mir und den Schwestern vom Hafen …“


  Wie ein Kolben fuhr das Speerholz vor und zurück, während sie sprach, aber bei ihren letzten Worten richtete sie das stählerne Blatt gegen die Battaver, die schreiend, mit hervorquellenden Augen am Beckenrand hingen.


  Die Bademädchen verschwanden und aus den dichten Schwaden tauchten andere auf. Sie bückten sich nach den Schrubbern und stießen die Enden in die Glut der Kohlebecken. Das letzte, was die zwischen kochendem Wasser, glimmenden Stangen und dem furchtbaren Speer gefangenen Seeräuber sahen, waren die grimmigen, geschundenen Gesichter ihrer letzten Opfer.


  Als Cheroot, schweißtriefend und rußig, aus dem Ofenraum heraufeilte, um LaPrixa zu Hilfe zu kommen, war alles vorüber.


  „Hab alles verfeuert, LaPrixa, wird kalt werdn in den nächstn Tagn, uff …“, er verzog das Gesicht, als er sah, was im Becken schwamm. La Prixa stützte sich schwer auf ihre Lanze.


  „Rache ist bitter, nicht süß. Sie macht die Vergangenheit nicht ungeschehen“, sagte sie müde. Alle Wildheit schien aus ihr gewichen, ihr Gesicht war grau und alt. Sie legte die Waffe fort und griff nach einer Stange mit Haken.


  „Hilf mir, sie rauszuholen. Und lass das Wasser ab, wir müssen das Becken schrubben.“


  


  Den Battavern, die den Weg zu den Kais eingeschlagen hatten, wurde ein nicht minder warmer Empfang bereitet.


  Tatsächlich war es Dubaqi nicht schwergefallen, die Seeleute aufzustacheln. Durch die Hafenkneipen war er gezogen, von Schiff zu Schiff und alle folgten seinem Ruf. Jeder, der zur See fuhr, hasste die Piraten aus dem Süden.


  Sie hatten die Schiffe gestürmt und die Wachen überwältigt. Der Kampf war heftig gewesen, die Wildheit der Seeräuber schreckte selbst die rauen Matrosen und viele Männer standen nicht wieder von den blutverschmierten Planken auf. Doch die Reeder hörten von dem Angriff, sie schickten ihre Wachtrupps an die Kais und die bewaffneten Schläger entschieden den Kampf für Dea.


  Das aufgebrachte Hafenvolk setzte zwei battavische Schiffe in Brand, bevor dies von den Söldnern der Reeder mit Waffengewalt verhindert wurde. Sie waren angewiesen, die schnellen Segler als Wiedergutmachung zu retten. Dubaqi, der den Angriff geleitet hatte, wusste, dass er auf die Hilfe der Schläger angewiesen war. Widerwillig gab er den Befehl, die übrigen Schiffe zu schonen. Lotsenboote schleppten die beiden brennenden Fahrzeuge vom Kai weg, um die anderen Schiffe zu schützen. Im Hafeneingang vor Anker gebracht, rollten sie in der leichten Dünung. Die Flammen leuchteten weithin und brachten die Battaver schneller zum Hafen als die Aussicht auf einen Goldschatz. Wenn sie etwas auf dieser Welt liebten, so waren es ihre Schiffe.


  Sogar ihre Beute vergaßen sie darüber, ließen die schwerbeladenen Karren stehen und stürzten sich heulend, Messer und Enterhaken schwingend, auf die Verteidiger. Bald tobte im Hafenviertel, in den Gassen und auf den Kaimauern eine Schlacht, wie sie seit dem Einfall der Barbaren am Ende der Kaiserzeit nicht mehr stattgefunden hatte. Als sie erkannten, dass sie der Übermacht der Verteidiger nicht gewachsen waren, legten die Battaver Feuer an ihre geliebten Schiffe. Lieber sollten sie untergehen als den Feinden in die Hände fallen. Trotz der erbitterten Versuche der Reederei-Schläger, es zu verhindern, gingen zwei weitere Seeräuberschiffe in Flammen auf. Einige kleinere Kähne aus Dea konnten nicht rechtzeitig außer Reichweite gebracht werden, ihre Takelage fing Feuer und bald standen dichte Rauchwolken über dem Hafen, die überall in der Stadt zu sehen waren.


  


  Niccolo d’ Este stürmte in den Ratssaal, ohne Begrüßung oder Zeremonie: „Alles brennt … die Schiffe … der ganze Hafen steht in Flammen … bald brennt die ganze Stadt!“


  Die Schreckensmeldungen waren Schlag auf Schlag erfolgt: Der Aufstand hatte alle Viertel erreicht, die Stadt war in Aufruhr, die Gladiatorenschulen hatten sich wie ein Mann erhoben und kämpften, angeführt von der skrupellosen Zauberin aus der Ruinenstadt mit den Patronen um die Herrschaft.


  Niccolos letzte Meldung aber traf die Ratsherrn bis ins Mark. Hatte sich nach den anderen Nachrichten stets lautes Geschrei und Gerede erhoben, so senkte sich jetzt Schweigen über die entsetzte Versammlung. Mancher Kaufmann konnte sich, zermürbt von dem langen, bangen Warten, der Tränen nicht erwehren.


  Der Hafen war das Herz der Stadt. Wie sollte man Handel treiben, woher sollten die Waren zur Versorgung der Stadt kommen, wenn der Hafen zerstört war? Und die Schiffe, der Reichtum Deas, was wurde aus der Stadt, wenn sie im Hafenbecken auf dem Meeresgrund lagen?


  Selbst die drei alten Männer, die an der Seite des alten Patriarchen so lange die Geschicke der Stadt bestimmt und bisher immer noch Fassung bewahrt hatten, ergriff der allgemeine Schrecken. Ralf de Berengar wurde leichenblass, Castlereas ohnehin hageren Züge waren eingefallen wie die eines Toten, er griff an seine Brust und musste zu einem Stuhl geleitet werden. Armenos Sasskatchevans feistes Gesicht aber nahm eine beängstigende, blaurote Farbe an, ein Blutsturz schien unvermeidlich. Er hob die Fäuste über den Kopf, ließ sie krachend auf den Tisch des Vorsitzenden niedersausen, so dass alle Gegenstände darauf einen wilden Tanz aufführten. Dann öffnete er den Mund und ließ ein Gebrüll hören, das eines wütenden Stieres würdig gewesen wäre. Als wäre dies ein Signal, brach die ganze würdige Gesellschaft in wildes Geschrei aus, ein Durcheinander von Flüchen, Klagen und Gebeten. Man rang die Hände, einige ließen sich auf die Knie nieder und riefen alle Götter an, lichte und finstere. Alle aber schrien sie nach einem Retter, einem tapferen Mann, der Dea, ihr geliebtes, göttliches Dea vor dieser Heimsuchung erretten würde.


  Niemand beachtete Donovan. Stumm und starr saß er in seinem Stuhl, aus dem er sich nur einmal zu einem Gang auf die Latrine erhoben hatte. Er hatte kaum Nahrung oder Wein angerührt und die meisten glaubten, das Unglück habe ihm den Verstand geraubt. Nun hatten sie ihn völlig vergessen und lamentierten ungeniert nach einem fähigen Herrscher für ihre Stadt.


  Der Ehrenwerte Fortunagra saß auf seinem Platz, die Stirn in der Hand verborgen, als drückten ihn Sorge und Furcht nieder wie alle anderen. Als sein Nebenmann laut zu beten begann, faltete auch er fromm die Hände, aber sein Blick glitt zu Niccolo d’ Este, ein Augenlid zuckte. Der junge Mann nickte kaum merklich. So lärmend er hereingestürzt war, so still und unauffällig verschwand er wieder.


  Fortunagra lächelte hinter der Hand, die er wie leidend gegen die Stirn presste. Er hatte sein Ziel erreicht. Sie waren reif wie Pflaumen im Herbst, Duquesne würde sie willfährig und gehorsam finden. Seine Gedanken wanderten zu Paul. Er hätte es seinem Günstling gegönnt, der Überbringer dieser Botschaft zu sein, aber der Junge war mit anderen Dingen beschäftigt. Der Ehrenwerte leckte sich die Lippen. Er würde Pauls Bericht genießen. Später, wenn alles vorbei war …


  


  Es gab allerdings etwas, das Paul de Berengar seinem Gönner Fortunagra nie gesagt hatte, ja, was er am liebsten vor sich selbst verbarg: Es gelang ihm nicht, die Geschichte mit der kleinen Putzmacherin zu vergessen! Nicht, dass er bereute, was er ihr angetan hatte, im Gegenteil. Noch jetzt erregte er sich manchmal an ihren Qualen in den verborgenen Kellern unter Fortunagras Palast. Aber immer war mit dem Genuss Angst verbunden, die nackte Angst, der Freund der Kleinen könne herausfinden, wer sie getötet hatte, und Rache nehmen.


  Paul schalt sich eine Memme, versuchte sich damit zu beruhigen, dass es nichts gab, was auf ihn als Mörder hinwies. Wie sollte dieser Gauner aus der Gosse darauf kommen, dass Paul de Berengar, der Neffe des geachteten und hochgeschätzten Stadtkämmerers, etwas mit der Sache zu tun hatte? Fortunagra hatte Babitt für einen Trottel gehalten, geschickt und erfolgreich auf seinem Gebiet, aber einfältig in allem anderen. Durch ihn waren sie an den Dreckskerl Jermyn herangekommen, der ihnen auch zunächst auf den Leim gegangen war, dann aber ihren Plan um ein Haar zunichte gemacht hätte. Es hatte sich als Glücksfall erwiesen, dass der Maulwurf so außerordentlich verliebt in dieses Putzmachermädel war. Paul war sehr stolz gewesen, dass Fortunagra ihn mit der Behandlung der Kleinen beauftragt hatte, und er hatte schnell Gefallen daran gefunden, ihr die „Pfänder“ abzunehmen, die sie Babitt schickten, um ihm Beine zu machen. So viel Gefallen, dass er nicht mehr hatte aufhören können … Paul lief ein Schauer über den Rücken, als er an das Gefühl unbeschränkter Macht dachte, die er über sie gehabt hatte, ihre Angst, ihr Flehen, ihre Tränen und Schreie. Die Spielchen mit Margeau waren nur ein müder Abklatsch gewesen, Margeau konnte niemals so herzzerreißend unterwürfig sein.


  Nun, Ciske war tot, nichts führte von ihr zu ihm, aber ab und zu fuhr er schweißgebadet aus dem Schlaf auf, weil er geträumt hatte, ihr Liebhaber verfolge ihn, ruhelos, ohne Gnade. Dann lag er wach und wünschte, er hätte den Leichnam des Mädchens verschwinden lassen können, wie er es mit Margeau und Tartuffe getan hatte. Aber es war nötig gewesen, sie zurückzubringen, um Babitt zu täuschen.


  Voller Unbehagen dachte Paul manchmal an die Abdrücke, die sein Ring auf ihrer weißen Haut hinterlassen hatte. Fortunagra hatte er nie erzählt, dass er sie so gezeichnet hatte, auch nicht, dass er das Erbstück bei der missglückten Entführung der kleinen Schwarzen verloren hatte. „Die Linie ist schon lange erloschen“, beruhigte er sich jedes Mal, „niemand bringt dich mit diesem Wappen in Verbindung.“


  Umso übler war der Schreck gewesen, als er entdeckt hatte, dass die verwachsene Näherin, die in den Diensten seines Onkels stand, nicht nur die Schwester seines Opfers war, sondern sogar bei Babitt lebte. Aus Langeweile hatte er sich an das verkrüppelte Geschöpf herangemacht. Die alte Babertin hatte sie als musterhaftes Frauenzimmer in den höchsten Tönen gelobt, fleißig und sittenstreng, wie es heute keine mehr gab. Was für ein Spaß, solche Tugendhaftigkeit auf die Probe zu stellen und, wenn möglich, zu verderben! Er hatte begonnen, der dummen Gans den Kopf zu verdrehen, und die Berichte über seine Fortschritte hatten Fortunagra sehr erheitert. Bis Paul herausfand, wer ihm da ins Haus geschlüpft war. In der ersten Panik überlegte er, sie bei seinem Onkel schlecht zu machen, damit sie wieder verschwände, dann hatte er eine bessere Idee. Es war nicht schwer, sie auszuhorchen. Dulcia – was für ein unpassender Name für die säuerliche Jungfer – ahnte weder etwas von Babitts Broterwerb als Maulwurf noch davon, dass Ciske schon seine Geliebte gewesen war. Nur widerwillig nahm sie seine Wohltaten an und ihre Abneigung gegen ihn verwandelte sich durch Pauls geschickte Einflüsterungen in Hass und Furcht. Nach und nach hatte er so den Boden bereitet für einen Plan, der ihn ein für alle Mal von Babitt befreien würde. Auch Jermyn, der Margeau auf dem Gewissen hatte, würde sein Fett wegkriegen. Der Kerl war freilich ein härterer Brocken und Paul war froh, dass er Fortunagra eingeweiht hatte. Wieder hatte der Patron ihm seine Gunst erwiesen, indem er auf seine eigene Rache verzichtet hatte. Nur eine Bedingung hatte er gestellt, auf die Paul bereitwillig eingegangen war.


  


  Dulcia bebte am ganzen Körper, als sie am Arm des jungen Edelmannes durch die Kellergewölbe des alten Stadtschlosses schritt. Nicht aus Furcht vor der unheimlichen Umgebung, die nahm sie kaum wahr.


  Aber wie sollte sie Pauls Verhalten deuten? Wollte er für sie sorgen? Ein Geschäft einrichten oder eine Werkstatt, mit Angestellten, über die sie schalten und walten konnte? Aber er hatte sie geküsst, hieß das – Heirat? Etwas anderes konnte er nicht im Sinn haben. Als ehrenhafter junger Mann, würde er nichts von ihr verlangen, was ihren Grundsätzen widersprach. Dulcia erschauerte, als ihr einfiel, wie schnell man Grundsätze aufgab. Hatte sie sich doch von keinem anderen als ihrem erklärten Ehemann küssen lassen wollen …


  Sie wollte Babitt nicht begegnen, es bereitete ihr nur Verlegenheit, ihn gedemütigt zu sehen. Aber Paul verlangte es und sie konnte ihm nichts abschlagen.


  Mit bangem Herzen folgte sie ihm durch die Dunkelheit. Still war es, ab und zu fiel ein Tropfen zu Boden, sonst hörte sie nur ihre und seine Schritte, ihrer beider Atem. Einmal war ihr, als schlüge eine Tür in dem stillen Haus. Eine Welle der Angst überfiel sie. Sie blieb stehen, doch Paul, dessen Atem schneller ging, zog sie weiter.


  „Es war nichts, der Wind hat ein Fenster zugeschlagen.“


  Am Ende des Ganges wurde es heller. Zwei Männer saßen im Fackelschein vor einer Tür und würfelten. Sie trugen keine Uniformen. Dulcia sah, dass es ungehobelte Kerle waren, mit harten, ausdruckslosen Gesichtern. Doch Paul nickte ihnen zu.


  „Ich danke euch, Kameraden. Geht zum Hauptmann Duquesne und bestellt ihm, dass ich hier drei Einbrecher habe, die er abholen kann, wenn es ihm gefällt.“


  Die Männer sammelten ihre Würfel ein, tippten sich wortlos an die Stirn und verschwanden. Paul machte sich an dem Schloss zu schaffen.


  Dulcia klammerte sich an seinen Arm. „Ist … ist es nicht gefährlich, dort hineinzugehen, nachdem Eure Kameraden fort sind?“


  „Nein, die drei sind verschnürt wie Wickelkinder. Ich sagte doch, du brauchst keine Angst zu haben!“


  Er ließ ihr den Vortritt.


  Die drei Männer auf dem Boden mussten lange im Dunkeln gesessen haben, sie kniffen die Augen zusammen, als das Fackellicht auf sie fiel. Die würgenden, stöhnenden Laute, die sie hervorbrachten, entsetzten Dulcia, bis sie erkannte, dass alle drei geknebelt waren.


  Sie sahen erschreckend aus. Babitt konnte nur noch aus einem Auge sehen, das andere war blaurot verschwollen, Knots hatte einen langen Riss auf der Wange, nachdem die Haut dort durch einen Hieb aufgeplatzt war, und Mule blutete aus dem Mund. Beißender Gestank stieg Dulcia in die Nase, Abscheu und Verlegenheit mischten sich in ihre Angst: Sie hatten sich beschmutzt …


  Babitt gab einen erstickten Laut von sich. Sein gesundes Auge weitete sich, er zerrte an seinen Fesseln, bäumte sich auf. Paul stieß ihn mit einem bösartigen Tritt zurück.


  „Siehst du, er ist ganz wild darauf, dir an die Kehle zu gehen. Nicht wahr, du Schuft?“


  Wieder trat er nach Babitt, aber Mules Bein schoss vor und fing den Tritt ab. Paul trat nach und Mule stöhnte auf, als die Stiefelspitze sein Knie traf.


  „Nicht“, entfuhr es Dulcia, aber Paul schnaubte verächtlich.


  „Wenn du wüsstest, was sie getan haben, würdest du sie auch treten wollen. Weißt du, warum diese drei so eng befreundet sind, mein armes Lämmchen? Nein, nicht wahr? Ihr hattet schon viel Spaß miteinander, was, ihr Herzchen?“


  Die Männer auf dem Boden fuhren auseinander, soweit ihre Fesseln es zuließen, und Paul lachte hässlich. Dulcia sah ihn verständnislos an und er wurde wieder ernst.


  „Ist ja auch gleich. Jetzt sollst du hören, was dein sogenannter Wohltäter deiner Schwester angetan hat!“


  Er steckte die Fackel in die Wandhalterung und lehnte sich an die Mauer. „Mit Geschenken und Versprechungen hat er sie in seine Wohnung gelockt, gefügig gemacht und sie geschändet. Als sie sich dessen schämte und ihm den Laufpass geben wollte, hat er sie mit Gewalt festgehalten und seine kranken Gelüste an ihr ausgelassen.“


  Wie gebannt lauschte Dulcia seiner angenehmen Stimme. Im Plauderton sprach er von Dingen, an die sie nicht glauben konnte.


  „Er sagte ihr, dass er sie gehen ließe, wenn sie tat, was er wollte, und sie gehorchte, sie tat alles, alles, was er verlangte … trotzdem schnitt er ihre Finger ab, einen nach dem anderen, ihre geschickten Finger. Und er zeichnete sie, mit seinem Siegelring, als sein Eigentum, für alle Zeit …“


  Schnell, abgerissen sprudelten die Worte hervor. Paul keuchte, die Empörung über die aufgezählten Scheußlichkeiten schienen ihn aus der Fassung zu bringen. Dulcia fühlte eine tödliche Schwäche aufsteigen, als würde mit jedem Wort Gift in ihre Ohren geträufelt.


  Sie taumelte und mit zwei Schritten war Paul bei ihr und umklammerte sie mit hartem Griff. Der Mann auf dem Boden aber, von dem er so Unsägliches berichtete, gebärdete sich wie ein Rasender. Er riss an seinen Fesseln, warf den Kopf hin und her und starrte seinen Kerkermeister mit so furchtbarem Hass an, dass sich Dulcias Herz vor Angst zusammenzog. Dann wanderte sein Blick zu ihr und vor dem jammervollen, hündischen Flehen darin musste sie die Augen abwenden.


  Paul bemerkte es.


  „Was starrst du sie so an, du Hund? Los, rede, sag, was du zu sagen hast!“ Er ließ Dulcia los, trat zu Babitt und riss ihm den Knebel aus dem Mund.


  „Du … du Schwein, du hast sie umgebracht!“, Babitts überschlagende Stimme füllte den Keller. „Glaub ihm nicht, Dulcia … all das hat er Ciske angetan. Du Arsch, du dreckiges Schwein! Ich bring dich um, ich bring dich um …“


  Dulcia wich entsetzt vor dem rasenden Mann zurück, vor seiner unbeherrschten Wut. Sie wollte sich die Ohren zuhalten, aber Paul hielt ihre Hände fest. Er übertönte Babitts Gebrüll:


  „Beantworte meine Fragen! Leugnest du, dass du Fräulein Ciske mit Geschenken und Versprechungen gefügig gemacht hast? Dass du sie verführt und zu deiner Geliebten gemacht hast? Hä, leugnest du das?“


  Schlagartig verstummte Babitt. Er starrte Dulcia an und schüttelte langsam den Kopf.


  „Nein“, flüsterte er heiser, „nein, das kann ich nich leugnen und ich will es auch nich. Ich hab sie geliebt, Dulcia, glaub mir, ich habe Ciske wirklich geliebt. Seit sie tot ist, is es mir dreckig gegangen.“


  „Äh, ich hab sie geliebt, ich hab sie geliebt …“, äffte Paul ihn nach, „bist du seither keinem Weiberrock mehr nachgestiegen?“


  Babitt antwortete nicht, er streifte Dulcia mit einem verzweifelten Blick und sah weg. Dulcia spürte, wie ihr das Blut heiß in die Wangen stieg.


  Paul lachte höhnisch, aber sie wollte nichts mehr hören.


  „Bringt mich hier weg, ich bitte Euch. Ich will hier weg, bitte. Mir ist egal, was Ihr mit ihm macht, aber bringt mich weg.“


  Er drehte sich langsam zu ihr um und sah sie an.


  „Gewiss meine Teure, aber alles zu seiner Zeit. Zu meiner Zeit …“


  Ehe sie sich versah, hatte er ihr seine Schärpe übergeworfen und zog sie an seine Brust. Seine Gürtelschnalle drückte sich in ihren Leib. Er umklammerte ihr Kinn und zwang sie, aufzusehen. Dann küsste er sie. An diesem Ort, vor den Gefangenen, hätte ihr keine Liebkosung behagt, selbst wenn sie zärtlich gewesen wäre. Aber er grub die Zähne in ihre Unterlippe, gierig bohrte sich seine Zunge in ihren Mund und mit einem Schrei riss sie sich los. Er hielt sie fest, wickelte die Schärpe blitzschnell ein paar Mal um ihren Leib und ihre Arme, so dass sie sich nicht mehr rühren konnte.


  „So, meine Schöne, nein, meine gar nicht Schöne, eigentlich bist du doch ein hässlicher Krüppel. Aber ich werde trotzdem meinen Spaß an dir haben. Pass gut auf, Babitt, ich werde dir genau zeigen, was ich mit deinem Schatz gemacht habe.“


  Er gab Dulcia, die halb betäubt war vor Entsetzen, einen kleinen Stoß, sie taumelte gegen zwei Strohballen, die an der Wand des Gewölbes aufgeschichtet waren.


  „Du schwarze Höllenbrut, du kranker, widerlicher …“, keuchte Babitt, er spuckte nach seinem Widersacher. Paul schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Sein Kopf flog zurück, Blut tropfte über sein Kinn.


  „Hüte deine Zunge, wenn du mit einem Edelmann sprichst, Dreckwühler! Ich stopf dir das Maul, sonst störst du mich mit deinem Geplärr!“


  Er griff nach dem Knebel, aber Babitt presste die Lippen zusammen. Paul grinste und hielt ihm die Nase zu. Babitt lief blaurot an, aber schließlich musste er doch nach Luft schnappen und schon saß ihm der Knebel wieder zwischen den Zähnen.


  Paul lachte zufrieden und wandte sich dann Dulcia zu, die sich, einer Ohnmacht nahe, an die Strohballen presste.


  „Und nun zu Euch, Jungfer Dulcia. Ich führe Euch in Freuden ein, die Euch bisher verschlossen waren. Es wird wehtun, aber ich bin sicher, Ihr werdet es dulden, um mir zu gefallen, denn ich mag es ganz besonders …“


  Seine weißen Zähne blitzten im Fackelschein, als er auf sie zuging, nackte Gier in den Augen. Dulcia wich gegen das Stroh zurück, die harten Halme stachen in ihren Nacken. Die drei Männer auf dem Boden rissen an ihren Fesseln. Doch die dünnen unzerreißbaren Seidenfäden schnitten ihnen ins Fleisch und mit ihren Bemühungen zogen sie die Knoten nur noch fester zusammen.


  Paul achtete nicht auf sie. Er streckte seine Hand nach Dulcia aus – und erstarrte in der Bewegung, sein Gesicht gefror zu einer lächelnden Maske.


  Nichts war zu hören außer Dulcias Keuchen, dann knirschte die Tür. Sie öffnete sich und Dulcia starrte, reglos vor Entsetzen. Ein Gesicht erschien in dem breiter werdenden Spalt, schwebte herein, bleich mit dunklen Augenhöhlen und tiefen Schatten.


  Ein Dämon. Ihr Peiniger hatte einen Dämon aus der Unterwelt heraufbeschworen. Rote Flammen züngelten um die Züge mit dem sardonischen Lächeln, das ihr auf unheimliche Weise vertraut war …


  „Bei meinem kleinen Gott, was für ein Schwätzer! Und ein Schuft, der sich an ehrbaren Jungfern vergreift – was machen wir mit so was, Babitt?“


  Herablassend, aber durch und durch menschlich. Das Schreckensbild vor Dulcias Augen zerrann, zurück blieb ein schwarz gekleideter junger Mann mit roten Haaren, der eine Öllampe vor sich hertrug. Der schwache Schein glitt über die am Boden Liegenden, über Pauls reglose Gestalt. Der Mann stellte sie ab und schlenderte ohne Eile zu den Gefangenen. Er befreite sie von den Knebeln und sogleich hallte ein mehrstimmiger Chor von Flüchen durch den Keller.


  „Gemach, gemach, meine Freunde, ihr beleidigt die Ohren der Dame. Uff, der hat euch gut verschnürt, dafür brauch ich mehr Licht!“


  Er hatte die Knoten untersucht und wandte sich Dulcia zu, die sich nicht geregt hatte.


  „Helfen wir zuerst der Dame.“


  Sie hatte ihn erkannt. Der Fackelschein schlug Funken aus seinem brandroten Haar. Auf seinem Gesicht lag der spöttische Ausdruck, der ihr stets so zuwider gewesen war. Jetzt schien er das einzig Verlässliche in dieser Hölle.


  „Hast du gehört, was er gesagt hat?“, keuchte Babitt.


  „Ja, ich hab ’ne ganze Weile draußen gestanden und sein Geschwätz angehört.“


  „Och, nett“, zischte Knots, „haste dich gut unterhalten, Patron? Uns ging’ s hier nämlich nich so gut!“


  Jermyn grinste. „Reg dich nicht auf, Mann. Ich fand es ganz aufschlussreich, was er da von sich gab. Oi, du Laus.“


  Im Vorbeigehen trat er Paul gegen den Knöchel und dem Reglosen entfuhr ein ersticktes Stöhnen. Jermyn löste den Knoten, wickelte die Schärpe ab und ließ die zitternde Dulcia zu Boden gleiten, behutsamer als sie ihm zugetraut hatte.


  „Atmet tief durch, Jungfer, auch wenn’s hier stinkt.“


  Er rümpfte die Nase und Mule meinte schuldbewusst:


  „Wir ham stundnlang hier gelegn, Patron, un ich hatt drei Humpen Bier in der Früh.“


  „Wieso kommst du so spät und wo ist Ninian?“, schnappte Babitt.


  „Dot hat vergessen, wohin wir kommen sollten. Hat ’ne Weile gedauert, bis wir es rausgefunden haben“, Jermyn half ihnen auf die Füße. „Und Ninian – ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, Babitt, aber da versuchen ein paar Kerle, Dea zu erobern, um unseren guten Duquesne zum Patriarchen zu machen, und ein paar verdammte Seeräuber plündern, was das Zeug hält. Ninian versucht sie aufzuhalten und ich sollte ihr helfen, statt dessen muss ich hier den Retter spielen.“


  „Oi, du, halt’s Maul …“


  „Ist es wahr, was er gesagt hat?“


  Die Worte brachen aus Dulcia heraus, mit tonloser Stimme gesprochen, schienen sie dennoch von den Wänden widerzuhallen. Einen Moment lang war es still. Es war an Babitt, ihre Frage zu beantworten. Er schluckte.


  „Ja“, brachte er schließlich hervor, „es war die Wahrheit, aber verdreht und verbogen. Ciske war meine Geliebte und alles, was er gesagt hat, ist ihr zugestoßen, aber er hat es ihr angetan und bei allen Göttern, dafür wird er mir büßen“, er sah in ihr weißes, verstörtes Antlitz, das fassungslos zu den hübschen, verzerrten Zügen ihres Peinigers aufsah, „und auch dafür, was er Euch angetan hat! Bind mich endlich los!“


  Aber Jermyn wandte sich Knots zu. „Nur die Ruhe“, murmelte er, während er sich an dessen auf den Rücken gebundenen Händen zu schaffen machte, „erst unser Knotenmeister, damit er mir helfen kann. Ich krieg nicht mal mein Messer dazwischen, so stramm sitzen diese verdammten Schnüre.“


  Dulcia hockte zusammengesunken am Boden. Sie war wie betäubt nach Pauls Betrug, wund an Körper und Seele.


  Ihre Welt war aus den Fugen geraten, die Schwester keine zwar kokette, aber doch tugendhafte Jungfrau, der reglose Mann dort nicht der ritterliche Edelmann, sondern ein schurkischer Mörder. Und sie selbst – in unbarmherziger Klarheit sah sie ihr eigenes Bild. Die ehrbare, anständige Jungfer, für die sie sich hielt, hatte sich in diesen Mann vergafft und brennend vor Scham musste sie sich eingestehen, dass sie nicht standhafter als Ciske geblieben wäre, wenn er das grausame Spiel der Verführung fortgesetzt hätte. Aber wenn sie sich so getäuscht hatte, durfte sie auch ihrem Urteil über die anderen nicht trauen.


  Babitt hatte Ciske verführt und in seine Welt gezogen, er war nicht ganz schuldlos an ihrem Tod. Aber diese Schuld lastete schwer auf ihm und alles, was er seither für sie getan hatte, war der Reue entsprungen. Er und seine beiden Freunde, die sie verachtet hatte, waren gekommen, um sie zu retten. Ihretwegen waren sie in diese Falle geraten, hatten Schmerzen und Demütigungen erlitten und beinahe ihr Leben verloren. Und der Rothaarige, den sie geradezu hasste, dem sie alles Schlechte zutraute, war ihnen um der Freundschaft willen gefolgt. Nur ihm hatte sie es zu verdanken, dass ihr Leben und ihre Ehre unberührt geblieben waren.


  Sie rappelte sich auf und hinkte zu Babitt hinüber. „Ich … ich kann auch helfen“, stammelte sie, „ich bin gut mit Knoten.“


  Eine Weile mühten sie sich gemeinsam und Dulcia hörte Jermyn leise fluchen. Auch sie kam nicht recht voran, das Licht war schlecht und sie konnte kaum etwas sehen. Babitts Nähe verwirrte sie, der starke Geruch, der von ihm ausging, und als er die Arme hob, um ihr die Arbeit zu erleichtern, rutschte sein Hemdsärmel zurück und entblößte die hässliche rote Zeichnung auf seinem Unterarm. Sie zuckte zusammen, als sie das Bild erkannte, das sie so oft auf dem Leinenzeug der Ahnfrau von Ciskes Mörder gesehen hatte. Babitt hatte es unauslöschlich in seine Haut eingebrannt und es überzeugte sie, dass er die Wahrheit gesprochen hatte. Schmerz und Trauer überwältigten sie, sie schluchzte auf und Tränen fielen auf Babitts Hände.


  „Dulcia …“


  „Ach, Scheiße, hier wird das nichts! Wir müssen rauf, ins Licht!“ Jermyn riss die Fackel aus der Halterung und scheuchte alle wie eine Gänseschar aus dem Verließ. Dann wandte er sich an Paul und sein süßes Lächeln schien Dulcia im flackernden Feuerschein wie die Fratze eines Dämons.


  „So, Liebchen, wir verlassen dich. Ein bisschen Öl ist noch in der Lampe. Wenn wir hier raus sind, lassen wir deinem werten Onkel eine Nachricht zukommen, dass du hier unten bist. Vielleicht vergessen wir es aber auch. Gehab dich wohl, du Wichser!“


  Dulcia konnte das Gesicht ihres Peinigers nicht sehen, da er mit dem Rücken zur Tür stand. Er hatte ihr übel mitgespielt, trotzdem schauderte sie, als sie sich vorstellte, wie er mit der langsam verlöschenden Lampe in dem verlassenen Haus zurückbleiben musste, ohne sich rühren zu können.


  „Das geht doch nicht“, flüsterte sie. Jermyn hob die Fackel. Seine Augen glitzerten und Dulcia merkte, dass er ihr nicht angenehmer geworden war.


  „Nein? Na, dann behaltet ihn gut im Gedächtnis, das dürfte Euch wohl nicht schwer fallen.“


  „Lass sie in Ruhe, Jermyn!“


  „He, könn wa hier endlich abhaun? Ich muss schon wieda“, verkündete Mule mit Grabesstimme und Jermyn lachte.


  „Das ist freilich ’ne Drohung. Die Jungfer geht hinter mir und Mule macht den Abschluss!“


  Dulcia hätte allein nicht zurückgefunden, aber Jermyn führte sie sicher durch die Keller zu den verlassenen Gesinderäumen und von dort in die Eingangshalle.


  Es dämmerte, aber das Morgenlicht erhellte kaum die düstere Pracht der großen Halle. Jermyn entzündete einige der Kerzen in den Wandhaltern.


  „Stellt euch darunter. Jetzt woll’ n wir mal, Jungfer.“


  Während Dulcia sich wieder an Babitts Knoten zu schaffen machte, zog er sein Messer und sagte zu Knots, der es misstrauisch beäugte:


  „Mach nicht so ein Gesicht, vielleicht geht ein bisschen Haut ab, aber ich habe keine Geduld für dieses Gefummel.“


  Eine Weile herrschte Stille, unterbrochen nur von den leisen Geräuschen in einem unbewohnten Haus und von Knots Ächzen, wenn Jermyns Messer „ein bisschen Haut“ erwischte. Schließlich jaulte er auf, wie ein Hund, dem man auf den Schwanz getreten war, und schlenkerte seine Hände.


  „Au, so’ n Dreck, diese Säue … ich fühl se gar nich mehr.“


  Nachdem er seine Finger ein paar Mal geknetet hatte, trat er zu Mule und schob Jermyn gönnerhaft beiseite.


  „Lass mich ma machn, Patron.“


  „Angeber, mit dem Messer geht es schneller.“


  Dulcia zupfte mit spitzen Fingern an Babitts Knoten, die sich allmählich lockerten, aber es war ein mühevolles Geschäft und sie richtete sich auf, um ihren schmerzenden Rücken zu entlasten.


  Furchtsam sah sie sich um. Die vertraute Halle wirkte seltsam verändert. Außerhalb des Lichtscheins brüteten düstere Schatten, die dunkle Holztäfelung erdrückte sie. Es war kalt und sie hauchte in ihre Hände. Auch ihre Füße spürte sie kaum noch, die Kälte kroch in ihre Glieder, machte sie steif und unbeweglich. Das Haus, das so viele Wochen lang das Ziel süßer Träume gewesen war, ängstige sie. Je eher sie es verlassen konnten, um so besser!


  Mit neuem Eifer wollte sie sich über Babitts Hände beugen, aber ihre Glieder verweigerten den Dienst.


  Zuerst glaubte sie, die Kälte habe sie steif gemacht, dann wurde die Luft um sie herum zäh wie rasch erkaltender Leim, den ihr Vater benutzt hatte, um die Barette in Form zu bringen. Das Atmen fiel ihr schwer. Nur die Augen konnte sie noch bewegen, doch was sie sah, ließ auch das Blut in ihren Adern gefrieren.


  


  Im Schwarzen Hahn erlebte Ninian eine Überraschung und eine Enttäuschung. Vitalonga erwartete sie bereits, obwohl sie halb damit gerechnet hatte, dass Dubaqi Jermyns Aufforderung nicht nachkommen würde. So recht traute sie seinem Sinneswandel immer noch nicht. Jermyn aber hatte sich noch nicht blicken lassen.


  Der Kunsthändler hockte in einer der kleinen Zellen und nahm kurze, hastige Züge aus seiner Bilha.


  Als der Wirt den Vorhang beiseite schob, um Ninian einzulassen, blickte er in freudiger Erwartung auf. Er nickte ihr freundlich zu, doch es war offensichtlich, dass er gehofft hatte, ein anderes Gesicht zu sehen. Es versetzte Ninian einen leisen Stich. Von nun an würde für den alten Mann immer Dubaqi an erster Stelle kommen. Sie ließ sich nichts anmerken und setzte sich neben ihn.


  „Tee und Bilha“, rief sie dem Wirt zu.


  Nach einigem mühsamen Hin und Her mit der Schreibtafel erfuhr sie, dass Dubaqi seinen Vater gleich nach ihrem Gespräch in den Schwarzen Hahn geholt hatte, wo der alte Mann sich wohler fühlte als in dem einsamen Kellerraum unter Hakim Basras Haus. Danach war der Seemann verschwunden und Vitalonga sorgte sich so sehr um seinen wiedergefundenen Sohn, dass er schon mehr Kahwe getrunken und geraucht hatte, als gut für ihn war. Immer wieder wanderten seine Blicke zum Vorhang, sie leuchteten auf, als der Wirt mit Tee und Bilha zurückkam.


  „Ist Jermyn gekommen?“, fragte Ninian gleichzeitig, aber Selim Bey hatte für beide nur ein bedauerndes Kopfschütteln. Vitalongas Bilha blubberte trübselig und Ninian seufzte.


  „Ach, verdammt, es hat keinen Sinn, den Kopf hängenzulassen. Hier, was haltet Ihr davon?“ Sie holte den Lederbeutel hervor und breitete den Inhalt auf dem Tisch aus.


  Wie sie gehofft hatte, lenkten die Gegenstände Vitalonga von seinem Kummer ab. Er legte die Bilha beiseite, um die Prägestöcke und das Siegel des alten Patriarchen in die Hände zu nehmen und sorgfältig ihr Gewicht abzuschätzen.


  Ninian blies den Rauch in zwei dünnen Strömen durch die Nase.


  „Sind es die echten?“


  Vitalonga antwortete nicht gleich. Er holte seine Lupe hervor, klemmte sie ins Auge und betrachtete die Prägeflächen so lange, dass Ninian ungeduldig wurde. Endlich nickte er. Mit der Spitze ihres Mundstücks schob sie ihm das lederumwickelte Stadtsiegel zu. Er öffnete das Päckchen und als der uralte, schwarz angelaufene Stempel zum Vorschein kam, trat ein Ausdruck ehrfürchtiger Anbetung auf sein Gesicht. Seine Lippen bewegten sich, als er mit den Fingerspitzen andachtsvoll die eingegrabenen Linien nachfuhr und den stumpfen, schwarzen Stein berührte, der das Ende des Griffs schmückte.


  Ninian schauderte, als seine Hände zärtlich über das fremde, feindliche Metall glitten. Sie glaubte, den beißenden Schmerz zu spüren, den ihr die Berührung einbringen würde. Vitalonga merkte nichts von ihrem Unbehagen. Er legte das Siegel vorsichtig auf seine Lederumhüllung, zog seine Schreibtafel herbei und kritzelte eifrig darauf.


  ES IST DAS ECHTE SIEGEL DER DEMARIS MEHR ALS TAUSEND JAHRE ALT ULISSOS SOLL ES SELBST AUS HIMMELSSILBER GEMACHT HABEN


  Kaum hatte sie die Worte gelesen, glättete er das Wachs und schrieb weiter:


  IST GEWISS UNSINN ULISSOS WAR KRIEGER KEIN HANDWERKER STEIN IST SCHWARZER DIAMANT WIE IN BRAUTDIADEM SEHR SEHR WERTVOLL WIE KOMMT ES IN EURE HÄNDE?


  Ninian wedelte mit dem Schlauch der Bilha.


  „Fragt nicht, Vitalonga, es waren krumme Wege. Aber wie es aussieht, ist es ein Segen, dass wir sie an uns genommen haben. Stimmt es, dass der Patriarch ohne diese Dinge nicht rechtmäßig eingesetzt werden kann?“


  Vitalonga nickte gewichtig und kritzelte.


  NUR WER DAS SIEGEL DER DEMARIS BESITZT DARF SICH HERRSCHER DER STADT NENNEN UND NUR WER DAS SIEGEL DES VORIGEN HERRSCHERS ÜBERNIMMT IST DER WAHRE NACHFOLGER SO WAR ES SEIT GRÜNDUNG DER STADT


  Erschöpft ließ er den Griffel sinken.


  „Aber es müssen die echten Siegel sein, nicht wahr?“


  GEWISS


  „Kann man ohne Zweifel feststellen, welches die echten Siegel und Prägestäbe sind?“


  ICH KANN ES


  Mit Nachdruck grub der alte Mann die Buchstaben in das weiche Wachs, strich die Schreibfläche glatt und verstaute Tafel und Griffel umständlich in den Tiefen seines Gewandes. Ninian verstand den Wink. Es war mühsam, sich mit Vitalonga zu unterhalten, wenn Jermyn nicht dabei war. Bei dem Gedanken an ihn packte sie die Unruhe. Wo steckte er? Er hatte gesagt, der junge Berengar würde ihm keine Schwierigkeiten machen.


  Sie warteten in gespanntem Schweigen. Ninian schien die erhitzte, stickige Luft kaum erträglich. Sie legte die Bilha beiseite und versuchte sich auszurechnen, wie lange Jermyn für den Weg zu Berengars Palast und das, was er dort zu tun hatte, wohl brauchte. Er konnte noch gar nicht zurück sein …


  Sie fuhren beide zusammen, als der Vorhang zurückflog. Ein Mann stolperte herein, blutend, mit versengtem Haar und zerrissenen Kleidern. Dunkle, blutunterlaufene Augen blickten aus einem rußigen Gesicht zu ihnen herunter und im ersten Moment wussten sie nicht, wer Grund zum Jubeln hatte. Dann raffte sich Vitalonga mit einem heiseren Freudenruf auf und drückte den Ankömmling an sich. Der Mann erwiderte die Umarmung, aber über den Kopf des alten Mannes sprach er zu Ninian, die dem Wiedersehen ein wenig säuerlich zusah.


  „Der Hafen ist frei. Die meisten Ratten haben wir erschlagen und auf einen alten Kahn geschafft. Ein paar von ihnen sind ins Wasser gesprungen und haben sich dorthin durchgeschlagen. Wenn die Flut kommt, werden wir sie ins Meer hinausschleppen. Dann können sie ihre Seemannskunst zeigen. Vielleicht kommen sie ja bis Battava, um von ihrer Niederlage zu berichten.“


  Dubaqi lachte und zum ersten Mal seit Ninian ihn kannte, war die unterdrückte Wut verschwunden, die stets in ihm schwelte. Er löste sich sanft aus Vitalongas Umarmung und sah sich um.


  „Wo ist er?“ Jermyns Name schien ihm immer noch schwer von den Lippen zu gehen.


  „Noch nicht da“, erwiderte Ninian scharf, „aber er wird kommen!“


  Dubaqi hob eine Augenbraue. „Das wäre auch besser so. Wir haben nur die Seeräuber vertrieben, die Haidarana fliehen nicht … und der Arit ist unterwegs.“


  


  Dulcia betete um eine Ohnmacht.


  In der Tür der Gesindestube stand Paul de Berengar. Sie verstand nicht, wie er ihr jemals hatte gefallen können. Eine unheilvolle Mischung von Triumph und Hass verzerrte seine glatten Züge zur hässlichen Fratze, seine weit aufgerissenen Augen aber flackerten, als habe er Angst …


  Sie konnte es ihm nicht verdenken. An seinem Ellenbogen erschien ein Gesicht, wie aus einem Alptraum entsprungen.


  Paul trat schnell in die Halle, als fürchte er die Berührung seines Begleiters, und dieser schob sich an ihm vorbei in die Mitte der Halle. Es war hell genug, dass sie den Anblick ertragen mussten.


  Ein Totenschädel mit bräunlicher, pergamentener Haut überzogen. Die Nase war tief eingesunken, zwei senkrechte, schwarze Schlitze. Fleischlose Lippen spannten sich in einem Geflecht unzähliger Runzeln über zahnlosen Kiefern, rostfarbene Strähnen klebten an den kahlen Schläfen – sie sah in die schauerlichen Überreste eines menschlichen Gesichtes. Ein Geschöpf, das mit solchem Unglück geschlagen war, hätte Mitleid erregen können, wären nicht die Augen gewesen.


  Zwei wimpernlose, runde Glasmurmeln von wässrigem, blutunterlaufenem Blau mit winzigen Pupillen, Nadelspitzen, die sich in Dulcias Hirn bohrten, getrieben vom boshaften Willen eines mächtigen Geistes. Ihr Magen hob sich, sie hatte lange nichts gegessen, spürte nur den Geschmack ätzender Säure im Mund. Sie wollte die Augen schließen, um diesem Schrecken zu entgehen, aber es gelang ihr nicht, ihre Lider gehorchten ihr ebenso wenig wie der Rest ihres Körpers.


  Das Geschöpf – es war nicht größer als ein zehnjähriger Knabe – regte sich nicht. Paul dagegen schien wie von Sinnen. Er stürzte auf die wehrlosen Männer zu, schlug und trat sie, besonders Babitt und Jermyn. Dabei redete er unaufhörlich, mit schneller, sich überschlagender Stimme.


  „Na, Liebchen, wer lacht jetzt? Du wirst nachher in dem Loch da unten bleiben, ohne dich rühren zu können, und glaub mir, wir werden bestimmt niemandem Nachricht geben. Lach doch, großer Meister, lach doch.“


  Er stieß Jermyn die Stiefelspitze gegen den Knöchel und lachte selbst, hoch und schrill, was Dulcia größere Angst einjagte als seine Drohungen oder Flüche. Dann sprang er zu Babitt, schlug ihm rechts und links ins Gesicht und trat ihm mit dem Absatz auf die Zehen. Babitt stöhnte und der Laut schnitt Dulcia ins Herz.


  Paul hatte sich wieder Jermyn zugewandt. Er brachte sein Gesicht ganz nahe an das starre, weiße Antlitz des Rothaarigen.


  „Du bist wahrhaftig begnadet, wenn es darum geht, den Mächtigen in die Quere zu kommen. Es gehört schon allerhand dazu, Fortunagra und Duquesne so aufzubringen, dass sie dich um jeden Preis aus der Welt haben wollen. Wie schafft das eine Kanalratte wie du?“


  Er wickelte den dünnen Zopf an Jermyns Schläfe um seine Hand und zog spielerisch daran.


  „Da ihr dieses Haus nicht lebend verlassen werdet, erzähle ich euch jetzt, weshalb wir hier stehen, und“, er wandte sich mit einer boshaften kleinen Verbeugung zu den anderen reglosen Gestalten, „weshalb ihr das eurem rothaarigen Freund zu verdanken habt! Hört auch Ihr gut zu, Jungfer Hinkebein! Die Kanalratte steckte ihre Nase in Dinge, die sie nichts angehen, und verdarb dem Ehrenwerten Fortunagra ein Geschäft. Da so etwas nicht angeht, stellte der Ehrenwerte ihm eine Falle. Er gab euch drei Dumpfbacken den Auftrag, in die Schatzkammer des Patriarchen einzubrechen, und richtete es so ein, dass ihr einen Kletterer brauchtet, weil er von eurer Verbindung zu der Kanalratte wusste. Der Einbruch wäre ein Kinderspiel gewesen, abgesehen davon, dass Duquesne einen kleinen Wink bekam und euch auf frischer Tat ertappt hätte, mit der Beute in den Händen. Einbruch in die Schatzkammer des Patriarchen bedeutet Hochverrat – ihr hättet allesamt am Galgen gebaumelt! Aber“, er machte eine bedeutsame Pause, „unser Klugscheißer musste den Auftrag ablehnen, weil ihm der Weg zu gefährlich war! Was blieb dem Ehrenwerten anderes übrig, als Babitts Liebchen entführen zu lassen? Er hat sie mir anvertraut und es war nicht meine Schuld, dass ihr so lange brauchtet, um den Auftrag auszuführen! Und dann habt ihr es doch verbockt!“


  Ein Ruck an Jermyns Zopf bekräftigte die Worte.


  „Aus Gründen, die euch nichts angehen, brauchte der Ehrenwerte die Reichsinsignien: Siegel und Prägestöcke. Ihr habt sie verschwinden lassen, der Kasten, den Tartuffe zurückbrachte, war leer! Warum es keinen Aufruhr gab und der Patriarch weiter seine Erlasse ordnungsgemäß siegelte? Weil ein treuer Gefolgsmann des Ehrenwerten schon vorher einen Kasten mit geschickten Fälschungen in der Schatzkammer versteckt hatte. Ein Palastwächter, der unbehelligt dieses Heiligtum betreten konnte, da sein Onkel Stadtkämmerer war und ihm des öfteren die Schlüssel anvertraute.“


  Paul legte die Hand auf die Brust und verbeugte sich selbstgefällig.


  „Sie haben die Fälschungen nicht erkannt und auch der hochnäsige Bastard Duquesne wird nicht merken, dass er mit gefälschten Insignien regiert. Der Ehrenwerte und ich werden oft darüber lachen. Irgendwann wird der Bastard dem Nizam zu frech werden. Unser verehrter Meister“, er verneigte sich vor der reglosen, schwarzen Gestalt, „wird ihn in einen sabbernden Idioten verwandeln und der Nizam wird einen besseren Mann zum Statthalter von Dea machen. Und der Ehrenwerte Fortunagra wird seine Freunde nicht vergessen!“, er lachte schrill, dann verzerrte sich sein Gesicht.


  „Aber das werdet ihr nicht mehr erleben! Mit euch drei Versagern“, er spuckte Babitt an, „mache ich kurzen Prozess und auch die Jungfer wird mich nicht lange fesseln. Dich, mein Freund, werde ich mir ein wenig länger aufheben. Deine Metze hat mir in den Wilden Nächten das schwarze Luder abgejagt – was sie von dir zurückbekommt, wird sie nicht erfreuen. Vor allem aber hast du Margeau auf dem Gewissen und ich habe geschworen, sie zu rächen. Auf die Knie, Abschaum!“


  Mit aller Kraft riss er an dem Zopf. Jermyn rührte sich nicht, obwohl Dulcia sah, dass ihm Tränen in die Augen sprangen.


  „Knie vor mir nieder! Macht, dass er sich auf dem Boden wälzt und mir die Stiefel ableckt“, kreischte Paul, „er hat meine Liebste getötet. Zwingt ihn in die Knie, zwingt ihn …“


  Die schrecklichen Augen ruhten auf ihm, bis er zu wimmern begann. Das Geschöpf verzog die fleischlosen Lippen, nickte und richtete den furchtbaren Blick auf Jermyn.


  


  Im Schankraum des Schwarzen Hahn fuhr Ninian hoch. Der Arit! Wie hatte sie den vergessen können? Der Gedankenmeister diente Fortunagra und Paul de Berengar war ein Günstling des Ehrenwerten. Jermyn hatte der Sache misstraut und damit recht gehabt. Das Ganze war eine Falle! Der Arit sollte ihn allein finden, ohne Menge, die ihm den Rücken stärkte. Sie sprang auf und versuchte, den dichten Qualm der Bilhas mit den Blicken zu durchdringen. Vergebens, sie konnte seinen stacheligen Schopf nicht erspähen.


  „Jermyn, Jermyn …“


  Sie rief ihn, wie sie gerufen hatte, als er nach der Rettung der Zirkusbesucher nicht zurückgekehrt war. Und wie damals, bekam sie keine Antwort.


  


  Durch seine Späher und durch Thybalt, den es nicht im Stadthaus hielt, erfuhr Duquesne, dass der Wind umschlug. Äußerlich gefasst saß er an seinem Schreibtisch, nahm die Meldungen vom wachsenden Widerstand der Bevölkerung entgegen, gab Befehle. Doch hinter der unbewegten Miene überlegte er fieberhaft.


  Er musste handeln, bevor das Volk von Dea die Fremden vertrieben hatte. Es war ein riskantes Spiel, nicht die glatte Machtübernahme, die er sich gewünscht hatte. Sie waren rebellisch geworden, die braven Bürger, auch nach seiner Ernennung würde es eine Weile dauern, bis wieder Ruhe in seiner Stadt einkehrte. Er traute sich zu, sie in den Griff zu bekommen, – sie hassten vor allem die Eindringlinge aus Haidara. Beim Anblick der vertrauten, blauroten Uniformen der Stadtwächter würden sie sich beruhigen. Das Gesindel aus den dunklen Vierteln jedoch, die Gauner, Lumpen und Bettler – seine Männer durften ihre Kraft nicht im Kampf gegen dieses Gesocks vergeuden.


  Duquesne zog eine Karte hervor und breitete sie vor sich aus. Eine wertvolle Karte, auf der die Reviere der Patrone eingezeichnet waren und in die er sorgfältig die ständig wechselnden Feindschaften und Bündnisse eintrug. Es war nicht schwer, die Wut des Pöbels in eine andere Richtung zu lenken, vielen war es gleich, wer der Gegner war, solange sie jemanden totprügeln konnten.


  Die Späher hatten ihm zugetragen, dass die Patrone der Stadtteile westlich des Flusses nur die Brücken bewachten, aber bisher nicht in den Kampf eingegriffen hatten. Ein paar gezielte Gerüchte sollten genügen …


  Er schnippte mit den Fingern und der Bote, der vor der Tür gewartet hatte, sprang herein.


  „Du weißt, in welcher Schenke Buffons Spitzel verkehren. Tu so, als wärest du betrunken, wirf mit Geld um dich und verbreite dich darüber, dass die Kaufleute versprochen haben, alle Patrone mit Gold zu überschütten, damit sie gegen die Eindringlinge kämpfen. Buffon wird sich wundern, warum er noch nichts von diesem Geldsegen gehört hat.“


  Der Schwachkopf würde nicht daran zweifeln, dass man ihn und seinesgleichen um den Lohn prellen wollte. Die Patrone trauten sich gegenseitig jede Schlechtigkeit zu. Es würde die Westlichen schneller über den Fluss bringen, als ein Mann blinzeln konnte. Sollten sie einander zerfleischen!


  Der Bote drehte sich um und stieß in der Tür mit einem anderen Mann zusammen.


  „Die Seeleute haben den Hafen zurückerobert“, keuchte er, „sie haben ’n Haufen Leute verloren, aber die Battaver sin hin!“


  Der Untergang der ungeliebten Verbündeten kam Duquesne gerade recht. So musste er sich ihrer nicht selbst entledigen. Es schmälerte seinen Hass auf die Seeräuber nicht, dass sie ihm zu einem Thron verhalfen.


  Aber die Verteidiger hatten durch den Sieg Auftrieb bekommen, sie würden die Aufständischen in den anderen Vierteln unterstützen und bestimmt hatten wenigstens ihre Anführer mittlerweile gemerkt, wie klein die Zahl der Eindringlinge war.


  Nur die Männer, die im Ratssaal eingeschlossen waren, ahnten nichts. Für sie stand die Stadt am Rande eines Abgrunds, bedroht von Feuer und Zerstörung, kriegsähnlichen Zuständen, die ihnen die alten, schrecklichen Zeiten vor der Herrschaft der Patriarchen in Erinnerung brachten. Aus Niccolo d’ Estes Bericht wusste Duquesne, welche Wirkung die Nachricht von dem brennenden Hafen auf die Ratsherren gehabt hatte. Jetzt waren sie reif.


  Er straffte sich. Seine Zeit war gekommen. Das Eisen in seiner Hand war rotglühend, mit ein paar Schlägen musste er es zu einer Waffe schmieden, die ihn unbesiegbar machte!


  „Schlag Alle Ruhe aufgehoben auf dem Gong! Thybalt soll kommen!“


  Der Bote duckte sich vor dem besessenen Glanz in den kalten Augen.


  „Wie Ihr befehlt, Herr! Ach,“ er hielt inne und fuhr unterwürfig fort: „Thybalt sagte mir, er habe den Seemann, Dubaqi, am Hafen kämpfen gesehen.“


  „Dubaqi war am Hafen?“


  Ein Schatten von Besorgnis flog über das steinerne, dunkle Gesicht, aber schnell hatte Duquesne sich wieder in der Gewalt. Persönliche Freundschaft zählte nicht heute Nacht. Mit einer Handbewegung schnitt er dem Mann das Wort ab.


  „Dubaqi ist ein guter Kämpfer, er wird sich zu verteidigen wissen.“


  Die Glocke in dem kleinen Turm des Stadthauses schlug die achte Stunde nach Mittag, als Duquesne sich an der Spitze der Stadtwächter in Bewegung setzte. Alle Männer waren in Uniform und bewaffnet. Er hatte ihnen eingeschärft, sich nicht reizen zu lassen, weder durch freche Zurufe noch durch Wurfgeschosse.


  „Wer dieses Gebot übertritt, wird die Missbilligung des neuen Patriarchen auf sich laden. Und der verlangt absoluten Gehorsam!“


  Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt ihnen voraus.


  Sie glaubten ihm auf’s Wort. Mürrisch, aber fest entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, trotteten sie hinter ihm her aus dem Tor.


  Erst als der ganze zweihundert Mann starke Trupp den Hof verlassen hatte, kam Thybalt gerannt, abgerissen und außer Atem.


  „Duquesne …“


  Sein Ruf ging in den schweren Tritten vieler hundert Stiefel unter.


  „Legt die Uniform an und folgt ihnen zum Patriarchenpalast“, richtete der Wachhabende aus. Thybalt zuckte die Schultern und eilte ins Stadthaus.


  Duquesne hätte ihn nicht gehört, wenn die Männer auf Zehenspitzen dahergeschwebt wären. In Gedanken weilte er schon im Ratssaal.


  Dort lag die Erfüllung seiner Pläne und Wünsche, seit er aus der Wüste nach Dea zurückgekehrt war. Es würde eine Weile dauern, bis sich die Wogen geglättet hatten. Er würde den Ariten einsetzen und die Schwarzen Wächter, solange es nötig war. Verstärkung aus Haidara würde er nicht anfordern. Er wollte keine Fremden in seiner Stadt und er brauchte sie nicht.


  War er erst vom Rat der Stadt ernannt und hatte die Reichsinsignien in seinem Besitz, würde ihn so schnell niemand mehr aus dem Sattel heben. Und die Ratsherren würden ihm den Rücken stärken. Sie hatten erlebt, wie verletzlich ihre kostbare Stadt war und dass Donovan sie niemals vor Überfällen von Außen und Aufständen im Inneren schützen konnte.


  Sie würden ihn unterstützen und wenn er den Patriarchenpalast, der dunkel vor ihm aufragte, am ersten Tag des neuen Jahres verließ, war er nicht mehr Duquesne, der Bastard, Hauptmann einer arg zusammengewürfelten Stadtwache, sondern Duquesne Politanus, Patriarch von Dea.


  Die ganze Stadt war auf den Beinen, in den Straßen und Gassen drängten sich die Leute, halb ängstlich, halb trotzig. Von allen Seiten hörte man Kampflärm, rötlicher Flammenschein waberte durch die zunehmende Dunkelheit. Schwacher Rauchgeruch durchzog die kalte Luft. Duquesnes Gedanken wanderten zu den Männern der Feuerwacht. Einen Moment lang fühlte er sich versucht, ihnen Verstärkung zu schicken, doch er verwarf den Gedanken. Der Trupp, der ihn begleitete, war klein, er brauchte alle Leute, wenn sie im Palast angegriffen würden. Sollte ruhig ein Teil der stinkenden, von Ungeziefer verseuchten Wohnhäuser in Flammen aufgehen – er würde neue Häuser bauen. Übersichtlich, ohne gefährliche Keller und Schlupflöcher …


  Die blaurote Schar trabte durch die Straßen, in ihrer Ordnung und Alltäglichkeit schien sie den Menschen wie eine Erinnerung an die ruhigen Zeiten vor dem Überfall, als man in Ruhe und Frieden seinen Geschäften nachgehen konnte und keine anderen Unannehmlichkeiten zu befürchten hatte, als einen Rüffel von den Wachhabenden des eigenen Viertels, die man seit langem kannte. Und Duquesne? War er nicht ein Mann der Ordnung, ein treuer Diener des alten, hochverehrten Patriarchen? Vergessen waren die Flüche, die sie auf sein Haupt gehäuft hatten, als er sie während des Zirkusbaus wie ein Dämon angetrieben hatte, vergessen die vielen hämischen Bemerkungen, die man über ihn und seine Wächter zu machen pflegte, vergessen auch die Angst, die seine kalte, unbeugsame Rechtschaffenheit in den Herzen der meisten Menschen erweckte.


  „Oi, Duquesne …“


  Plötzlich stieg der Ruf aus der Menge auf, vervielfältigte sich.


  Die alte Obrigkeit hatte im Angesicht der Krise kläglich versagt. Nur er saß noch aufrecht im Sattel, versprach eine Rückkehr zu den alten, geordneten Bahnen und das unberechenbare Volksgefühl erkor ihn zum Retter.


  „Duquesne, Duquesne …“


  Die Leute schwenkten ihre Mützen, schlossen sich dem Trupp an. Wie eine herrenlose Viehherde folgten sie dem, der ihnen ein Ziel wies.


  Als Duquesne den Platz vor dem Patriarchenpalast erreichte, marschierten seine Leute zu den skandierenden Rufen einer unübersehbaren Menge.


  „Duquesne … Duquesne … Duquesne …“


  Als er vor der Freitreppe anhielt und über sie hinwegblickte, brachen sie in Jubel aus.


  „Hoch, Duquesne, hoch, hoch die Stadtwache!“


  Duquesne lächelte nicht, er wedelte nicht mit der Hand wie sein alberner Bruder. Nie würde er so tief sinken, sich dem wankelmütigen Pöbel anzubiedern. Wenn sie ihm wie gehorsame Hunde folgten, demütig um sein Wohlwollen hechelnd, wollte er es dulden.


  Doch als er in die aufgeregten Gesichter blickte, die zu ihm aufsahen, schwieg der Zweifel, der ihn gequält hatte, und wich kalter Genugtuung.


  Er hatte das Richtige getan.


  „Hoch Duquesne … hoch die Blauroten …“


  „Hauptmann …“


  Plötzlich stand Thybalt an seinem Steigbügel, er versuchte, die Rufe zu übertönen. Duquesne beugte sich zu ihm herab, sprach seinem Leutnant ins Ohr.


  „Ich brauche nur zehn Mann, nimm die übrigen und scheuch die Schreihälse zu den Volkstoren. Unter dem Balkon können sie sich heiser brüllen, es wird den Ratsherren die Entscheidung erleichtern. Bleib mit ihnen dort, bis ich zu euch spreche!“


  Er winkte den vordersten zehn Mann und wollte sein Pferd in den kleinen Botenhof lenken, aber Thybalt griff nach den Zügeln des großen Hengstes.


  „Wartet, Duquesne, ich muss Euch etwas sagen. Dubaqi …“


  Duquesne fuhr herum.


  „Ich weiß, Thybalt, schweig mir davon! Solche Dinge sind jetzt nicht wichtig! Dubaqi wird nicht vergessen sein, er tat seine Pflicht. Tu du jetzt die deine! Vorwärts!“


  


  


  6. Kapitel


  Letzter Tag des Jahrs 1465

  8. Stunde a.Z.


  Jermyn hatte den Ariten zu spät bemerkt, mit einer Herausforderung dieser Art hatte er nicht gerechnet. Als er die klebrige Kälte spürte, überfiel ihn der kopflose Schrecken, der ihm im Wilden Viertel fast zum Verhängnis geworden war. Hier stärkte ihn keine wütende Menge und der andere war ein Meister, gewohnt allein zu kämpfen.


  Doch der Arit schien ebenso zu denken. Überrascht fühlte Jermyn, dass seine Sperren dem Angriff mühelos standhielten. Der Gedankenmeister unterschätzte ihn, er wendete nicht mehr Kraft auf als für seine anderen Opfer und in seinem unmäßigen Hochmut merkte er nicht, dass sein gefährlichster Widersacher frei blieb.


  Jermyn zwang sich, bei Pauls Bericht jede Bewegung zu unterdrücken und reglos die Schmerzen zu ertragen, die Berengar ihm zufügte. Dann hörte er den Befehl des Ariten, der ihm Rücken und Beine krümmen sollte.


  Knie nieder


  Jermyn wappnete sich. Dies war die letzte Prüfung. Er verstärkte seine Sperren und blieb stehen.


  Der Arit konnte es nicht glauben.


  Ohne Zögern war er Fortunagras Bitte gefolgt, Paul bei seiner Rache den Rücken zu stärken. Die Demütigung der vergangenen Nacht verlangte Genugtuung. Schon schrien sie es durch die Stadt, dass dieser junge Spund ihn, den Einsamen Meister, in die Flucht geschlagen hatte, dass er einen ebenbürtigen Gegner gefunden hatte …


  Aber es gab keinen, der ihm standhalten konnte. Gestern hatte ihn die gottlose Kälte geschwächt und der Grünschnabel hatte die Menge angezapft. Hier war er allein auf sich gestellt und noch hatte kein Gedankenlenker, der dem Ariten gegenüberstand, ihm widerstehen können. Er würde Fortunagras Günstling sein Spiel treiben lassen, aber er selbst würde der kleinen Ratte den Garaus machen. Und er würde sich Zeit damit lassen, vielleicht brauchte er ja einen neuen Diener, die beiden Alten nutzten sich langsam ab.


  Knie nieder


  Er wiederholte den Befehl, verstärkte den Druck, aber die Sperren warfen ihn zurück, sie waren undurchdringlich wie seine eigenen.


  Ich knie vor keinem! Kämpfe


  Die Herausforderung erschütterte den Ariten, er zog sich aus den anderen, armseligen Sphären zurück, sammelte seine Geisteskräfte, wie ein General seine Truppen aus dem Angriff zurückruft, wenn ihm ein unerwarteter Feind in den Rücken fällt. Er merkte nicht, dass seine vier Gefangenen taumelnd aus ihrer Erstarrung erwachten, er vergaß die Bitte des Ehrenwerten Fortunagra und Duquesnes Anweisungen – es gab nur noch ihn und seinen Gegner und nichts durchdrang die unsichtbaren Wände ihres Kampfplatzes.


  


  


  „Feigling, Mörder … ich bring dich um …“


  Babitts Gebrüll füllte die Halle, kaum dass er seiner Zunge wieder mächtig war. Pauls Gesicht verzerrte sich in fassungsloser Wut. Dulcia wollte vor Entsetzen zu Boden sinken, als die fremde Macht sie freigab, aber Babitts Hände waren immer noch gefesselt. Mit zitternden Fingern nestelte sie an den letzten Knoten.


  „Schwein, Drecksau, ich reiß dir das Herz aus dem Leib …“


  Babitt riss an den Stricken, bis Dulcia vor Verzweiflung aufschrie.


  „Halt doch still, ich kann die Fessel nicht lösen.“


  Paul sah seine Rache gefährdet, verlor den Kopf. Rasend vor Zorn riss er den Degen aus der Scheide und stürzte vor.


  „Ihr habt die Seiten schnell gewechselt, Jungfer Hinkebein“, keuchte er, „wollt Ihr ihm jetzt das Bett wärmen …“


  Die Klinge fuhr ins Leere, als Babitt sich, vom letzten Knoten befreit, mit Dulcia zur Seite warf. Paul schwang herum.


  „… das werd ich Euch vergällen …“


  Dulcia sah es aufblitzen, jemand prallte gegen sie. Sie stürzte zu Boden und der Stahl bohrte sich in Babitts Schulter. Er stolperte über die wimmernde Frau und krachte schwer gegen die Wand, sackte halb betäubt zusammen. Mit einem Triumphschrei holte Paul von neuem aus. Die Klinge pfiff durch die Luft. Dulcia schrie. Etwas Großes, Dunkles warf sich vor Babitt, gerade in den Stoß hinein. Die Wucht des Aufpralls riss Paul den Degen aus der Hand, er taumelte vor in das Durcheinander von Leibern und Gliedern. Dulcia kniff die Augen zusammen. Doch die folgende Stille wurde so unerträglich, dass sie sie wieder aufriss.


  Babitt hockte an der Wand und starrte auf Mules verkrümmten Körper zu seinen Füßen. Aus dem Rücken ragte der Degengriff und eine Handbreite der Klinge. Stumpfsinnig überlegte Dulcia, ob die Spitze wohl auf der anderen Seite herausgekommen oder in dem mächtigen Brustkasten steckengeblieben war. Dann entrang ihr dieser Gedanke ein hysterisches Keuchen, halb Lachen, halb Schluchzen und sie fragte sich, ob sie den Verstand verlor.


  Paul stand mit hängenden Armen da, bleich, mit leuchtenden Augen und irrem Lächeln, als habe er noch nicht begriffen, dass er den falschen Mann getroffen hatte. Einen Moment lang verharrten sie in diesem Tableau des Schreckens, dann fiel sein Blick auf Babitt, der sich langsam an der Wand hochstemmte und der Triumph in seinem Gesicht starb.


  Er wich zurück, hilfesuchend irrten seine Augen zu dem Gedankenmeister, den ihm Fortunagra so umsichtig zur Seite gestellt hatte.


  Aber der Arit und Jermyn kämpften nicht mehr auf dem physischen Plan, sie waren blind und taub für das, was um sie her geschah.


  Im raum- und zeitlosen Reich des Geistes schwebte ein Licht, kalt und feindlich, der weiße, tote Glanz einer erloschenen Sonne. Gedanken brachen aus ihm hervor wie tödliche Strahlen, hart und erbarmungslos, alles zerstörend, was sich ihnen entgegenstellte. Sie prallten gegen ein zweites Licht, nicht minder hell, aber in seinem Inneren pulsierte rötliche Glut im Takt eines menschlichen Herzschlags. Leben – wundervoll und verletzlich.


  Der Arit frohlockte. Ein köstlicher Schmaus erwartete ihn. Dieser starke, anmaßende Geist würde ihn auf lange Zeit sättigen!


  ‚Gib auf! Ich verschlinge dich, ich fresse dich, du wirst mich stärker machen denn je. Wehre dich nicht und ich werde deinen Geist schnell auslöschen. In seligem Schwachsinn wirst du mir dienen. Kämpfe weiter und ich lasse dir soviel Selbst, dass du zu deiner immerwährenden Qual wissen wirst, wozu du geworden bist!‘


  Gierig tasteten die Gedanken des Meisters über das Geistwesen seines Gegners, bohrten sich in die äußeren Hüllen, suchten nach Einlass. Die ausgezehrte Seele des Ariten hungerte nach dem fremden Leben. Wie kräftig es leuchtete … zu kräftig … Der Arit verstärkte seinen Angriff, aber die fremden Sperren hielten, kein ängstliches Flackern dämpfte den feurigen Glanz. Im Gegenteil – er wuchs, er dehnte sich aus …


  


  In dem Augenblick, in dem er seinen Körper verließ, hatte Jermyn erkannt, dass Dea ihn nie wieder freigeben würde. Er spürte sie, die Vielen, die er besessen hatte, im Zirkus, im Wilden Viertel, sogar die Palastwachen vor der fürstlichen Schatzkammer. Mit untrennbaren Ketten waren sie an ihn gebunden und er an sie. Er fühlte sie, schmeckte sie, die Angst und den Zorn, ja, vor allem den Zorn, aber in ihrer Gesamtheit waren sie mehr als die Summe der Einzelwesen. Sie waren Dea, durch jeden von ihnen war er verbunden mit anderen, die ihnen lieb und teuer waren, um die sie bangten. Wie ein fernes Echo hallten ihre Empfindungen in seiner eigenen Seele wider. Er würde nie wieder allein sein. Später würde ihn diese Erkenntins mit Bitterkeit füllen, aber jetzt musste er sie nutzen.


  Überall in Dea, mitten im Kampf, ängstlich hingekauert in verdunkelten Kammern, in den Kerkern des Patriarchenpalastes ebenso wie im Ratssaal, schrien Menschen auf, pressten die Hände gegen die Schläfen, griffen an ihr Herz. Manche sanken in Ohnmacht, andere starrten mit aufgerissenen Augen ins Leere, als verfolgten sie einen unsichtbaren Kampf, an dem sie teilnahmen, ob sie wollten oder nicht.


  Jermyn öffnete sich weit für sie, er zapfte sie an und sog sie ein, bis er einem reißenden Fluss glich, gespeist aus unzähligen Bächen, und er gab ihnen eine Stimme. Rote Glut, heiß und lebendig, die sich zu einer gewaltigen Woge über dem Ariten auftürmte. Glühender Atem traf ihn als vielstimmiger Hohn:


  Wir sind die Vielen … wir sind die Stadt … wir hassen dich und werden dich vernichten … du bist schwach und du bist allein … allein … allein … ALLEIN … ALLEIN … ALLEIN


  Das Geistdunkel dröhnte in schrillen, gellenden Tönen und die Woge brach mit der Wucht eines Schmiedehammers auf ihn herab.


  Sie konnten ihn nicht zerstören, aber er verlor sich in dem Mahlstrom aus Feuer und Hass, nur als winziger, unbedeutender Funke war er sich noch bewusst, hilflos zappelnd in dem brausenden Strom. Seinen Gegner aber fand er in diesem Ozean nicht mehr und ein grausamer Schrecken durchfuhr den Ariten: Sein schwacher, geliebter Körper war schutzlos in jener Halle zurückgeblieben, eine leichte Beute für den Feind. Ein Faustschlag, ein Stoß mit dem Dolch konnte seine irdische Hülle zerstören und ihm das Leben rauben, das süße Leben …


  Mit einem geistigen Aufschrei lenkte der Gedankenmeister alle Kraft, die er besaß, in seine Sperren und stürzte zurück in seinen Leib. Es schmerzte, unwillig nur nahmen ihn seine Glieder auf. Aber ein Blick auf den Jungen, der zum Angriff bereit, vor ihm stand, durch dessen Augen der Arit noch in das feurige Chaos sehen konnte, dem er entkommen war, ließ ihn seine schwachen Kräfte zusammennehmen und eilig, unter Ächzen und Stöhnen, aus der Halle schlurfen. Den Mann, zu dessen Beistand er hergekommen war, der gerade um sein Leben kämpfte, hatte er vergessen.


  Die Flucht gelang ihm nur, weil es auch Jermyn schwerfiel, sich aus dem Sturm zu lösen, den er entfesselt hatte, und als er seiner Glieder wieder mächtig war, hielt ihn der Kampf vor seinen Augen von der Verfolgung ab.


  Es stand schlecht um Paul de Berengar. Auf die Hilfe des Ariten vertrauend, hatte er zu lange gezögert. Als Babitt aus seiner Fassungslosigkeit erwachte, sah Paul seinen Tod in dem gutmütigen Antlitz. Für Flucht war es zu spät. Verzagt vor der unbändigen Wildheit in den Augen des anderen, gelähmt von der Erkenntnis, dass sein Alptraum Wirklichkeit wurde, hob er in einem halbherzigen Versuch, sich zu verteidigen, die Fäuste vor die Brust.


  Als Gardist kannte er die Regeln des Faustkampfes und hatte bei den Übungskämpfen immer leidlich seinen Platz behauptet, doch der Gegner, der ihm jetzt mit heiserem Knurren an die Kehle sprang, dachte nicht an Regeln.


  


  Dulcia kauerte auf dem Boden, halb besinnungslos vor Angst. Ihre Blicke irrten von der stillen Gestalt Mules zu Babitt, der wie erstarrt da stand, während sich sein Wams an der Schulter immer dunkler färbte. Pauls bleiches Gesicht, das die Furcht hässlich machte, und das kleine Ungeheuer mochte sie nicht ansehen. In ihrer Verzweiflung blickte sie zu Jermyn, aber aus den schwarzen Augen schlug höllische Glut, so hell, das sie die dunkle Halle und die grässlichen Züge seines Gegners in düsteres Rot tauchte. Dulcia hatte die Augen zusammengekniffen, um den Schrecken auszuschließen.


  Als sie, vom Kampfeslärm aufgeschreckt, den Kopf hob, war der kleine Mann verschwunden. Jermyn stand schwankend, mit erloschenem Blick in der Mitte der Halle, während Babitt und Paul in tödlicher Umarmung hin- und hertaumelten. Jeder strebte danach, an die Kehle des Gegner zu gelangen. Babitts Gesicht war von der Wut verzerrt, die Dulcia aus dem Haus getrieben hatte. Paul dagegen war die Angst deutlich anzusehen, aber er hatte Mule niedergestochen und vielleicht würde er auch Babitt töten … er riss sein Knie zu einem bösartigen Stoß hoch. Babitt brüllte vor Schmerz, sein Griff lockerte sich, blitzschnell schossen Pauls Hände vor und schlossen sich um seinen Hals. Dulcia duckte sich, sie waren direkt über ihr. Angstvoll versuchte sie, sich aus dem Bereich der trampelnden Stiefel zu schieben und schrie gellend auf, als Pauls Absatz ihren Knöchel traf. Er schwankte, löste die Hände von Babitt, um das Gleichgewicht zu halten, und stürzte schwer zu Boden.


  Babitt warf sich auf ihn. Dulcia hörte einen erstickten Schrei, als er sich mit seinem ganzen Gewicht auf Paul fallen ließ. Seine kräftigen Hände umklammerten Pauls Hals. Paul riss seine Finger blutig und stieß mit den Beinen um sich, aber Babitt, der auf seinem Brustbein kniete, musste ihn schon schwer verletzt haben. Seine Bewegungen wurden schwächer, die Beine zuckten nur noch schwach. Er röchelte, das hübsche Gesicht lief dunkel an, Speichel tropfte aus dem aufgerissenen Mund, die bernsteinfarbenen Augen weiteten sich, quollen aus ihren Höhlen …


  Dulcia schlug die Hände vor das Gesicht. Paul hatte ihre Schwester auf grausame Weise getötet und ihr ein ähnliches Schicksal zugedacht, aber sie wollte ihn nicht sterben sehen.


  Endlich wagte sie aufzuschauen. Das Röcheln war verstummt. Babitt hockte am Boden und atmete in kurzen, abgerissenen Stößen. Als er wieder Luft bekam, kroch er zu Mule.


  „Er is tot, Patron, ganz tot“, weinte Knots, der, vom Schluchzen geschüttelt, neben dem großen Mann auf die Knie gesunken war. Babitt riss den Degen aus der Brust des Toten und schleuderte ihn wild durch die Halle, dass er klirrend über die Steinfliesen schlitterte. Dann drehte er Mule auf den Rücken. Dulcia rutschte näher und auch Jermyn kam heran. Zum ersten Mal fehlte die spöttische Überlegenheit in seinen Zügen. Erschöpft hockte er sich neben Babitt nieder und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Im Schein der Kerzen wirkte Mules breites Gesicht friedlich. Babitt hatte ihm die Augen geschlossen, er sah aus, wie ein Mann, der seine Arbeit gut getan hatte.


  Babitt und Knots weinten hemmungslos. Tränen schossen Dulcia in die Augen. Wie oft hatte sie Mule wegen seines täppischen Wesens gescholten, aber er war hergekommen, um sie zu retten, und es hatte ihn das Leben gekostet … sie zupfte Babitt am Ärmel.


  „Ver… verzeih mir, ich … ich bin schuld …“, die Stimme versagte ihr. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und rührte sich nicht, so dass sie fürchtete, er wolle ihre Entschuldigung nicht annehmen. Aber plötzlich schluchzte er auf und nahm ihre Hand und zum ersten Mal schreckte sie nicht vor seiner Berührung zurück.


  „Nein, Mädchen, das war dieser lügnerische, hundsföttische Bastard da drüben. Ich hab’s ihm heimgezahlt und Ciske is gerächt. Ich hab’s geschworn, dass ich’s tun würde.“


  Wieder übermannte ihn der Schmerz und sie weinten zu dritt, bis Jermyn aufstand.


  „Armer Mule. Ich will euch nicht stören, er hat eure Tränen verdient, aber wir sollten verschwinden. Wer weiß, wer hier noch alles auftaucht.“ Für seine Verhältnisse hatte er geradezu freundlich gesprochen, trotzdem erwiderte Babitt heftig:


  „Und ihn sollen wir hier liegen lassen? Nich für mein Leben!“


  Jermyn zuckte die Schultern.


  „Sucht ’ne Karre, auf die man ihn draufpacken kann, aber wichtiger scheint mir, dass du die Jungfer sicher nach Hause bringst.“ Seine Gesicht verfinsterte sich. „Und ich hab noch anderes zu tun. Dieser Gedankenmeister treibt sich da draußen rum, wütend wie ’ne Wespe, möchte ich wetten.“


  Babitt erhob sich und half Dulcia auf. Er sah sich um wie ein Erwachender.


  „Du hast ihn vertrieben.“


  Jermyn nickte grimmig. „Ja, und ich bin der einzige in dieser Stadt, der das fertigbringt“, erwiderte er ohne falsche Bescheidenheit, „ich will nicht daran denken, wo er jetzt gerade Unheil stiftet.“


  Plötzlich hatte er es eilig. Babitt schien ihn zu verstehen.


  „Geh zu“, knurrte er, „wir schlagen uns schon durch … und danke,“ rief er, als Jermyn schon in der Tür stand, „ohne dich wär’ s noch schlimmer ausgegangen.“


  Jermyn drehte sich um und grinste.


  „Darauf kannst du Gift nehmen!“, unvermittelt wurde er ernst. „Aber es tut mir leid um Mule, er war ein guter Kerl!“


  


  


  Ninian hatte sich gerade entschlossen, Stadt und Ratsherren ihrem Schicksal zu überlassen und Jermyn zu Hilfe zu eilen, als der Wirt mit einem Fluch an seinen Schädel griff und eilends durch die Falltür verschwand. Mit neu erwachter Hoffnung hockte Ninian sich vor das Loch im Boden und kurz darauf erschien Jermyns Gesicht am Fuß der Treppe. Er grinste, als er sie sah, aber Ninian erschrak. Seine Augen waren tief in die Höhlen gesunken, von braunen Schatten umgeben und stumpf wie nach einer großen Anstrengung. Geplatzte Äderchen durchzogen das Weiß.


  Sonst schien ihm nichts zu fehlen, er sprang die Leiter hoch und noch halb in der Luke steckend umarmte er sie im Schutz des Schanktisches so heftig, dass sie zumindest über den Zustand seiner Glieder beruhigt war.


  „Geht es dir gut?“


  Sie spürte die Worte mit seinem Atem an ihrem Ohr und grub dankbar ihre Stirn in das raue, feuchte Leder seines Wamses.


  „Ja, aber Churo und Eta“, sie schluckte, „es gab einen Kampf mit den Seeräubern … sie sind beide tot.“


  Sie spürte, wie es in seiner Kehle arbeitete.


  „Dieser Bastard … Mule auch.“


  „Nein! Und Babitt und Knots und die ehrbare Jungfer?“


  „Leben, wenn auch etwas mitgenommen.“


  Der Wirt machte sich mit ärgerlichem Räuspern bemerkbar. Jermyn gab Ninian frei und kletterte vollends aus der Luke heraus. Der Wirt folgte ihm und meinte verdrossen:


  „Erinnert mich, dass ich Euch zeig den Eingang, den meine ehrbaren Gäste nehmen, dieser Weg wird mir lästig“, er rieb sich vielsagend die Schläfe und griff ein Messingkännchen aus dem Gestell.


  „Kahwe?“


  Jermyn nickte und trat zu Dubaqi, der sich notdürftig gesäubert hatte und verdrossen an der Wand des Verschlags lehnte.


  „Du hast lange gebraucht!“


  Jermyn schob sich wortlos an ihm vorbei und ließ sich neben Vitalonga auf das Polster fallen.


  „Der Hafen ist jedenfalls von dem Ungeziefer aus Battava befreit.“


  Dubaqis selbstgefälliger Ton ärgerte Ninian.


  „Willst du andeuten, wir wären untätig gewesen?“, fauchte sie, doch Jermyn blieb gelassen.


  „Na, fein, dann können wir uns ja Seiner Herrlichkeit, dem Bastard, widmen. Ich hoffe, du verzeihst mein Trödeln, Seemann, aber der Arit hat mich aufgehalten.“


  Vitalonga und Dubaqi starrten ihn an. Ninians Finger gruben sich in seinen Arm. „War es eine Falle?“


  „Ja, Berengar hat die Jungfer als Lockvogel benutzt, wie sie es mit ihrer Schwester gemacht haben, und plötzlich stand dieser kleine Pisser da, kein schöner Anblick übrigens.“


  Trotz der losen Worte flog ein Schatten über sein Gesicht.


  „Du hast ihn wieder in die Flucht geschlagen?“


  „Sonst wäre ich nicht hier.“


  „Und Berengar?“


  „Ist hin! Babitt hat ihn getötet, wie er sich’s vorgenommen hatte. Kaye hatte recht, er war ein fieser Hund!“


  Unwillkürlich berührte Jermyn seine Schläfe, wo die Haut rings um den Haaransatz gerötet war.


  „Du hast den Ariten besiegt?“


  Dubaqis Stimme klang fassungslos und für einen Moment blitzte Spott in Jermyns Augen auf.


  „Das hast du mir nicht zugetraut, was? Aber sei beruhigt, ich brauch das nicht nochmal.“


  Er sackte in sich zusammen und nickte dem Wirt dankbar zu, der das Kahwegeschirr vor ihn hinstellte.


  „Hast du den Kram aus dem Palast geholt?“, fragte er, nachdem er eine Tasse in einem Zug geleert und sich eine zweite eingegossen hatte.


  Ninian deutete auf den Lederbeutel neben sich.


  „Wie du siehst. Vitalonga hat bestätigt, dass alles echt ist und unbedingt nötig für die rechtmäßige Einsetzung.“


  „Also, verlieren wir keine Zeit und spucken Duquesne in die Suppe.“


  „Und was ist mit den Haidarana, Mann?“, unterbrach Dubaqi. „Der Palast wimmelt von ihnen. Willst du sie alle mit deinen Spielchen in Schach halten? Ihren Anführer, Yissar Farat solltest du nicht unterschätzen. Ich werde meinen Vater nicht der Gefahr aussetzen, sich einen Weg durch einen Haufen in die Enge getriebener Schwarzer Wächter zu suchen.“


  „Macht dir Spaß, die Unkerei, was?“, erwiderte Jermyn mürrisch, er wusste, dass der Einwand berechtigt war. „Die Palastwachen? So schlechte Kämpfer waren das nicht, wenn ich mich recht erinnere.“


  Er lächelte schief und Ninian seufzte, als sie an den Einbruch in die Schatzkammer des Patriarchen dachte. Damit hatte der ganze Ärger angefangen.


  „Die feinen Herren?“, Dubaqi lachte höhnisch. „Alle, die sich dem Überfall nicht angeschlossen haben, sitzen in den unterirdischen Kerkern und werden dort verrotten. Von denen kriegst du keine Hilfe!“


  „Man könnte sie befreien.“


  „Wie denn? Alle Zugänge sind bewacht.“


  Jermyn beachtete ihn nicht. Über den Tisch hinweg sah er Ninian an. Die hellen Augen weiteten sich und sie griff in ihr Wams. Zwei zusammengefaltete Blätter kamen zum Vorschein.


  „Sehr gut, du hast sie mitgebracht.“


  „Ja, sie lagen beide bei den Insignien und ich habe sie in der Eile mitgenommen.“


  Das eine Blatt steckte sie wieder ein, das andere legte sie auf den Tisch und glättete es sorgfältig. Dubaqi und Vitalonga beugten sich vor, dann zischte der alte Mann leise durch die Zähne. Er deutete mit dem Finger auf Jermyn.


  „Ihr erkennt sie, nicht wahr? Die letzte Karte Eures armen Nachbarn. Diese Karte haben Duquesne und … Euer Sohn gesucht, als sie Euch damals aufsuchten.“


  Ein Schatten flog über Vitalongas Gesicht und Dubaqi schoss das Blut in die Wangen. Jermyn lächelte boshaft. „In ihr sind alle Gänge unter dem Patriarchenpalast eingezeichnet, erlaubte und heimliche, und hier, seht ihr, gibt es eine Treppe – direkt in den Ratssaal. Er hat ganz schön herumgeschnüffelt, Euer Nachbar.“


  Unerwartet heftig schüttelte Vitalonga seine Faust, seine Augen blitzten. Jermyn zuckte zusammen, als die zornigen Worte seinen wunden Geist trafen. „Uff, sachte, sachte …“


  „Alles in Ordnung?“, Ninian griff nach seiner Hand, aber er entzog sich ihr ein wenig ungeduldig und sie fragte: „Wie kommen wir unbemerkt an den Palast heran? Dies sind nur die Gänge genau unter ihm.“


  Jermyn tippte sich an die Stirn.


  „Ich hab unsere verdammte Diebeskarte so oft angestarrt, dass ich jeden einzelnen Gang vor mir sehe“, er unterbrach sich und lauschte, „aber ich glaube, wir müssen uns beeilen. Es hat angefangen.“


  Auch die anderen hörten es. Über das bedrückte Gemurmel, das die Schenkstube des Schwarzen Hahn erfüllte, erklangen schwach, aber deutlich Fanfarenstöße.


  


  „DePoccole und FitzMerrick, weckt Eure Männer zur nächsten Wache! Die Schwadron von Athos und d’Aquinas legt sich zur Ruhe, Perrault und Egmont, ihr säubert das Quartier. Caedmon und ich nehmen die nächste Ration entgegen und verteilen sie.“


  Battistes Stimme klang fest und zuversichtlich durch die übelriechende Düsternis des überfüllten Verlieses. Die Männer folgten seinen Anweisungen lustlos und niedergeschlagen.


  „Welche nächste Ration, Hauptmann?“, höhnte eine Stimme, in der ein verzweifelter Unterton schwang. Battiste hörte, wie Caedmon empört den Atem einsog. Die Männer verloren allmählich die Fassung. Bevor eine Zurechtweisung die Stimmung verschlimmerte, erwiderte er schnell:


  „Nun, gebratene Gans mit Baumnüssen und Hefekloß, oder esst Ihr am Abend vor Mittwinter etwas anderes?“


  Es war nur ein kümmerliches Gelächter, das ihm antwortete, aber es war Gelächter und die Spannung legte sich.


  Drei Tage zuvor hatten die schwarzgekleideten Fremden ihn und seine Männer im Morgengrauen überrumpelt. Vor die Wahl gestellt, einem neuen Herrn zu dienen oder in den Kerker zu gehen, waren sie in diesem Verlies gelandet und seither hatte er sich bemüht, Ordnung und Disziplin notdürftig aufrechtzuhalten. Es war ihn schwer angekommen, besonders als er erkannte, wie viele, gerade der jüngeren Offiziere, ihren Treueschwur gebrochen hatten. Um Berengar hatte es ihm weder leid getan noch hatte es ihn gewundert.


  „Schlechtes Blut“, hatte er Caedmon zugemurmelt, nachdem Paul ihm Schärpe und Degen abgenommen hatte. Der Verrat von Giles d’Aquinas dagegen war ein herber Schlag gewesen, Battiste hatte geglaubt, der Junge sei bei aller Leichtherzigkeit ein anständiger Kerl. Aber er war auch ein jüngerer Sohn, ohne Aussicht auf Reichtum – die Verlockung eines hohen Offiziersposten mochte sein schnell entflammbares Gemüt zum Treuebruch verführt haben.


  In den ersten Stunden in dem feuchten, stinkenden Loch hatte Battiste sich geschworen, nicht die Fassung zu verlieren und der Verzweiflung nachzugeben, die ihn in der Dunkelheit ergreifen wollte.


  Dabei gab es wenig, was ihn aufheitern konnte. Sie hatten keinen Streich zu ihrer Verteidigung getan, zu schnell war alles gegangen. Die Eindringlinge hatten die zerhauenen Leichen der vier Torwächter auf Leinwandbahnen hereingeschleppt.


  „Damit ihr seht, dass es uns ernst ist“, hatte der einäugige Anführer geschnarrt. Selbst Battiste hatte sich der Magen umgedreht, einige der jüngeren Offiziere hatten sich übergeben.


  Darauf hatten sie sich widerstandslos hierher führen lassen. Wie eine Herde Schafe, hatte Battiste seither oft bitter gedacht und unwillkürlich waren seine Gedanken zu Duquesne gewandert. Hatte auch er sich so überrumpeln lassen?


  Doch solche Gedanken waren müßig, sie nützten weder ihnen noch dem armen, jungen Herrn, von dessen Schicksal kein Wort in ihren Kerker gedrungen war.


  Battiste teilte den Tag ein, wie er es gewohnt war, die bekannten Abläufe hatten den Männern über die ersten bitteren Stunden hinweggeholfen. Einen bösen Schrecken erlebten sie, als sich etwas auf den verfaulten Strohlagern in der hintersten Ecke des Verlieses geregt hatte und sie dort vier Männer fanden, einer seit Tagen tot, die anderen drei im letzten Stadium des Verhungerns.


  Battiste konnte sich nicht erinnern, jemanden hier eingesperrt zu haben, aber wahrscheinlich hätten nicht einmal ihre Mütter die ausgemergelten, von struppigem, verlaustem Haar zugewachsenen Gesichter erkannt.


  Das Gewissen hatte ihm geschlagen, als er daran dachte, wie oft in der letzten Zeit ganze Wagenladungen voller Häftlinge in den weitverzweigten Kellern verschwunden waren. Nach der Inthronisierung sollten sie dem Richter vorgeführt werden, hatte Duquesne gesagt, die Zeiten wären schlecht, die Leute unruhig, Aufstände müssten im Keim erstickt werden.


  Diesen Aufstand hatte er offenbar nicht ersticken können.


  Battiste hatte befohlen, den armen Kerlen von dem Wasser und den Speisen zu geben, die ihnen hereingereicht wurden. Die Männer hatten es nicht gerne getan, es war wenig genug. Für zwei Gefangene war die Hilfe zu spät gekommen, sie hatten nichts bei sich behalten können und waren in der ersten Nacht gestorben. Der dritte, jünger und kräftiger als die anderen, hatte ein wenig Wasser zu sich genommen und beharrlich an seinem Brotkanten genagt. Jetzt schlief er, den Rest des Brotes in der Hand.


  So waren die ersten Stunden in großer Ungewissheit vergangen. Battiste hatte mit Caedmon gerätselt, wie es den Fremden gelungen war, in den Palast einzudringen, ohne dass die Wächter an den Toren Alarm geschlagen hatten.


  „Da ist Verrat im Spiel“, hatte Caedmon düster gesagt, „der Junge ist eben zu schwach.“


  „Du sprichst von unserem Herrn, dem wir zu dienen geschworen haben“, hatte Battiste ihn zurechtgewiesen, aber insgeheim hatte er seinem Leutnant Recht gegeben. Alles war schlechter geworden, seit der alte Mann tot war, als hätte mit ihm das Glück Dea verlassen.


  Später hatte sie das Klirren von Metall aufgeschreckt.


  „Hauptmann Battiste, Herr, es tut mir leid“, eine junge Stimme, verstört und erschüttert, „ich lasse Euch raus. Sie haben alle umgebracht, den Onkel und meinen Vater und Guillaume.“


  Wie der Blitz waren sie alle an der Tür gewesen, hatten sich gegen das klafterdicke Holz geworfen, während Giles d’Aquinas, begleitet von abgerissenen Flüchen und Entschuldigungen, versucht hatte, das Schloss mit seinem Stilett zu öffnen. Es war ihm übel bekommen.


  Hilflos hatten sie mit anhören müssen, wie ihre einstigen Kameraden über ihn hergefallen waren. Was sie von ihm übrig ließen, hatten sie Battiste vor die Füße geworfen. Notdürftig auf die Umhänge seiner Mitgefangenen gebettet, lag er auf dem fauligen Strohhaufen und schlief, nachdem sie, so gut es ging, seine Wunden mit Branntwein gesäubert hatten, den ein paar Männer bei sich trugen, und sie mit ihren in Streifen gerissenen Hemden verbunden hatten. Tränen waren ihm über das geschundene Gesicht gelaufen, als er erzählte, wie grausam sein Onkel umgekommen war.


  Als sie seinen Unterarm richteten, den ein Tritt von Cornelis gebrochen hatte, war er ohnmächtig geworden.


  Sein Bericht hatte die Sorgen der Gefangenen verstärkt, besonders jener, die Weib und Kinder hatten. Voller Dankbarkeit hatte Battiste daran gedacht, dass Ely ap Bede, Dame Enis und Violetta bald nach dem Zusammenbruch des Zirkus in die Berge gebracht hatte, wo die Clan-Älteste die Familie zusammengerufen hatte, um Abschied zu nehmen und ihren weltlichen Besitz zu verteilen. Seine Dankbarkeit war noch gewachsen, als ihre umsichtigen Kerkermeister ihnen mit jeder Mahlzeit neue Schrecknisse mitgeteilt hatten:


  Die Stadt brannte, Seeräuber plünderten und mordeten, fremde, furchterregende Gedankenmeister trieben jeden in den Wahnsinn und füllten die Stadt mit Entsetzen …


  Es war wahrhaftig nötig, die Männer durch die tägliche Routine zu jagen, denn schon breitete sich Teilnahmslosigkeit und Verzagtheit aus, immer öfter wanderten die Blicke von den Leichen der Verhungerten zur Tür und Battiste wusste, dass die Versuchung wuchs, sich den Abtrünnigen anzuschließen.


  Er hatte sie aufgefordert, nach einem Ausweg zu suchen. Sie hatten die feuchten, glitschigen Wände abgetastet, sich in die dunklen, stinkenden Ecken gewagt und nach losen Steinen oder verborgenen Türen gesucht. Außer Nester voller junger Ratten hatten sie nichts gefunden. Im Boden gab es allerdings eine viereckige Öffnung, durch die sie auf die träge dahinfließende Flut des Kanals hinabsehen konnten. Sie hatten mit der einzigen Fackel, die Battiste gestattete, hinuntergeleuchtet und waren entsetzt zurückgefahren. Selbst wenn es ihnen gelungen wäre, das fest eingemauerte Gitter zu entfernen – noch brachten sie es nicht über sich, in diese Jauche zu springen. Immerhin konnten sie wenigstens den Kübel hineinleeren, der sich allzu schnell füllte.


  Sie konnten nicht ermessen, wie hoch ihr Gefängnis war. Die Wände verloren sich im Dunkel, aber ganz oben musste es ein Fenster geben, denn einige Stunden schimmerte es grau dort oben und unverständliche Stimmen schwebten geisterhaft zu ihnen herab.


  An diesem Wechsel von Licht und Dunkelheit hatte Battiste ausgerechnet, dass sich der dritte Tag, den sie hier saßen, seinem Ende zuneigte. Drei Tage und nun begann die dritte Nacht, die letzte dieses furchtbaren Jahres.


  Seit dem Morgen hatten sie nichts mehr zu essen oder zu trinken bekommen und als Battiste auf die letzte Fackel blickte, die in ihrem Halter zu zwei Dritteln heruntergebrannt war, packte ihn das Grauen. Mit einer Anstrengung ermannte er sich, die Verzweiflung durfte nicht Besitz von ihm ergreifen. Er sprang auf.


  „Auf Männer, bewegt euch. Die Beine schlafen euch ein, wenn ihr nur herumhockt. Wenn wir hier herauskommen, müssen wir vielleicht kämpfen. Los, auf mit euch.“


  Murren und Stöhnen antwortete ihm, aber er hörte es rascheln, klirren und scharren, als sie sich von ihren Strohbüscheln aufrappelten.


  „So ist’s recht. Jetzt stellt euch auf, wir exerzieren ein bisschen … Leutnant, gebt die Kommandos.“


  „Hauptmann, wartet! Hört nur!“


  Laute Rufe drangen zu ihnen herunter, das Trappeln vieler Füße.


  „Hoch … hoch Duquesne … hoch die Stadtwache … hoch … hoch Duquesne …“


  Die Männer erstarrten. Die Rufe wurden lauter, als ob immer mehr Menschen dazu kämen. Eine raue Stimme brüllte über die anderen hinweg.


  „Weiter, weiter, schließt bis vorne auf, bis unter den Balkon. Los, los, sonst machen wir euch Beine. Aufschließen, aufschließen …“


  „Thybalt … das ist Thybalt“, murmelte Caedmon.


  „Hoch Duquesne, hoch, hoch die Stadtwache …“


  Die älteren Offiziere, FitzMerrick, de Poccole und Perrault waren zu Battiste getreten.


  „Was ist los?“


  „Vielleicht hat der Bastard die Fremden besiegt“, meinte FitzMerrick hoffnungsvoll und kratzte sich unter dem Spitzenkragen, der schlapp und fleckig auf dem besudelten gelbroten Wams lag. Drei Tage alte graue Stoppeln bedeckten seine Wangen, die Enden des grauen Schnurrbarts hingen traurig herab.


  „Oder er steckt mit ihnen unter einer Decke“, knurrte de Poccole, der, wie sein älterer Bruder, schlecht auf Duquesne zu sprechen war.


  „Das klingt nicht so. Der Jubel war echt.“


  Sie lauschten auf das Geschrei der Menge.


  „Wir müssen unter dem Westhof sein“, murmelte Battiste. „Beinahe direkt unter dem Ratssaal.“


  „Wir sollten rufen“, schlug Perrault vor, aber de Poccole schnaubte nur.


  „Was? Und uns von diesen Blauroten befreien lassen? Lieber bleib ich hier!“


  „Redet keinen Unsinn“, fuhr Battiste streng dazwischen, „haltet euch bereit! Wenn Duquesne die Fremden tatsächlich überwältigt hat, wird er schnell genug hier sein und uns herauslassen. Wir müssen ihm nicht die Stiefel küssen, aber es wäre besser, wenn wir vorbereitet sind!“


  


  Die Stimmung im Ratssaal war erbärmlich, die Herren am Ende ihrer Kräfte. Es war kaum noch ein höfliches Wort zu hören. Vornehme Edelherrn und reiche Kaufleute raunzten sich an wie Tagelöhner. Berengar und Castlerea hatten es aufgegeben, die Herren zur Ordnung zu rufen. Der eine sorgte sich um seinen Hausstand und den Neffen, der andere lag leichenblass mit geschlossenen Augen auf einer Bank. Der alte Sasskatchevan hockte wie ein unförmiger Berg in seinem Sitz, die Hände auf den Magen gepresst. Hunger und Durst quälten ihn, Empfindungen aus früheren Jahren, die er vergessen hatte.


  Selbst der Ehrenwerte Fortunagra, der sich so bewundernswert gehalten hatte, zeigte Anzeichen von Ungeduld und Erschöpfung. Sein Blick wanderte zur Tür und unruhig spielten die langen Finger mit dem silbernen Zeitmesser. Immer wieder ließ er die silbrigen Töne erklingen, obwohl ihn seine Nachbarn einige Male mit mühsam unterdrücktem Groll gebeten hatten, davon abzulassen.


  Auch jetzt zog er wieder wie zerstreut den silbernen Stift, der den Mechanismus in Gang setzte, aus dem Gehäuse und sogleich begann das durchdringende, helle Glockenspiel. Ping … ping … ping …


  Bevor der vierte Schlag erklang, war Artos Sasskatchevan von seinem Sitz hochgefahren. Seine schwarzstoppeligen Wangen bebten, er war nicht rot, sondern grau im Gesicht und ehe der Ehrenwerte etwas sagen konnte, hatte Artos ihm das zierliche Ding aus der Hand gerissen.


  „Lasst … die … verdammte … Klimperei, Fortunagra! Im Hafen brennen unsere Schiffe, unsere Häuser werden geplündert, wir sitzen hier auf unserem Arsch fest und Ihr hantiert mit Kinderspielzeug.“


  Mit einem Schlag verstummte das wehklagende, nörgelnde Stimmengesumm, alle starrten auf die beiden Männer.


  Der Ehrenwerte saß reglos, aber auch er war sehr weiß geworden. Für einen Moment fiel die Maske des kultivierten Edelmannes.


  „Gib es her, Krämer!“, zischte er so giftig, dass Artos zurückwich. Beinahe kleinlaut legte er das silberne Ding in die ausgestreckte Hand.


  „Nun, nun“, brummte er einlenkend, „es hat mich halt aufgeregt. Nach drei Nächten ohne Schlaf solltet Ihr das verstehen.“


  Auch der Ehrenwerte hatte sich wieder in der Gewalt.


  „Gewiss … verzeiht“, erwiderte er glatt und verstaute das kleine Gerät in seiner Gürteltasche. Entschuldigend nickte er nach allen Seiten und die zerzausten Ratsherren setzten sich seufzend.


  Unterdessen aber war Leben in die unbewegliche Masse des Sasskatch gekommen. Die kleinen, schwarzen Augen, hart wie Glaskugeln, waren auf den Ehrenwerten gerichtet und tief aus seinem mächtigen Brustkasten heraus grollte es:


  „Krämer? Hat er gesagt Krämer? Was hat er gemeint mit Krämer, dieser …“


  „Hört … HÖRT DOCH!“


  Er hatte so lange nicht gesprochen, dass sie sich ihm überrascht zuwandten. Donovan war aufgestanden und machte sich an den Riegeln der Fenstertüren zu schaffen. Dabei war es gar nicht nötig, sie zu öffnen, die geschlossenen Scheiben klirrten von den Rufen einer großen Menge.


  „Hoch Duquesne, hoch die Stadtwache …“


  „Duquesne … Duquesne ist gekommen“, flüsterte Donovan mit rätselhaftem Gesichtsausdruck. Keiner der Ratsherren hätte sagen können, ob er erleichtert oder bestürzt war.


  Sie hielten sich jedoch nicht lange mit diesem Rätsel auf, stürzten zu den Türen und rissen sie auf, ohne den warnenden Stimmen der Besonnenen Gehör zu schenken.


  Wie an den Tagen zuvor zwangen sie die Lanzenspitzen der Haidarana zurück. Doch bevor sie Enttäuschung empfinden konnten, schmetterten Fanfaren. Hinter den Fremden erschien Duquesne am Ende des Ganges, Stadtwächter folgten ihm und an seiner Seite ging, mitgenommen und finster, der einäugige Anführer der Eroberer. Er rief ein paar mürrische Worte, die Schwarzen Wächter senkten gehorsam ihre Lanzen und öffneten die Reihen. Auch die Ratsherren wichen vor Duquesnes strengem, kaltem Blick zurück.


  Groß und dunkel stand er in der Tür zum Ratssaal der Großen Stadt Dea und seine Blicke wanderten über die traurige Versammlung der Gefangenen. Ein Wink und die schwarzen Wachen, die den Rat Deas drei Tage lang in Angst und Schrecken versetzt hatten, verließen ihren Posten und verschwanden mit ihrem Anführer die Treppe hinunter.


  Statt ihrer bezogen die Stadtwächter Posten, nicht ohne die Ratsherren ehrerbietig zu grüßen.


  Duquesne durchquerte den Saal und blieb vor dem Stuhl des Vorsitzenden stehen.


  Niccolo d’ Este und ein Stadtwächter schlossen die großen Türflügel.


  Aus der verblüfften Stille schrillte eine Stimme:


  „Der Hafen, was ist mit dem Hafen und den Schiffen?“


  Wildes Geschrei setzte ein, sie riefen durcheinander, jammerten nach ihrem Besitz, ihren Familien.


  Duquesne ließ sie eine Weile schreien, wobei er sie mit kaum verhohlener Verachtung musterte.


  Er hob die Hand. Das Stimmengewirr wurde leiser, verstummte jedoch keineswegs und ein Ungeduldiger rief:


  „So redet doch, Mann. Man hat uns lang genug auf die Folter gespannt.“


  Duquesne rührte sich nicht. Er stand mit erhobener Hand, bis es ganz still geworden war. Dann wandte er sich an Ralf de Berengar, der mit müden, geröteten Augen zu ihm aufsah.


  „Erteilt der Vorsitzende mir das Wort?“


  Der Kämmerer musste sich sichtlich zusammenreißen, um sich in seine Rolle zu finden.


  „Ge…gewiss. Redet … redet nur, Hauptmann.“


  „Ich danke euch und bitte um eure werte Aufmerksamkeit, edle Herren!“


  Haltung und Ton straften die ehrerbietigen Worte Lügen. Wie ein Herrscher hatte er gesprochen, die Anrede klang höhnisch. Es fiel ihnen nicht auf, zu gierig warteten sie auf seinen Bericht.


  „Ihr fragt nicht nach der Lage der Stadt? Ist es euch gleich, wie es um das Gemeinwesen steht? Nun, es wundert mich nicht. Zuerst also, was euch das Wichtigste scheint: Der Hafen ist sicher. Vier Seeräuberschiffe sind ein Raub der Flammen geworden, des übrigen nur zwei kleinere, unbedeutende Kähne. Eure Flotten, soweit sie im Hafen liegen, und der größte Teil der Anlagen blieben unbeschädigt.“


  Heftiger Jubel unterbrach ihn. Artos Sasskatchevan hielt es nicht auf seinem Sitz, im Übermaß der Freude sprang er auf und warf sein zerdrücktes Barett in die Luft.


  „Und unsere Familien?“


  Francesco d’ Este besaß keine Schiffe, aber die Sorge um Frau und Kinder hatte ihn einiges an Gewicht gekostet. Das Wams, von Paola eigenhändig bestickt, saß nicht mehr so prall wie vor drei Tagen.


  „Außer den d’Aquinas hat keine der großen Familien Verluste zu beklagen. Eure Besitztümer sind unangetastet, bis auf Tand, dem nur Frauen nachweinen“, erwiderte Duquesne glatt. „So sehr ich es bedaure, war es mir nicht möglich, den Tod der drei d’Aquinas zu verhindern. Doch gibt es noch einen Sohn, wie ich höre, so dass die Familie fortbestehen wird.“


  Die Erinnerung an den schrecklichen Tod ihres Ratsgenossen ernüchterte die Versammlung. Hippolyte de Battiste erhob sich.


  „Da diese wichtigen Dinge geklärt sind, Hauptmann, erklärt uns, was passiert ist!“


  Die anderen murmelten zustimmend. Duquesne lächelte dünn.


  „Die Nachricht, dass unsere große Stadt nach dem Tode unseres lieben Herrn“, einige der Herren wanden sich, so unverhüllt klang der Hohn aus diesen Worten, „verwaist zurückgeblieben ist, hat sich in der Welt verbreitet. Ein unbewachter Schatz zieht Räuber an. Der mächtige Herrscher der südlichen Reiche, der Nizam von Haidara, glaubte, Dea würde ihm wie eine überreife Frucht in die Hände fallen, da es ohne starken Beschützer war. Er schickte eine Flotte los, um Besitz von unserer Stadt zu ergreifen. Die Battaver, die jedem Eroberer wie Aasgeier folgen und uns seit jeher hassen, haben ihm ihre Dienste als Seeleute angedient, für den Preis, Dea zu plündern. Als die Dinge erst einmal in Unordnung geraten waren, als es sich herumsprach, dass der Rat gefangen und wie gelähmt war, haben sich sogleich alle Unruhestifter und Gauner der Stadt erhoben, um ihren Vorteil aus der Schwäche der Obrigkeit zu ziehen. Bei dem Versuch, ihnen das Handwerk zu legen, ging beinahe ein ganzer Stadtteil in Flammen auf, zwar nur das Wilde Viertel, aber wie leicht hätte das Feuer überspringen können, nicht wahr, ihr Herren? Nun, die Flammen wurden gelöscht, aber die Hütten sind so beschädigt, dass man gut daran tun wird, sie ganz abzureißen. Das nur am Rande.“


  Verärgert über den anmaßenden Ton rief einer:


  „Warum hat es drei Tage gedauert, bis man von Euch hörte?“


  „Selbst für mich und meine Männer war es nicht leicht, gegen die Schwarzen Wächter aus Haidara und die Battaver anzugehen. Die Schwarzen habt ihr selber erlebt, es sind hervorragend ausgebildete Kämpfer, gewohnt, Städte zu erobern – ein großer Teil der südlichen Reiche untersteht schon der Herrschaft des Nizam – und die Battaver sind Verbrecher der schlimmsten Sorte. Dazu stellten sich die ehr- und gesetzlosen Schmarotzer unserer prächtigen Stadt gegen uns. Ich musste einsehen, dass wir der vollständigen Unterwerfung nur entgehen können, wenn wir zu einer Übereinkunft mit dem Nizam kommen. Unter seinen Männern ist ein Gedankenlenker, ein Meister, so mächtig, dass ihm keiner widerstehen kann. Für ihn gibt es keine Grenzen, durch ihn habe ich mit dem Nizam verhandelt und ihm klargemacht, dass wir nicht so schutzlos sind, wie er glaubte. Wir sind übereingekommen, unsere Städte schwesterlich zu vereinen.


  Die Schwarzen Wächter werden bleiben, zum Schutz aller ehrbaren Bürger und ihres Besitzes, aber sie sind dem neuen Patriarchen ebenso unterstellt wie dem Nizam. Es wird Handel und Wandel zwischen unseren Städten fördern und uns vor anderen Eroberern schützen, bis wir wieder so stark geworden sind, wie unter früheren Herrschern.“


  Bei Duquesnes letzten Sätzen setzte das Stimmengewirr wieder ein.


  „Wir sollen uns mit dem Schurken verbünden“, schrie de Poccole, „und diese verdammten schwarzen Kerle, die ich mein Lebtag nicht mehr sehen will, immerzu vor Augen haben? Nicht ums Leben!“


  „Ihr hattet kein Recht zu solchen Verhandlungen“, fiel Hippolyte Battiste ein.


  Bei diesen hitzigen Worten wanderten viele Blicke zu Duquesne, der immerhin seinen Kopf gewagt hatte, um dieses Einverständnis zu erreichen.


  „Erklärt dies dem Gedankenmeister des Nizam, de Poccole“, erwiderte er kühl. Die vertrauliche Anrede kam ihm so leicht über die Lippen, dass es dem Edelmann die Rede verschlug. „Wenn Ihr, edle Herren, nicht mit dem, was ich ausgehandelt habe, einverstanden seid, so schickt einen anderen Unterhändler. Ich allerdings würde mich dann von allen meinen Ämtern entbunden fühlen.“


  Weder Aufregung noch Ärger waren ihm anzusehen, doch die leichte Betonung, die er jenem einen Wort verlieh, versetzte die erschöpften Ratsherren in größeren Schrecken als lautstarke Flüche und Drohungen.


  „Nein, nein, Hauptmann“, sagte Ralf de Berengar hastig, bevor ein anderer Tor Duquesnes Verdienste in Zweifel ziehen konnte, „Ihr habt getan, was nötig war, um den Frieden in der Stadt wiederherzustellen. Seid versichert, wir alle sind Euch zu tiefem Dank verpflichtet. Es ist nicht auszudenken, was ohne Euer beherztes Einschreiten aus Dea geworden wäre. Das Volk, der Rat und der neue Herr Deas stehen tief in Eurer Schuld, nennt uns Euren Lohn, Ihr werdet uns außerordentlich großzügig finden.“


  Der Kämmerer warf einen drängenden Blick zu Donovan hinüber, alle sahen ihn an. Sprach auch er Duquesne seinen Dank aus, so war das Abkommen bestätigt und sie mussten sich dareinschicken. Dies war die Aufgabe eines Herrschers – er gab den Kurs an, dem man folgen musste.


  Aber Donovan rührte sich nicht. Er stand neben dem Großen Stuhl seines Vaters, die Hand auf die Lehne gelegt, als hielte er sich daran fest, und noch immer trug sein Gesicht jenen rätselhaften Ausdruck. Seine milden, blauen Augen aber bohrten sich forschend in die eisigen seines Halbbruders.


  Duquesne lächelte, die Zähne blitzten weiß in dem dunklen Gesicht und es schien ihnen, dass sie nie ein wölfischeres Lächeln gesehen hatten.


  „Ich danke Euch für die freundlichen Worte, Berengar,“ sagte er, ohne Donovan aus den Augen zu lassen, „aber Ihr habt mich nicht richtig verstanden. Es geht mir nicht um Lohn. Ich fordere den Stuhl des Patriarchen und diesmal wird der Rat ihn nicht verweigern!“


  Und da erkannten die Ratsherren, dass er von Anfang an als Herausforderer dort gestanden hatte. Keinen Augenblick lang war er der Hauptmann der Stadtwache gewesen, dem Rat untergeordnet und an seine Weisungen gebunden. Er gab die Befehle, er hatte ihnen nur mitgeteilt, was er entschieden hatte, nicht sie um Zustimmung gebeten. Sie saßen wie vom Donner gerührt. Viele von ihnen vermochten, zermürbt von den Entbehrungen der vergangenen Tage, den schnellen Wendungen der Geschehnisse nicht mehr zu folgen und starrten nur ohne zu begreifen auf den großen, schwarzgekleideten Mann mit dem harten, besessenen Gesicht.


  Ralf de Berengar fasste sich als erster.


  „Ihr vergesst Euch! Wir haben einen Patriarchen gewählt und bestätigt. Die Wahl des Rates gilt, wenn sie nicht durch eine andere aufgehoben wird. Wir werden die Gesetze nicht brechen, Hauptmann!“


  „Wer verlangt das von Euch, Kämmerer? Es wird eine neue Wahl geben, alles wird seine Ordnung haben“, erwiderte Duquesne ungerührt.


  „Aber Mann, was denkt Ihr? Niemand hier wird Euch unterstützen. Auf welche Legitimation wollt Ihr Euch berufen?“


  Francesco d’ Este hatte besonnen gesprochen. Hitzige Angriffe waren seinem ausgeglichenen Wesen fern, aber die unbewusste Verachtung in seinen Worten durchbrach Duquesnes Panzer.


  „Worauf ich mich berufe?“, zischte er. „Wenn Euch Fähigkeit und Verdienst nicht reichen, d’ Este, so überzeugt Euch vielleicht meine Herkunft. Mein Vater war Patriarch dieser Stadt, wollt Ihr das leugnen?“


  Francesco d’ Este wich vor dem Hass in den eisblauen Augen zurück, aber er gehörte einem Geschlecht an, das sich auf den Stadtgründer selbst zurückführte, und so antwortete er mit der gleichen unbewussten Herablassung.


  „Er hat Euch niemals anerkannt.“


  „Und das macht Ihr mir zum Vorwurf? Bin ich sein Sohn oder nicht? Was zählt für Euch? Der Name auf dem Papier oder die Gaben und Fähigkeiten? Wollt Ihr mich oder das da?“


  Duquesne hatte die Stimme nicht gehoben, aber sie klang heiß und bitter. Nun wies er mit zorniger Geste auf Donovan, der blass und reglos immer noch neben dem Thron stand.


  Die Ratsherren rutschten unbehaglich auf ihren Stühlen hin und her. Sie konnten die Wahrheit in Duquesnes leidenschaftlichen Worten nicht leugnen. Was hatte Donovan getan, seit sie in diese Not geraten waren? Weniger als nichts, während Duquesne sie gerettet hatte.


  Doch seine abgrundtiefe Verachtung weckte ihren Widerstand. Donovan war einer der Ihren, sie hatten ihn gewählt, seine Demütigung traf auch sie.


  „Es ist Brauch, den anerkannten Sohn zu achten, nicht den zur Seite. Wo blieben sonst Tradition und Ehrbarkeit?“


  Castlerea hatte sich mühsam aufgesetzt und mit brüchiger Stimme gesprochen. Alle Blicke wandten sich zu ihm, die meisten hatten geglaubt, er sei jenseits allen Sprechvermögens.


  „Ihr alle wisst, dass ich auf vertrautestem Fuße mit unserem toten Herrn stand“, sagte der alte Mann müde, „und werdet mir glauben, wenn ich versichere, dass es sein innigster Wunsch war, Donovan als seinen Nachfolger zu sehen. Er hat es oft und oft zu mir gesagt. Wir sollten seinen Wunsch ehren.“


  Erschöpft sank er in sich zusammen und seine Nachbarn betteten ihn eilig auf die Bank. Mit geballten Fäusten stand Duquesne in der Mitte des Saales, viele musterten ihn furchtsam, denn er sah aus wie ein Mann, der im nächsten Moment außer sich geraten wird.


  „Tretet von Eurem Anspruch zurück“, sagte Ralf de Berengar besänftigend, „wir werden diesen Vorfall nicht gegen Euch wenden. Ihr habt Großes geleistet, seid erschöpft wie wir alle, es war eine schlimme Zeit. Tretet zurück, niemand unterstützt Euch!“


  „Ich unterstütze die Ansprüche dieses Mannes. Ich, der Ehrenwerte und Wohlgeborene Fortunagra, und ich bitte Euch, vielliebe Gefährten dieser drei Tage, mir einen Augenblick lang zuzuhören!“


  Alle Köpfe fuhren herum, mit einem Schlage war es still in dem großen Ratssaal. Nur die Scheiben klirrten leise unter den Hochrufen, die immer noch heraufschallten. Fortunagra erhob sich und trat zu Duquesne.


  „Ich muss mich über euch wundern, liebe Freunde. Habt ihr schon vergessen, wie es uns ergangen ist, in diesen drei Tagen? Welche Pein ihr gelitten habt? An Leib und Seele? Seht euch den Ehrenwerten Castlerea an! Es hat ihn an den Rand des Grabes gebracht! Habt ihr vergessen, wie ihr um eure Lieben, um Hab und Gut gebangt habt? Und ihr schmäht den Mann, der Euch daraus befreit hat, barmt über Kleinigkeiten wie eine ungeklärte Vaterschaft? Um ein Haar wäre eure Stadt die Beute eines mächtigen und gierigen Eroberers geworden, der Mittel und Wege hat, einen jeden von Euch, von uns, um Besitz, Verstand und Leben zu bringen, und Ihr klagt darüber, dass der Mann, der Dea vor diesem Schicksal bewahrt hat, seine Vorfahren nicht bis Ulissos zurückverfolgen kann? Unser verehrter Cosmo konnte das übrigens auch nicht, nur die wenigsten können es“, der Ehrenwerte verneigte sich ernsthaft vor Piero d’ Este, Castlerea und Vesta und fuhr fort:


  „Aber konnten sie uns damit retten? Konnte unser verehrter junger Herr Donovan unsere Stadt retten? Hat er seit seiner Wahl zum Patriarchen auch nur mit einer Handlung gezeigt, dass er Dea zu führen vermag, wenn die Zeiten schlecht sind? Niemand kann sagen, ich hätte mich nicht um ihn bemüht. Ich habe ihm zur Seite gestanden, habe ihm geraten, wo ich konnte, ebenso wie unser ehrwürdiger Kämmerer, aber zu meinem Schmerz muss ich einsehen, er taugt nicht zum Herrscher. Er ist so unfähig wie sein Vater fähig war – ein Jammer, der mich fast zu Tränen rührt.“


  Der Ehrenwerte zog ein Spitzentüchlein hervor und führte es zierlich an die Augen.


  „Freilich, unser lieber, seliger Herr hat gewünscht, dass Donovan sein Nachfolger wird, aber, gesteht es, ihr Herren, die ihr Söhne habt: ist man nicht manchmal blind, wenn es um das eigene Fleisch und Blut geht? Es dauert lange, bis man sich blutenden Herzens von einem solchen Wunsch verabschiedet, aber in den letzten Tagen seines Lebens hat sich unser lieber Herr mehr und mehr auf diesen anderen Sohn verlassen. So unerwartet war das Ende des Patriarchen – woher wissen wir, dass er den Hauptmann Duquesne zuletzt nicht doch noch anerkennen wollte? Nein, liebe Freunde, ich glaube nicht, dass wir gegen den Willen des letzten Patriarchen handeln, wenn wir unsere Wahl überdenken und erneut wählen.“


  Mit versöhnlich ausgebreiteten Armen stand Fortunagra da und blickte mit werbendem Lächeln auf seine Ratsgenossen. Leises Murmeln ging durch die Reihe der edlen Herren wie die ersten kleinen Kieselsteine eines Erdrutsches, hier und da sah man beifälliges Nicken. Besonders den großen Kaufherren war anzusehen, dass ihnen die Rede gefiel. Schon bei der ersten Wahl hatten sie für Duquesne gestimmt, da ihnen Herkunft und Rechtmäßigkeit nichts bedeuteten.


  Auch Ralf de Berengar erhob sich. Sein mildes Gesicht war gerötet.


  „Ihr habt kein Recht, die erste Wahl anzuzweifeln, Fortunagra, und kein Recht, einen neuen Wahlgang zu fordern! Der Patriarch hat nie einen Zweifel an seinem Willen gelassen, Donovan ist sein erwählter Nachfolger. Ich dachte, Ihr seid sein treuer Diener, und ich frage mich, was diesen Sinneswandel hervorruft?“


  „Das fragt Ihr Euch, Berengar? Ich will es Euch sagen! Offenbar habt Ihr die Zeichen der Zeit nicht erkannt. Ihr und ich, der ganze Rat, wir sind nur geduldet, versteht Ihr das nicht? Der Nizam kann jederzeit neue Schiffe schicken, er kann unsere Stadt mit ständigem Krieg überziehen! Sehr schlecht für Handel und Wandel! Er hat Duquesne als Unterhändler und Vertreter der Stadt anerkannt. Duquesne wird ihm die Stirn bieten, wenn es sein muss, und seinen Stand gegen diesen mächtigen Tyrannen behaupten. Mit Duquesne haben wir eine geringe Möglichkeit, unsere Unabhängigkeit wenigstens teilweise zu behalten. Ein schwacher Herrscher, einer, dem bei jeder Gelegenheit die Worte fehlen, der nicht in der Lage ist, eine schnelle Entscheidung zu treffen – was glaubt Ihr, wie lange wir mit so einem eine freie Stadt bleiben? Wählt, wählt nur, ihr Herren, aber eigentlich haben wir gar keine Wahl mehr!“


  Das werbende Lächeln war verschwunden, seine Stimme hatte einen stählernen Klang angenommen und das Murmeln des drohenden Erdrutsches wurde lauter.


  „Wählen wir!“, rief Scudo Rossi, nach Sasskatchevan der reichste Handelsherr der Stadt. Als sei der Damm gebrochen, stimmten die anderen Handelsherren ein.


  „Ja, wählen wir, wählen wir …“


  Fortunagra hob beruhigend die Arme.


  „Gut, gut. Es soll alles mit rechten Dingen zugehen. Nehmt eure Tafeln zur Hand und wer für Donovan stimmt, wie vor dem Unglück, das unsere Stadt getroffen hat, hebe die weiße Tafel, wer dagegen Duquesne seine Stimme geben möchte, hebe die schwarze.“


  Auf der Seite der Kaufleute flogen die schwarzen Tafeln ohne Zögern in die Höhe, auch unter den Edelleuten schob sich da und dort Schwarz nach oben, noch aber überwogen die weißen Tafeln, wenn auch keine mit rechter Begeisterung erhoben worden war.


  Duquesnes Miene verfinsterte sich, doch sagte er nichts. Fortunagra dagegen schüttelte den Kopf.


  „Mir scheint, werte Herren, ihr habt den Ernst der Lage immer noch nicht erfasst! Bedenkt noch einmal die Verdienste Duquesnes. Er allein hat sich dem lichtscheuen Gesindel entgegengestellt, das nach eurem Reichtum trachtet wie die Seeräuber und nur darauf wartet, euch geschwächt zu sehen. Hört auf das Volk, das einfache Volk … “


  Immer noch drangen „Hoch, hoch“-Rufe aus dem Hof herauf, aber ein Brausen hatte sich darüber gelegt, als schwelle die Menge dort unten weiter an und das Geschrei hatte einen bedrohlichen, finsteren Unterton bekommen.


  „Das einfache Volk – wisst ihr, wie schnell seine Stimmung umschlägt? In einem Moment jubeln sie euch zu, im nächsten beschimpfen sie euch und jagen euch durch die Straßen … was ist, wenn es ihnen plötzlich gefällt, auch einmal die großen Herren zu spielen, solange ihr hier gefangen seid? Macht es euch klar, liebe Freunde: wir werden diesen Saal nicht verlassen, bevor nicht Duquesne als neuer Patriarch auf diesen Balkon tritt!“


  Die Ratsherren fuhren auf. „So ist dies gar keine Wahl“, schrie Artos Sasskatchevan und Fortunagra nickte ungerührt.


  „Ganz recht, aber es liegt an euch, wenigstens den Schein zu wahren, um vor der Welt sagen zu können: der Rat hat gewählt, er wurde nicht gezwungen. Also besinnt euch und wählt Duquesne aus freien Stücken. Es wird euch nicht zum Schaden gereichen, er ist ein verdienstvoller Mann!“


  Wieder reckten sich die Tafeln in die Höhe und diesmal waren es mehr schwarze als weiße, aber immer noch hielten einige Edelleute hartnäckig an ihrer Ablehnung fest. Fortunagra war nicht zufrieden.


  „Ihr Herren, seid ihr nicht müde? Quält euch nicht der Hunger? Wann habt ihr euch zuletzt gesäubert und eure Wäsche gewechselt? Heute ist die längste Nacht des Jahres. Wollt ihr sie wirklich lieber hier als mit euren Familien verbringen?“


  Das Feuer in den beiden Kaminen war heruntergebrannt, niemand hatte die Fackeln erneuert, sie flackerten und unter der hohen Decke des Ratssaales sammelten sich die Schatten, krochen die dunkle Täfelung herunter. Überall im Saal lag beschmutztes Geschirr, Speisereste verbreiteten einen schalen Geruch, der sich mit dem Mief ungewaschener Körper vermischte. Die Ratsherren waren so etwas nicht gewohnt und gaben auf.


  Eine schwarze Karte nach der anderen hob sich. Zuletzt blieben nur Berengar, Castlerea und die beiden Sasskatchevan als Vertreter der weißen übrig. Und dann ließ auch Artos seine weiße Hand sinken. Er warf seinem Vater einen Verzeihung heischenden Blick zu und murmelte:


  „Wir erwarten die Flotte jeden Tag, otac …“


  Der alte Handelsherr grunzte gequält und schielte zu seinen beiden langjährigen Mitstreitern. Seine Mundwinkel senkten sich grimmig und er hielt weiter die weiße Karte in die Höhe.


  Fortunagra zuckte die Schultern. Diese drei Alten zählten nicht.


  „Ich denke, wir können es so gelten lassen.“


  Seine Stimme erstarb, der Rest des Satzes ging unter im ehernen Klang einer Glocke, in dem Worte mitschwangen, die den Geist der Ratsherren mit eisernem Griff umklammerten.


  SENKT DIE HÄNDE, DIES IST KEINE WAHL, DUQUESNE HAT KEIN RECHT AUF DEN THRON. BEUGT EUCH NICHT DER GEWALT UND DEM UNRECHT!


  


  Battiste und seine Männer standen im Dunkeln und lauschten angespannt. Die letzte Fackel war erloschen, nur von oben fiel rötlicher Lichtschein in den Schacht.


  „Was geht da oben vor?“, knurrte FitzMerrick. „Schlagen sie sich jetzt die Köpfe ein?“


  „Bis jetzt schreien sie sich nur an.“


  Der Lärm war stetig angeschwollen, aber in das Jubelgeschrei hatten sich zornige Rufe gemischt. Die Eingeschlossenen zappelten wie Kinder, das Warten zermürbte sie.


  „Hauptmann, an der Tür …“


  Sie hörten es alle, das metallische Klirren eines Schlüsselbundes. Wie ein Mann stürzten sie zur Tür, wollten sich dagegenwerfen, aber Battiste rief sie zurück.


  „Haltung, Männer. Egal, wer dort steht, er soll nicht glauben, wir wären verzweifelt.“


  Sie stolperten fluchend in der Dunkelheit herum, bis jeder, so gut es ging, seinen Platz eingenommen hatte.


  Draußen schien man Schwierigkeiten zu haben. Metall kratzte auf Metall, als ob der Schlüssel nicht passen wollte, ärgerliche Worte drangen durch das dicke Holz, dann eine helle Stimme.


  „Tretet von der Tür zurück, mindestens zehn Schritt. Schreit, wenn ihr so weit seid.“


  Verwirrt gehorchten die Männer und Caedmon brüllte:


  „Wir sind bereit!“


  Es krachte ohrenbetäubend, die schwere Tür brach aus den Angeln und schoss auf die Männer zu. Sie sprangen zurück, einige schrien auf, von umherfliegenden Splittern getroffen. Rauch quoll ihnen entgegen und als sie über die Trümmer kletterten, hatte Battiste das verstörende Gefühl, dies schon einmal erlebt zu haben. Er erkannte schemenhafte Gestalten im Gang, Fackeln schwankten durch den Qualm auf ihn zu. Keine blauroten Uniformen, das Licht fiel auf schwarzes Leder. Er blinzelte.


  „Duquesne, seid Ihr es?


  „Was? Aber ganz gewiss nicht!“


  Ein Gesicht tauchte aus der Dunkelheit auf, bleich mit flammend rotem Haar und stechenden, schwarzen Augen. Ein zweites erschien an seiner Seite, lieblich, mit spitzem Kinn und Brauen wie Vogelschwingen. Ein großer Rußfleck saß neben dem funkelnden Stein, der den Nasenflügel schmückte. Dunkle Haarsträhnen flatterten um Stirn und Schläfen, als hätten sie ein eigenes Leben.


  Battiste starrte.


  Schon zweimal war dieses Mädchengesicht aus Rauch und Dunkelheit vor ihm aufgetaucht, immer mit jenem harten, gespannten Ausdruck. Wie mochte sie aussehen, wenn sie heiter war? Hastig schob er den unpassenden Gedanken beiseite. Dann fiel sein Blick auf ihren Gefährten und heißer Ärger stieg in ihm hoch.


  „Ihr seid das!“, seine Hand fuhr an den leeren Gürtel.


  „Ja, was für ein Zufall, nicht wahr?“ Der junge Mann grinste. „Hattet Ihr Duquesne erwartet, Hauptmann? Keine Angst, Ihr werdet auf ihn treffen und glaubt mir, wenn Ihr heute blaurote Uniformen seht, dann stecken Stadtwächter darin! Ich bitte Euch nicht um Verzeihung wegen der Täuschung damals, es war unsere einzige Möglichkeit zu entkommen.“


  „Jermyn, wir haben Eile …“ Das Mädchen zupfte ihn am Ärmel und eine weitere Gestalt löste sich aus der Dunkelheit. Ein dunkelhäutiger Mann, was Battiste vollends verwirrte. Er war kein Stadtwächter, aber Battiste hatte ihn an Duquesnes Seite gesehen, bei großen Versammlungen und im Alten Zirkus.


  Jermyn lachte leise. „Ihr wundert Euch, Hauptmann? Es hat ein paar Seitenwechsel gegeben, fürchte ich. Aber ich will Euch aufklären.“


  „Seitenwechsel?“, unterbrach Battiste steif. „Für mich und diese Männer hier gibt es keine Seitenwechsel, sonst hätten wir nicht drei Tage in diesem Loch gesessen.“


  Diesmal war Jermyns Lachen geradezu herzlich.


  „Ich weiß und hoffe um Eures Herrn willen, dass es dabei bleibt! Jetzt hört mir zu.“


  Battiste mochte kaum glauben, was ihm der andere in dürren Worten erzählte. Fassungslos schüttelte er den Kopf, als er vom Verrat Duquesnes hörte, aber Jermyn fügte mit plötzlichem Ernst hinzu:


  „Ich spreche die Wahrheit, Hauptmann. Spürt Ihr es nicht?“


  Battiste blickte in die schwarzen Augen und mit einem Male fühlte er sich auf seltsame Weise mit dem jungen Mann verbunden.


  Die Tage nach dem Einsturz des Zirkus fielen ihm ein, das unbehagliche Gefühl, einen Zuschauer in seinem Kopf zu beherbergen, und der erschreckende Moment vor kurzer Zeit, als etwas alle Kraft aus seinen Gliedern gesogen hatte. War er immer noch von diesem Dämon besessen?


  Jermyn nickte müde, alles Lachen war aus ihm gewichen.


  „Es geht mir auch gegen den Strich, Hauptmann, aber ganz werdet Ihr mich wohl nicht mehr los.“


  Sie musterten sich schweigend, nicht glücklich mit dieser Erkenntnis, der Hauptmann der Palastwache, Spross eines alten Adelsgeschlechts, und der junge Gesetzlose.


  „Genug mit dem Gequatsche“, fuhr der dunkelhäutige Mann dazwischen, „eben hast du uns noch angetrieben, dass mein Vater beinahe zusammengebrochen wäre, jetzt hältst du uns mit deinem Gerede auf. Hast du die Fanfaren nicht gehört? Vielleicht ist es schon zu spät!“


  Bei den groben Worten flammte der Zorn in Jermyns Augen auf.


  „Seht Ihr, Battiste, wir kämpfen Seite an Seite“, knurrte er mühsam beherrscht, „aber wir verabscheuen uns nach wie vor, fürchtet also keine unwillkommene Freundschaft. Kommt an meine Seite, ich erkläre Euch unterwegs, wie wir vorgehen!“


  In dem niedrigen Gewölbe, das unter dem Vorraum der Schatzkammer lag, wartete die nächste Überraschung. Eine große Menschenmenge drängte sich im schwachen Licht einer Laterne und einiger Fackeln.


  Es waren abenteuerliche Gestalten, zerlumpte Bettler, stiernackige Gladiatoren in Lederkleidung, Seeleute mit bunten Kopftüchern, vor allem aber eine große Schar einfacher Leute. Ihre abgerissene Kleidung, die verhärmten, grauen Gesichter und aufgesprungene Lippen sprachen von vielen Tagen Leid und Entbehrung. Auch Frauen und Kinder waren unter ihnen.


  „Wir haben die anderen Kerker geöffnet“, hörte Battiste Jermyns ruhige Stimme neben sich und wieder schlug ihm das Gewissen.


  Sie ließen Frauen, Kinder und die Schwächsten der armen Teufel in der Obhut eines älteren Wächters zurück und Battiste stellte es seinen Männern frei, ob sie sich dem Haufen anschlossen, der den Ratssaal stürmen wollte.


  „Ihr werdet gegen eure Kameraden kämpfen müssen“, warnte er.


  „Nur zu“, brauste Giles d’Aquinas auf, „ich kann es kaum erwarten.“


  Battiste hielt ihn zurück.


  „Nein, Ihr solltet bei Bardolo bleiben. Eure Verletzungen …“


  „Dann müsst Ihr mich festbinden, Hauptmann, sonst lauf ich allein im Dunkeln hinter Euch her!“


  „Giles …“


  „Lasst ihn“, fuhr Jermyn dazwischen, „man kann es niemandem verwehren, in sein Unglück zu rennen.“


  „Was wir mit Sicherheit tun werden“, brummte FitzMerrick, „wenn wir ohne Waffen auf diese schwarzen Teufel treffen.“


  Jermyn grinste.


  „Macht Euch mal nicht ins Hemd, Soldat. Ihr habt ja Ninian und mich dabei.“


  „Ich weiß, wo die Waffenkammern liegen“, schaltete sich Battiste schnell ein, bevor FitzMerrick Luft zum Protestieren holen konnte.


  „Na, bestens. Auf geht’s, Leute.“


  Die Menge setzte sich in Bewegung. Man hörte nur das Scharren der Füße, ein gelegentliches Ächzen, aber die schweigende Entschlossenheit dünkte Battiste bedrohlicher als lautes Geschrei. Mit grimmigen Mienen marschierten seine Männer zwischen Gestalten, die sie sonst keines Blickes gewürdigt hätten, unter ihnen der Seemann, der mit anderen den Kunsthändler Vitalonga auf gekreuzten Händen trug. Bleich und erschöpft lehnte der alte Mann an seiner Schulter. Battiste hatte ihn früher oft in den Räumen des Patriarchen gesehen, er fragte sich, wie er in die verwegene Gesellschaft geraten war. Vor der Waffenkammer tastete er nach seinen Schlüsseln.


  „Verdammt, das hatte ich vergessen. Sie haben sie weggenommen.“


  Jermyn fackelte nicht lange. Er zog einen gebogenen Draht hervor und stocherte damit im Schloss, bis es aufsprang.


  „Schade, dass es an Eurem Verlies nicht auch so einfach war. Du hättest dein Feuer sparen können, Ninian.“


  Sie zuckte die Schultern, während die Palastwächter sich mit Schwertern und Hellebarden bewaffneten.


  „Sollen die auch …?“


  Perrault deutete mit einem Schwert auf die zweifelhaften Gestalten und Battiste zögerte unwillkürlich. Sie halfen ihm schnell aus der Verlegenheit.


  „Nee, Meister, behalt ma die Brotmesser. Uns is mit Knüppels wohler.“


  Sie wählten Äxte und Morgensterne und als sie weitergingen, schärfte das Klirren von Metall ihr Schweigen.


  Jermyn führte den Zug an, das Mädchen machte den Schluss. Wenn Battiste sich umdrehte, sah er den dünnen, bläulichen Schimmer, der sie umgab. Alle hielten respektvoll Abstand. Battiste hatte selbst die kleinen, schmerzhaften Stiche verspürt, als er ihr vor der Waffenkammer zu nahe gekommen war. Allmählich verstand er, warum Ely ap Bede so große Stücke auf diese junge Vogelfreie hielt.


  Ein Ächzen lenkte ihn ab. Giles d’Aquinas humpelte neben ihm, den Arm in der Schlinge, das Gesicht bleich und schweißüberströmt.


  „Wenigstens hat mir der fette Bastard nur den linken gebrochen“, flüsterte er mit einem traurigen Abbild seines früheren, unbekümmerten Lächelns und umklammerte den Schwertgriff in seiner rechten Faust.


  Seine Worte legten sich schwer auf Battistes Gemüt.


  Der fette Bastard – Horatio de Cornelis, der gemütliche Dicke, immer ein bisschen langsam, sowohl beim Exerzieren als auch von Begriff. Dabei gutmütig und nachgiebig, nicht übermäßig ehrgeizig und bei allen Kameraden beliebt. Und aus bester Familie, die Cornelis konnten ihren Ursprung so weit zurückverfolgen wie Battiste seine eigene Sippe. Und Niccolo d’ Este, Perolo Gobbi, Paul de Berengar, alle aus bester Familie. Wie hatte er sich bemüht, gute Kameradschaft unter seinen Männern zu fördern, Sinn für Ehre und Treue zu wecken. Alles umsonst, sie würden gegeneinander kämpfen, wie sie es unter Jermyns Täuschung getan hatten.


  Battiste war ein langmütiger Mann – das musste man sein, als Hauptmann einer Truppe von empfindlichen, hochgeborenen Adelssöhnen – aber nun stieg die Wut heiß in ihm hoch. Mehr als den abtrünnigen Männern galt sie jenen, die seine jahrelange Arbeit und Anstrengung zunichte gemacht, das schöne Gespinst von Kameradschaft und Treue grausam zerrissen und in den Schmutz getreten hatten.


  „Komm, Junge“, knurrte er und packte Giles am Arm, um ihn zu stützen, „wir werden sie zur Hölle jagen, diese Schweine, und wenn es das letzte ist, was wir tun.“


  


  Donovan hatte sich während der Gefangenschaft im Ratssaal mehr und mehr in sich zurückgezogen. Die Erkenntnis, dass ihm die Stadt, sein Erbe, als das er sie Zeit seines Lebens betrachtet hatte, entrissen werden sollte, hatte ihn wie ein Hammerschlag getroffen und jeden anderen Gedanken ausgelöscht. Er aß kaum und trank wenig, niemand kümmerte sich um sein leibliches Wohl, es war ihm gleichgültig. Er hockte in seinem Stuhl, stierte vor sich hin. Ab und zu glitt er in einen Dämmerzustand, in dem alles ein schrecklicher Alptraum schien, aus dem ihn Bonventura gleich wecken würde. Aber der Kammerherr kam nicht und wenn Donovan aufschreckte, sah er, dass der Schrecken Wirklichkeit war.


  Nur selten drang etwas durch seine Benommenheit. Einmal sprachen sie von Gedankenlenkern und da riss es ihn heraus. Jermyn! Gewiss hatte er seine Hände im Spiel und das Mädchen … er wehrte sich gegen die unerträglichen Bilder und bald versank er wieder in stumpfe Verzweiflung.


  Bei der Nachricht vom Überfall der Battaver trieb ihn vages Mitleid für sein Volk zum Sprechen und Fortunagra ließ die Herrschaftsinsignien holen, damit sie nicht in falsche Hände fielen.


  Dann die wundersame Wendung: Duquesne kam. Fähig und selbstsicher wie stets rettete er die Lage, sprach von der Befreiung des Hafens, der Befriedung der Aufständischen. Das Volk rief jubelnd seinen Namen und wider besseres Wissen hoffte Donovan, der ungeliebte Bruder habe sich besonnen und diene ihm treu, wie er dem Vater gedient hatte. Den anmaßenden Ton, die herablassenden Blicke musste man dafür in Kauf nehmen.


  Wie eine Ohrfeige hatte ihn Duquesnes erneuter Herrschaftsanspruch aus diesen Träumen gerissen. Immer träumte er, auch als er hoffte, die Ratsherren würden zu ihrer Wahl, zu ihm stehen.


  Dann erhob sich der sehr Ehrenwerte Fortunagra und Donovan erkannte das Ausmaß des Abgrundes, vor dem er stand. Der Mann war ihm in den vergangenen Wochen Hilfe und Stütze gewesen, hatte ihm geraten und zugeredet. Dieser Verrat traf ihn im Innersten und plötzlich erinnerte er sich an jenes Gespräch in den Wilden Nächten.


  Warum lasst Ihr Euch von einem alten Mann gängeln? Wie lange wollt Ihr noch warten? Verbündet Euch mit dem Nizam von Haidara, er wird Euch zu schneller Herrschaft verhelfen!


  Er mochte ein Schwärmer und Träumer sein, aber er war nicht völlig verblödet – Fortunagra hatte Duquesne das gleiche gesagt und wie stets hatte Duquesne schneller und skrupelloser gehandelt. Der Ehrenwerte aber hatte sich auf Duquesnes Seite geschlagen und seine glatte Zunge in seine Dienste gestellt. Mit wenigen Worten hatte er die Festigkeit der Ratsherren erschüttert, die dem alten Patriarchen geschworen hatten, seinem rechtmäßigen Sohn mit der gleichen Treue zu dienen.


  Nachdem Donovan also die Liebe seines Lebens, die Achtung des Vaters und das Vertrauen in die Menschen verloren hatte, würde er auch sein Erbe verlieren, das letzte, was ihm geblieben war.


  Duquesne würde triumphieren.


  Tief in seinem weichen Gemüt erwachte ein Funken Ärger und wuchs, genährt von den bitteren Erfahrungen der letzten Wochen, zu hellem Zorn.


  Er war der rechtmäßige Erbe, war es nach Brauch und Sitte, nach dem erklärten Willen seines Vaters und nach dem Urteil dieser Männer!


  Klar und deutlich hörte er Vater Dermots Stimme in seinem Kopf:


  „Halte an dem fest, was du als rechtens erkannt hast! Lass dich nicht beirren, nicht durch Drohungen oder Schmerzen, halte fest. Du wirst große Stärke in dir finden. Du bist der Meister deines Willens, der Herr deines Schicksals.“


  So war es! Oft und oft hatte er es geübt, festzuhalten an dem, was er sich vorgenommen hatte, und die Guten Väter waren am Ende nicht unzufrieden gewesen. Das Unglück war, dass er seinen wahren Willen oft nicht kannte, dass er nicht wusste, woran er festhalten sollte.


  Jetzt durchfuhr ihn die Erkenntnis mit schmerzhafter Gewalt: Er wollte Patriarch von Dea sein, wollte es mit jeder Faser seines Wesens und es gab ein Mittel, mit dem er seinen Willen durchsetzten konnte.


  Zu seiner Ausbildung an den Waffen hatte die Kunst des Schwertschmiedens gehört. Der Waffenmeister war von seiner Wissbegierde angenehm überrascht gewesen, denn froh, dem anstrengenden Drill zu entkommen, hatte Donovan sich den Vorgang ausführlich erklären lassen. Am meisten hatte ihn das rotglühende, flüssige Eisen gefesselt. Weich und geschmeidig war es, so völlig anders als seine erkaltete Form und doch ebenso tödlich.


  Donovan schuf sich ein Bild, wie es die Väter ihn gelehrt hatten: sein Willen glich der Erzschmelze. Er zwang sie in seine Kehle, formte Worte, sprach sie aus und verwandelte sie so in stählerne Klammern, die den Willen der Ratsherren unter den seinen zwangen.


  SENKT DIE HÄNDE, DIES IST KEINE WAHL, DUQUESNE HAT KEIN RECHT AUF DEN THRON. BEUGT EUCH NICHT DER GEWALT UND DEM UNRECHT!


  Nichts, was in den letzten drei Tagen geschehen war, verblüffte die Ratsherren so, wie die Worte, die in ihren Köpfen widerhallten. Nicht nur durch die Ohren drangen sie, sondern durch jede Pore ihres Körpers, sie summten durch alle Glieder und sammelten sich in einem stechenden, prickelnden Ball am Ende ihres Rückgrats, so dass es sie kaum auf ihren Bänken hielt.


  Die ersten schwarzen Karten sanken herab.


  Donovan sah es durch einen Schleier. Er schwitzte, sein Kragen lag nass um seinen Hals, seine Kehle, die Lippen schmerzten von der Anstrengung, die Worte zu formen. Er zwang sich, zu sprechen.


  SENKT DIE HÄNDE


  Die schwarzen Karten sanken weiter.


  IHR ÜBT VERRAT, NEHMT ABSTAND, BEUGT DAS KNIE!


  Donovans Herz raste. Wie Schmiedehämmer pochte es in seinen Schläfen, aber mit heißer Genugtuung sah er die Bewegung, die durch die Ratsherren ging, als sie von ihren Bänken glitten. Sein Blick wanderte zu Fortunagra und Duquesne. Sie schienen wie erstarrt und mit dem Mut der Verzweiflung rief er:


  ZIEHT EUREN ANSPRUCH ZURÜCK UND EURE VERDIENSTE SOLLEN FÜR EUCH SPRECHEN. BEUGT DAS KNIE!


  Mehrere Ratsmitglieder lagen schon am Boden, Duquesne und Fortunagra jedoch …


  Sie standen aufrecht, der ältere bleich und schwankend, als bereite es ihm Mühe. Duquesne aber verschränkte langsam die Arme vor der Brust und begegnete herausfordernd Donovans Blick.


  Donovan spürte, wie sich der Zweifel in sein Bewusstsein schlich, der feurige Kern seines Willens begann abzukühlen, die Ratsherren hielten in ihrer Bewegung inne. Ein sardonisches Lächeln kräuselte Duquesnes Lippen, die Stimme der Herrschaft hatte keine Macht über ihn.


  „Wehrt euch, ihr Herrn“, rief er schneidend, „dies ist nur ein Taschenspielertrick, den er auf der Schule der Weisen gelernt hat! Er besitzt keine wirkliche Herrschaftsgewalt. Seht mich an, er verschwendet eure Zeit mit Gauklerspielchen.“


  Die Ratsherren rutschten unruhig hin und her. Donovan spürte ihren Zweifel, ihren Grimm und ihre Abneigung, sich nach diesen mühevollen Tagen einem fremden Willen unterwerfen zu müssen. Er verdoppelte seine Anstrengung, versuchte, sie in seinen Bann zu ziehen.


  HÖRT NICHT AUF IHN, ICH BIN EUER ERWÄHLTER HERR


  Seine Kehle brannte, der Schleier vor seinen Augen färbte sich rot, aber einige Ratsherren, Kaufleute zumeist, erhoben mühsam, als hingen schwere Gewichte an ihren Armen, die Hand mit den weißen Karten. Ralf de Berengar kam ihm zu Hilfe:


  „Seht, ihr Herren, wir haben recht gewählt! Der junge Herr hat die Stimme der Herrschaft wie sein Vater vor ihm. Welches Zeichen braucht ihr noch?“


  Das Lächeln verschwand aus Duquesnes Gesicht. In seiner Wange zuckte es. „Memmen, die ihr euch von einem fremden Geist lenken lasst! Ich sage euch, es ist nur ein Trick!“


  Die Unruhe breitete sich aus. Hin und her gerissen zwischen der drängenden Stimme, Duquesnes Hohn und dem Wunsch, ihre Leiden zu beenden, wanden sich die vielgeprüften Herren auf ihren Sitzen.


  Donovan klammerte sich mit aller Macht an die Lehne des Stuhles und öffnete den Mund zu einem letzten verzweifelten Versuch, als die großen Türflügel aufflogen.


  Zwei Stadtwächter hingen an den Knäufen, ihre Füße schleiften am Boden, Blut strömte aus Mund und Nase. Sie stöhnten, ihre Finger glitten von dem glatten Metall, mit dumpfem Aufprall fielen sie zu Boden.


  Zwischen den leblosen Körpern erschien eine kleine, schwarzgekleidete Gestalt.


  Die Ratsherren vergaßen die beiden Toten, nichts bestand neben dem Entsetzen, das sie jetzt ergriff.


  


  Als der Arit aus dem Hause Berengars floh, trieb ihn ein Zorn, wie er ihn nie zuvor empfunden hatte. Er war geschlagen und diesmal gab es keine Ausflüchte, keine Entschuldigungen. Ein Nichtswürdiger hatte über ihn triumphiert, hatte ihn, den Unbesiegbaren, vertrieben. Und es würde jedes Mal so sein, solange sie sich in dieser Stadt begegneten. Er mochte der Einsame Meister sein, aber dieser Junge beherrschte die Vielen, eine Kunst, die der Arit nie verstanden und nie angestrebt hatte.


  Die Erkenntnis änderte nichts daran, dass er außer sich vor Wut war. Hätte er die Sänftenträger nicht gebraucht, so wäre ihr Wesen in seinem Zorn verglüht. Er begnügte sich damit, ihnen seine Anweisung ins Hirn zu brennen, sie würden in diesem Leben nichts anderes mehr denken können. Wie aufgezogene Puppen liefen sie durch die alten Viertel zur Brücke.


  Die beiden Brückenwächter und der Hausierer, der die Patrone der Westseite nach Duquesnes Willen aufhetzen sollte, waren nicht so glücklich. Die beiden Wächter gingen mit ihren Ketten aufeinander los, der Hausierer stürzte sich in die tosenden Fluten des Flusses. Buffon erfuhr nie von den Gerüchten, die ihn über den Fluss bringen sollten.


  In all dem Hass, der in ihm tobte, vergaß der Arit nicht seine Pflichten. Geschäft war Geschäft! Duquesne hatte ihn zum Ratssaal bestellt und er würde kommen. Aber wehe dem Unseligen, der ihm heute ausgeliefert wurde!


  Der Arit machte sich nicht die Mühe, sein schrecklich entstelltes Gesicht zu verhüllen. Er wusste um das blanke Entsetzen, das der plötzliche Anblick des lebendigen Totenschädels erregte, und er verhüllte sich nur, damit der Schrecken nicht stumpf wurde. Manche schonte er, seine Auftraggeber etwa und jene, für die er in seinem glasharten, mitleidlosen Gemüt eine kalte Zuneigung empfand. Duquesne etwa oder sein Großvater. Heute aber sollten sie alle sehen, wer ihr Herr war!


  Als er im Botenhof aus der Sänfte kletterte, war der Hof in wenigen Augenblicken leer gefegt, selbst die Haidarana vor der Wachstube wichen zurück. Der Arit winkte einen heran und der Mann kam, Gelassenheit heuchelnd.


  „Der Rat“, wisperte der Gedankenmeister, „führe mich.“


  Als sie den Gang vor dem Ratssaal erreicht hatten, bebte der abgehärtete Krieger wie ein Pferd, das ein Raubtier wittert. Der Arit weidete sich am Schrecken des Mannes, aber sein Zorn war nicht besänftigt. Als die Tölpel, die die Tür bewachten, ihn voller Abscheu anstarrten, brachte er sie dazu, ihn einzulassen. Es war das letzte, was sie in dieser Welt taten.


  Donovan erstarben die Worte auf den Lippen, er glaubte, an ihnen zu ersticken. Sein Blick klebte an den fleischlosen Zügen, er wollte die Augen vor den stecknadelgroßen Pupillen schließen. Er durfte es nicht, wieder einmal beherrschte ihn ein fremder Geist. Doch so oft er auch unter Jermyns Bosheiten gelitten hatte, nichts kam dem unbarmherzigen Anschlag auf sein Selbst gleich, dem er jetzt ausgesetzt war. Der Widerstand, der sich in ihm geregt hatte, verdorrte, fiel zusammen wie morsches Holz unter einem Fußtritt.


  Die Ratsherren spürten, wie sein Wille wankte, seine Stimme verlor die Gewalt über sie. Gleich darauf wanden sie sich im Zugriff eines ungleich stärkeren Geistes. Zitternd verharrten sie in der Stellung, die sie eingenommen hatten, als das kleine Ungeheuer hereingekommen war.


  Nicht einmal das gnädige Vergessen einer Ohnmacht gestattete der Arit. Gefangen hingen sie in einem schrecklichen Zustand von Angst und Schwäche, der mit jedem Lidschlag unerträglicher wurde. Der Arit aber suhlte sich in ihrem Entsetzen, Labsal für seinen gekränkten Stolz.


  Sie mussten zusehen, wie der kleine Mann auf Duquesne zuschlurfte und wussten, damit war das Ende der freien Stadt Dea gekommen, selbst Duquesne würde sich dem schrecklichen Zwerg unterwerfen müssen.


  Angst zeigte er nicht, der Bastard ihres alten Herrn. Kalt blickte er dem Gedankenlenker entgegen und zum Erstaunen der Ratsherren verneigte sich der Unhold tief.


  „Herr, wollt Ihr, dass sie sich Euch zu Füßen werfen? Sollen sie den Saum Eures Gewandes küssen? Befehlt, so soll es geschehen!“


  Er keuchte die Worte hervor, sie hallten in den Köpfen der würdigen Ratsmitglieder wider und sie erzitterten.


  Duquesne aber brachte die heisere Stimme mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  „Faselt nicht! Gebt die Herren auf der Stelle frei! Und auch ihn!“


  Er deutete auf Donovan.


  Alle im Saal hielten bei den barschen Worten den Atem an, doch der Arit neigte gleichmütig das scheußliche Haupt und mit unendlicher Erleichterung fühlten sich die Ratsherren wieder frei.


  „Ich habe es nicht nötig, euch zu zwingen, edle Herren, mich zu wählen“, rief Duquesne, ohne den Ariten zu beachten, „ich will eure freie Stimme und ich denke, ihr habt sie mir gegeben.“


  „So ist es, liebe Freunde“, fiel Fortunagra ein, „die Wahl war abgeschlossen, als es zu dieser … törichten Unterbrechung kam“, er warf Donovan einen giftigen Blick zu, „lasst uns das Urteil bestätigen!“


  Die Beweggründe der Menschen sind seltsam: Mehr als alle Erwägungen von Rechtmäßigkeit, Verdienst und Fähigkeit hatte die Ratsherren Duquesnes Verhalten in den letzten Augenblicken beeindruckt. Er fürchtete den schrecklichen, kleinen Mann nicht, ja, dieser gehorchte ihm ohne Zweifel und doch hatte Duquesne es verschmäht, dieses furchtbare Werkzeug gegen sie zu benutzen. Bereitwilliger als zuvor fuhren die schwarzen Karten in die Höhe. Fortunagra triumphierte.


  „Ich, der Ehrenwerte Basileos Fortunagra, erkläre hiermit Yezid Henri Duquesne zum wirklichen und rechtmäßigen Patriarchen von Dea, vom Rat gewählt und bestätigt nach dem Recht und in aller Form …“


  „Nicht in aller Form!“


  Ralf de Berengar lehnte schwer in seinem Stuhl, sein Gesicht war gezeichnet von Entbehrungen, aber er blickte Duquesne furchtlos an. „Wenn wir uns der Gewalt beugen müssen, so steht dazu und faselt nicht von Recht und Form! Weder haben wir Euch auf den Thron geführt noch die Insignien der Macht in die Hand gegeben. Ohne die Großen Siegel könnt Ihr nur der Tyrann von Dea sein, nicht sein rechtmäßiger Patriarch!“


  Die Ratsherren schauderten vor seiner Tollkühnheit und sahen ängstlich zu dem Ariten, der den Kämmerer aus seinen gläsernen, wimpernlosen Augen musterte.


  Doch Duquesne lächelte.


  „Ihr seid ein mutiger und treuer Mann, Berengar, ich hoffe sehr auf Eure guten Dienste. Was die Herrschaftsinsignien angeht – die nehme ich mir und der Thron ist nicht zu übersehen, ich finde allein dorthin. Ich werde Euch von jetzt an führen, Euch und ganz Dea!“


  Mit zwei Schritten stand er vor dem Tisch des Vorsitzenden, mit einem Schlüssel aus seiner Gürteltasche öffnete er den Insignienkasten. Ein Wink brachte Niccolo d’ Este an seine Seite und ehe der überraschte Kämmerer sich rühren konnte, hatte Duquesne dem jungen Palastwächter die Prägestöcke in die Hand gedrückt. Ein zweites Mal griff er in den Kasten, nahm die Großen Siegel heraus und hielt sie hoch.


  „Seht, dies macht mich zum Patriarchen. Ich verspreche, Dea in größere und ruhmreichere Zeiten zu führen, als ihr euch träumen lasst!“


  Sie glaubten ihm. Die Entschlossenheit in den eisblauen Augen kannten sie von seinem Vater, dazu besaß Duquesne eine eiserne, unbeugsame Härte, die Cosmo Politanus gefehlt hatte.


  Es brauchte weder die Überredungskunst Fortunagras noch die Drohungen des Ariten, dass einer nach dem anderen von seinem Sitz glitt und das Knie beugte.


  Zuletzt saßen nur noch Berengar, Castlerea und Armenos Sasskatchevan. Neben Duquesne standen der Arit, Fortunagra und der junge d’ Este, der nicht zu begreifen schien, was um ihn her geschah.


  Der Arit bleckte die Zähne, auch er ließ sich ächzend auf die Knie nieder. Den beiden anderen warf er einen tückischen Blick zu.


  Niccolo d’ Este knickte so schnell zusammen, dass er mit den schweren Prägestöcken in den Händen beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, der Ehrenwerte Fortunagra sank anmutig, aber mit sichtlichem Widerwillen in die Ehrenbezeugung.


  Der ganze Saal verharrte in Schweigen, nur das Brausen der Menge dröhnte aus dem Hof herauf.


  Duquesnes Augen glitten über die gesenkten Köpfe, die Anspannung der letzten Tage löste sich in einem Augenblick reiner Freude. Er hatte sein Ziel erreicht, die Opfer, die er gebracht hatte, der Verrat, die Zweifel – sie waren vergessen. Seine Zeit war gekommen, die Mittel, die er gebraucht hatte – nun, er hatte genommen, was er vorgefunden hatte. Sein Vater hatte nicht anders gehandelt. Erst nach drei Jahren erbitterten Bürgerkrieges war Cosmos Herrschaft befestigt gewesen. Sein Sohn und Nachfolger hatte dem Volk von Dea nur drei Tage Unannehmlichkeiten abverlangt. Musste man ihn dafür nicht preisen?


  Beruhigend lagen die Großen Siegel in seinen Händen. Bald würde er sein eigenes Siegel haben, Duquesne, Regent Superior, und es sollte bekannt werden, weit über die Grenzen von Dea hinaus. An die Macht der Götter glaubte er nicht, aber er kannte den Aberglauben des Volkes gut genug, um das uralte Siegel der Demaris zu achten.


  Das Geschrei der Menge unter den Fenstern hatte sich geändert, es klang dumpfer, bedrohlich. Die Stimmung des wankelmütigen Pöbels schwankte, man durfte ihn nie aus den Augen lassen! Gleich würde er auf den Balkon treten und ihnen ihren neuen Herrn zeigen. Sie würden gehorchen, wie die Ratsherren. Alle würden ihm von jetzt an gehorchen, immer …


  Nur eines blieb noch zu tun.


  Er barg die kostbaren Siegel in seiner Gürteltasche und trat zu Donovan, der sich an die hohe, geschnitzte Lehne des Patriarchenstuhles klammerte. Duquesne musterte ihn beinahe mitleidig.


  Der Vater hatte auf den Falschen gesetzt, der verhätschelte Erbe war für die Anstrengung, einen Thron zu erringen, nicht geschaffen.


  Duquesne wollte sich großmütig zeigen. Ihm stand nicht der Sinn nach Zerstreuung und er wollte seine Untertanen nicht zu lange aus den Augen lassen. Sollte der Bruder das Sommerschloss am Ouse-See bekommen, um dort seine Tage zu vertändeln, die Laute schlagen, Gedichte schreiben.


  Beinahe freundlich sprach Duquesne ihn an.


  „Hört Ihr mich, Donovan? Ihr müsst einsehen, dass der Rat sich für mich entschieden hat. Es waren lange Tage, alle sind erschöpft. Macht ein Ende, dankt ab und erkennt mich als rechtmäßigen Herrscher an, damit Rat und Volk in Ruhe das Ende des Jahres in ihrem Heim feiern können. Beugt freiwillig das Knie vor mir, schwört, dass Ihr nie wieder den Fuß auf Deas Boden setzt und ich verspreche Euch: Ihr werdet mit allen Ehren behandelt, die einem Sohn des verstorbenen Patriarchen zustehen.“


  Er wandte sich den Ratsherren zu.


  „Erhebt euch, ihr Herren! Ihr habt vernommen, was ich, der Patriarch, zu Donovan Fitzpolis gesagt habe. Ich rufe euch alle zu Zeugen, dass ich mein Wort halten werde!“


  Ächzend und raschelnd erhob sich die ganze Versammlung, es war ihnen anzusehen, dass sie sich eine schnelle Antwort wünschten.


  Donovans Blick ging durch Duquesne hindurch. Er schwitzte und sah aus, als würde er im nächsten Moment umsinken. Seine Lippen zuckten, er öffnete den Mund und die Männer atmeten auf. Bald würde diese Prüfung vorüber sein, es gab keinen Zweifel, wie der Schwächling antworten würde.


  


  „Bei meinem kleinen Gott, diese Baumeister waren misstrauische Bastarde.“ Jermyn rieb sich die Stirn. Sie tasteten sich vorsichtig die steile, enge Wendeltreppe hinauf. Ninian führte, nachdem Jermyn einige böse Überraschungen erlebt hatte. Stufen von unregelmäßiger Höhe und Breite, Balken, die heimtückisch aus der Wand ragten. Nur weil das Holz morsch war, hatte Jermyn keinen ernsthaften Schaden erlitten. Nun prüfte Ninian jede Stufe, bevor sie den nächsten Schritt wagten.


  Sie hatten die geheime Treppe genau dort gefunden, wo sie eingezeichnet war, und zollten Vitalongas unglücklichem Nachbarn noch nachträglich Respekt.


  „Er muss jahrelang unter Dea herumgekraucht sein“, flüsterte Ninian, „und er war ein begnadeter Kartenzeichner.“


  „Ja, kein Wunder, dass unser ehrenwerter Oberschurke Verwendung für ihn hatte“, knurrte Jermyn.


  Der Einstieg war allerdings nicht einfach gewesen.


  „Seid Ihr sicher, dass es keinen anderen Eingang gibt?“, hatte Battiste zweifelnd gefragt.


  „Er hat nichts anderes eingezeichnet“, hatte Jermyn ihm ungnädig beschieden. „Wir müssen durch die Wachstube, ob es Euch passt oder nicht!“


  „Zweifelt Ihr an unserem Mut?“, war Caedmon aufgebraust, aber Jermyn hatte ihn nicht beachtet.


  „Ninian, Dubaqi und ich werden nicht kämpfen, wir müssen dafür sorgen, dass Vitalonga sicher in den Ratssaal kommt. Heizt ihnen kräftig ein, ich bringe uns vier durch das Kampfgetümmel zum Kamin. Daneben muss der Einstieg sein.“


  Battiste hatte seinen empörten Leutnant mit einem Wink zum Schweigen gebracht.


  „Verlasst Euch auf uns, sie werden all ihre Aufmerksamkeit für uns brauchen“, hatte er grimmig erklärt.


  „Und die Haidarana? Die sehen durch alle Verschleierungen hindurch.“


  Dubaqi hatte es nicht gefallen, dass er sich nicht an dem Kampf gegen die Verräter beteiligen konnte.


  „Nicht durch meine“, war Jermyn ihm über den Mund gefahren. „Aber keine Sorge, du wirst deine Tapferkeit schon noch zeigen können. Ich habe die meisten ausgeschaltet, denen wir begegnet sind, aber sie haben Hilferufe abgesetzt. Wenn wir Pech haben, versammelt sich die ganze Bande hier am Palast. Wir müssen uns beeilen.“


  Wie ein Ungewitter waren Battiste und seine Männer über die sorglos Feiernden in der Wachstube hergefallen. Die Abtrünnigen, von dem Überfall vollkommen überrumpelt und den Angreifern zahlenmäßig unterlegen, hatten sich verzweifelt gewehrt, aber das schlechte Gewissen und der Wein schwächten sie und nahmen ihren Schlägen die Wucht. Und in ihren betrogenen Gefährten hatte die Wut heißer gebrannt.


  Jermyn hatte einen Schleier über die Augen der Kämpfenden gelegt, obwohl es vielleicht nicht einmal nötig gewesen wäre. In seinem Schutz durchquerten sie den Raum und suchten fieberhaft das geschnitzte Paneel nach einer Feder, die die geheime Tür öffnete.


  „Wo ist das verdammte Ding, Ninian?“


  „Ich weiß auch nicht mehr als du“, hatte sie gefaucht, während sie hastig die Täfelung abtastete. Vitalongas geübter Blick hatte die Stelle schließlich entdeckt, eine erhabene Leiste, die sich verschieben ließ. Das Paneel war zur Seite geglitten, sie hatten Vitalonga in den Gang bugsiert und das letzte, was Ninian gesehen hatte, bevor die Tür hinter ihr zufiel, war Giles d’Aquinas gewesen, der mit schmerzverzerrtem Gesicht, aber flammenden Augen auf einen untersetzten Kameraden eingedroschen hatte, während sein Hauptmann ihm mit wilden Streichen den Rücken freihielt.


  Im Schein der Laterne hatten sie den Aufstieg begonnen.


  Jetzt lag der Kampfeslärm hinter ihnen und Stufe für Stufe arbeiteten sie sich vorwärts.


  Angenehm war es nicht, große, schneeweiße Spinnen hatten viele Jahre lang ungestört ihre Netze gewebt, klebrige Gespinste hingen wie Vorhänge von der Unterseite der Stufen, wischten durch ihre Gesichter. Jermyn entdeckte zu seinem Schaden, dass die Erbauer des Geheimgangs sich nicht nur auf seine Verborgenheit verlassen hatten.


  „Warum konnte Euer Nachbar nicht auch diese kleinen Gemeinheiten einzeichnen?“


  Jermyn tippte mit der Stiefelspitze auf die Stufe unter sich. Der Stein, den er berührte, kippte nach vorne, so dass ein ahnungsloser Benutzer kopfüber in die Tiefe gestürzt wäre. Ninian hatte es gespürt und sie gewarnt. Neidvoll hatte Jermyn bemerkt, dass der Stein sich unter ihrem Fuß nicht geneigt hatte. Vitalonga konnte den Abstand zur nächsten Stufe nicht mit einem Schritt überwinden. Darauf hatte sie ihren Fuß auf die lose Platte gestellt und das Ding hatte gehorsam still gehalten.


  Sie rasteten einen Moment, bis Vitalonga wieder zu Atem gekommen war. Jetzt räusperte er sich und Jermyn neigte lauschend den Kopf.


  „Was sagt er?“


  „Er kannte sie wohl nicht“, sprach Jermyn die Worte des Kunsthändlers nach, „ich glaube nicht, dass er alle Gänge selbst erforscht hat. Diese Treppe ist außerordentlich schwer zugänglich. Aber mich dünkt, er war mehr als ein Mann mit einer fixen Idee. Das Wissen um die geheimen Gänge in den alten Stadtpalästen haben die Baumeister vom Vater auf den Sohn vererbt. Manches mag davon verlorengegangen sein, anderes wurde bewahrt. Vielleicht stammte er aus einer solchen Familie …“


  Er verstummte und Ninian sah, wie seine Miene sich verfinsterte.


  „Seid Ihr genügend ausgeruht?“


  Vitalonga erhob sich seufzend mit Dubaqis Hilfe.


  „Weiter, Ninian.“


  Jermyn folgte ihr dicht auf den Fersen.


  „Was ist los?“, flüsterte sie. „Hast du etwas gehört?“


  „Dieser verdammte Gedankenlenker ist hier, nicht weit von uns. Ich hätte mir denken können, dass ich noch nicht das Letzte von dem gesehen habe. Duquesne braucht ihn bei seinen Machenschaften.“


  Ninian blieb stehen. Sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog.


  „Du meinst, du musst wieder gegen ihn antreten?“


  Unwillkürlich tastete sie nach seiner Hand. Er drückte sie kurz.


  „Ja, was sonst? Schnell jetzt, er ist schon im Ratssaal.“


  „Wann ist diese elende Stiege endlich zu Ende?“, hörten sie Dubaqis zornige Stimme. „Mein Vater ist erschöpft.“


  „Woher soll ich dass wissen, Seemann“, zischte Jermyn zurück, „mir ist sie ebenso fremd wie dir.“


  „Woran erkenne ich, dass wir den Ausgang erreicht haben?“, unterbrach Ninian.


  Sie hatte die Fingerspitzen über die Mauer gleiten lassen, mit einem Teil ihres Wesens dem Gestein verbunden, aus dem der Turm errichtet war. Sie hatte es gegrüßt und der helle, körnige Sandstein, vor undenklichen Zeiten aus dem Leib der Erdenmutter genommen, war durch die sanfte Berührung zu schläfrigem Leben erwacht. Für Ninian glitzerte und wisperte der stockdunkle Treppenschacht, das dumpfe Selbst der Steine griff sehnsüchtig nach ihr und sie nahm jede Veränderung in der Wand und den Stufen wahr. Rechtzeitig hatte sie die messerscharfen Kristalle gespürt, die an einer Stelle in die Wand eingelassen waren und jedem, der dort nach einer Tür tastete, die Finger blutig gerissen hätten. An einer anderen Stelle hatte sie die dicke Schicht Kalkblüte bemerkt, die ihnen die Hände verätzt hätten.


  „Vitalonga meint, du sollst nach Holz Ausschau halten oder nach … was … ach so, dünn verputzter Leinwand. Kann auch sein, dass der Ausgang zugemauert ist, sagt er. Wie tröstlich. Was war das?“


  Das Geräusch kam aus dem Dunkel über ihnen. Ein Kreischen, wie eine rostige Türangel. Sie lauschten angestrengt in die Dunkelheit. Als sie weitergehen wollten, erklang der Laut wieder. Ninian erinnerte er an zerreißende Leinwand, wenn etwa die Mutter die Stärke eines Gewebes geprüft hatte. Jetzt jagte der vertraute Klang ihr einen Schauder über den Rücken. Jemand schien seine Wut an dem Stoff auszulassen, die Töne folgten schneller aufeinander, schrill, durchdringend, sie schmerzten in den Ohren.


  Sie hörte Jermyn keuchen: „Ein Mensch, da schreit ein Mensch.“


  „Ja“, stimmte Dubaqi zu, „so schreien sie nach fünfzehn Schlägen mit der Hakenpeitsche. Das ist ein Mensch …“


  Übelkeit packte Ninian, sie wollte sich die Ohren zuhalten, aber Jermyn packte sie grob am Arm: „Schnell, der Arit steckt dahinter, ich spüre ihn. Er hat jemanden zwischen, schnell …“


  Die Schreie rissen nicht mehr ab. Ninian sprang die Stufen hinauf, die Hand an der Mauer. Dann schrie sie selbst.


  „Vorsicht, hier sind Messer.“


  Ihre Stimme bebte, verlor sich in den furchtbaren Tönen hinter der Wand. Endlich spürte sie Holz unter ihren Fingern.


  „Hier ist die Tür.“


  Die Schreie steigerten sich ins Unerträgliche.


  „Ich finde keinen Griff, kein Schloss“, Ninian schluchzte fast.


  „Halt dich nicht damit auf“, brüllte Jermyn ihr ins Ohr, „wir brechen sie auf. Es ist der Arit … und Donovan …“


  Mit aller Kraft trat er gegen die Holzwand. Seine Augen flammten in roter Glut. Donovans Schreie hatten nichts Menschliches mehr, sie wurden schwächer. Ninians Herz hämmerte, als wollte es ein Loch in ihre Brust brechen. Ihre Hände zitterten. Der Arit … nur Jermyn konnte ihn aufhalten. Jermyn, der erst vor wenigen Stunden mit ihm gekämpft hatte, der auch erschöpft war …


  Ich brauche das nicht nochmal


  Ninian sammelte jeden Funken des kalten Feuers in ihrem Leib und hob die Hände.


  


  Nachdem der Arit ihn freigelassen hatte, war Donovan beinahe wieder in die Benommenheit der letzten drei Tage versunken. Nie hatte er sich erbärmlicher gefühlt als in diesem Augenblick. Der kleine Funke des Widerstandes erlosch, der feste Boden unter seinen Füßen schwankte. Er empfand dumpfes, kleinliches Bedauern für sein Los.


  „… dankt ab … beugt freiwillig das Knie vor mir, schwört, dass Ihr nie wieder den Fuß auf Deas Boden setzt …“


  Duquesnes Worte durchbrachen den Nebel, sie schlugen Funken aus seiner Seele. Es schmerzte, Empörung und Scham flammten ihn ihm auf, versengten die weiche Trägheit seines Gemüts. Zurück blieb, hart wie reingeglühtes Erz, die Erkenntnis, dass Amt und Stellung seine einzige Wirklichkeit waren. Um sie musste er kämpfen, wenn er sich nicht für den Rest seines Lebens hassen und verachten wollte.


  „Nein.“


  Leise, tonlos kam es heraus, doch Duquesne erstarrte. Donovan hatte mit unüberhörbarer Endgültigkeit gesprochen.


  „Nein“, wiederholte er lauter, „ich werde niemals abdanken. Ich werde dich nicht anerkennen und nie das Knie vor dir beugen. Ich bin und bleibe der rechtmäßige Erbe meines Vaters und du … du bist nichts anderes als ein Verräter und Thronräuber und … und ein Bastard!“


  Duquesne zuckte zusammen, die dunkle Bronze seiner Haut verblasste zu fahlem Braun. Die ebenmäßigen Züge verzerrten sich, die kalten Augen loderten auf. Er schlug zu.


  Sein Handrücken traf Donovan mit solcher Wucht, dass die Haut über dem Wangenknochen aufplatzte. Donovan knickte ein und fiel vor dem Thron seines Vaters auf die Knie. Mit einem Schritt war Duquesne über ihm und riss seinen Kopf hoch. Aus der Wunde unter Donovans rechtem Auge sickerte Blut.


  Duquesne beugte sich über ihn, nicht länger der wohlwollende, großmütige Sieger. Seine Augen waren hasserfüllte Schlitze.


  „Du mieser, kriecherischer Schwächling, dafür wirst du büßen. Auf den Knien liegst du schon. Jetzt noch das andere! Danke ab und verzichte auf deine Ansprüche, dann lass ich dich um unseres Vaters willen leben! Sprich!“


  Er zerrte den Stöhnenden an den Haaren von dem Großen Stuhl weg. Speichel sickerte aus Donovans Mund, sein Atem kam stoßweise.


  „Nein!“


  Vor den Augen der entsetzten Ratsherren fuhr Duquesnes Hand an den Gürtel. Blanker Stahl blitzte.


  „Gib deinen Anspruch auf!“


  Eine dünne, rote Linie erschien auf der hellen Haut.


  Francesco d’ Este sprang vor.


  „Duquesne, mäßigt Euch! Seid Ihr denn ein Schlächter? Euer Bruder ist unbewaffnet!“


  „Ihr vergesst Euch!“, fiel Ralf de Berengar ein. „Im Rat werden keine Waffen geduldet. Wer Blut vergießt, schändet die Ehre des Ortes!“


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich, ermutigt durch die beherzten Worte.


  „Duquesne“, Fortunagras Stimme klang sanft und beschwichtigend, doch eine steile Falte stand zwischen seinen Brauen, „lasst ihn schriftlich abdanken. Er ist vor Erschöpfung nicht er selbst.“


  „Ja, hört auf Fortunagra, Duquesne …“


  „Lasst ab von ihm …“


  Duquesne rührte sich nicht. Einige der Herren erhoben sich von ihren Sitzen und kamen näher. Doch bevor sie ihren Mut beweisen konnten, fasste der Arit sie ins Auge.


  Als habe sie ein giftiger Hauch gestreift, schraken die Ratsherren zusammen. Der Schweiß trat ihnen auf die Stirn, einer nach dem anderen wich auf seinen Platz zurück. Selbst Fortunagra wurde mit einem bösen, kleinen Zwinkern bedacht.


  Nachdem er die Ratsherren in ihre Schranken verwiesen hatte, tappte der Arit zu Duquesne.


  „Ereifert Euch nicht, Herr. Ich werde es schon richten.“


  Ein gieriges Glitzern trat in die blassen Augen, die schwarzen Nasenschlitze blähten sich erwartungsvoll. Abgründige Bosheit sprach aus dem entstellten Antlitz. Duquesne sah von seinem dämonischen Diener zu Donovan und zögerte.


  Dann löste er die Finger aus seinen Haaren und stieß ihn von sich.


  „Ihr habt recht, Meister“, er rieb seine Hände aneinander, „bringt den Toren zur Vernunft oder sorgt dafür, dass nichts mehr von ihm übrigbleibt, das mir Scherereien machen könnte. Tötet ihn nicht, er mag als der harmlose Narr herumlaufen, der er in Wahrheit ist!“


  Er trat beiseite. Immer noch kniend, starrte Donovan dem kleinen Mann entgegen. Der Arit brauchte sich nicht zu ihm zu beugen. Aug in Auge stand er vor seinem knienden Opfer.


  Magere, schuppige Hände schossen vor, packten Donovans Ohren. Ein schwaches Wimmern kam von den Lippen des jungen Mannes, als seine Nase die eingesunkene Nasenhöhle des anderen berührte. Sein unverletztes Auge weitete sich.


  „Hört gut zu, junger Herr, es ist ganz einfach. Tut, was mein Meister verlangt, und es wird Euch nichts geschehen. Weigert Euch und ich werde Euch alle Qualen der Hölle kosten lassen! Mein Anblick schreckt Euch? Ihr werdet erleben, wie das Fleisch unter Eurer Haut verfault, wenn Ihr bei lebendigem Leibe verwest. Habt ihr jemals die Gefangenen in den tiefen Kerkern gesehen? Sie werden von Ratten angefressen, die Wunden wimmeln von Maden, die sich immer tiefer in ihre Eingeweide bohren. Ihr sollt es fühlen, sollt es auskosten. Kein Tod wird Euch Erlösung bringen, denn Euer Leib bleibt unversehrt, gehegt und gepflegt, so dass die Qual andauert, Tag um Tag, Woche um Woche, Jahr um Jahr. Jede Art von Schmerz kann ich Euch zufügen, mit der die boshaften Götter Euch armselige Menschen geschlagen haben. Aber ich kann Euch auch demütigen, vor diesen würdigen Herren. Ihr werdet Euch entblößen, Leib und Seele, bis nichts mehr von Euch verborgen bleibt, nichts, hört ihr? Auf dem großen Platz vor dem Palast, zur Belustigung aller, und dann werde ich Euch wecken, damit Ihr seht, wozu Ihr geworden seid. Was sagt Ihr zu den Forderungen unseres Herrn?“


  Im ganzen Saal vernahm man die gewisperten Worte. Jeder der Herren fühlte sich, als seien sie zu ihm selbst gesprochen, keiner zweifelte einen Augenblick, dass Donovan diesem Anschlag nicht gewachsen war. Selbst die drei standhaften alten Männer duckten sich unter der furchtbaren Stimme und wandten mitleidig die Augen vor Donovans verkrümmter Gestalt auf dem schmutzigen Boden.


  Plötzlich bäumte er sich auf, kreischte wie die Seevögel über dem Hafen. Keuchend sackte er wieder in sich zusammen.


  „Nun, junger Herr?“ Der Arit stieß ihn mit dem Fuß an.


  Donovan schüttelte mühsam den Kopf. Lautlos bewegte er die Lippen.


  Nein.


  Ein Ächzen ging durch die Reihen der Ratsherren.


  Duquesne stampfte mit dem Fuß auf und stieß mit mühsam unterdrückter Wut hervor:


  „Brich seinen verdammten Starrsinn, und wenn er darüber den Verstand verliert!“


  Der Arit lächelte, beinahe sanft legte er seine Hände auf Donovans Haupt, in lästerlicher Nachahmung eines väterlichen Segens. Ein schwaches Kopfschütteln.


  Nein … nein …


  Graue Finger gruben sich tief in das blonde Haar. Donovan wimmerte, Tränen vermischten sich mit dem Schweiß, der ihm über das Gesicht rann. Er wimmerte, begann zu schreien und endlich kreischte er wie ein Tollhäusler.


  Fassungslos starrten die Ratsherren auf den sich windenden Körper, auf die Adern, die wie Stricke an seinem Hals hervortraten, die Finger, die sich in den Marmorboden krallten. Hilflos sahen sie zu, wie der harmlose, junge Tor, der keinem je etwas zu Leide getan hatte, um den Verstand gebracht wurde.


  Duquesne blickte finster und unbewegt auf die Qualen seines Bruders, der Arit aber bewegte kauend die fleischlosen Kiefer, schmatzte und schien entzückt.


  Er lächelte noch, als die Wandtäfelung in einem Hagel von Splittern zerbarst. Staub und Rauch quollen aus dem Loch, es stank nach Schwefel und versengtem Holz.


  Eine dunkle Gestalt sprang in den Saal, Flammen schlugen aus ihren Augen, die Ratsherren pressten stöhnend die Hände gegen die Schläfen, als ein fremder Zorn durch ihren Geist brauste.


  Vergessen sackte Donovan auf dem Boden zusammen. In einem Wirbel schwarzer Tücher fuhr der Arit herum, aus seinem aufgerissenen Rachen drang ein Schrei, hoch und grell bohrte er sich wie ein Messer in ihre Ohren. Er hob die dürren Hände wie Krallen …


  Eine zweite Gestalt löste sich aus dem Qualm, stieß die erste beiseite. Weißes Feuer brach aus ihren Fingern.


  Der armdicke Strahl traf den Ariten mitten in die Brust, riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn am Stuhl des Patriarchen vorbei gegen die verglasten Türen. Der schmächtige Körper durchbrach die Glaspaneele und die dünnen Holzstreben, krachte gegen die steinerne Balkonbrüstung, überschlug sich und stürzte in einem Regen von weißen Funken und Glasscherben auf die Menge hinunter, die schreiend auseinanderstob.


  Der kleine Mann war schon tot, als er auf dem Pflaster aufschlug, verbrannt durch das kalte Feuer, in Stücke geschnitten von den messerscharfen Scherben. Der Aufprall auf die harten, unnachgiebigen Steine zerstörte den Leib, seinen Fluch und seine einzige Liebe bis zur Unkenntlichkeit. Was von ihm übrig blieb, füllte kaum zwei große Eimer.


  Der Arit hatte das letzte Mal seine Kunst in Dea ausgeübt.


  


  


  7. Kapitel


  Niemand im Saal hatte sich gerührt. Jermyn fasste sich als erster. Als das schwarze Bündel über die Brüstung verschwand, stürzte er zu dem zerstörten Türflügel, trat die letzten Scheiben aus den Fassungen und beugte sich über das Geländer des Balkons.


  Dicht gedrängt standen die Menschen unter ihm, aber um den zerschmetterten Körper des Ariten hatten sie einen weiten Kreis ausgespart. Er sah Stadtwächter, hilflos in der Menge eingekeilt, und auch das Gelbrot der Palastwachen leuchtete hier und dort hervor. Aber er entdeckte keinen einzigen Haidarana. Die Gefangenen unter Battistes Leitung mussten gute Arbeit geleistet haben …


  Das bestürzte Murmeln der Menge schwoll zu ohrenbetäubendem Geheul, als sie ihn auf dem Balkon erkannten. Die herabstürzenden Scherben hatten Unheil angerichtet, viele blutige Gesichter sahen zu ihm auf. Aber das störte sie nicht. Sie schrien, brüllten seinen Namen in die Nacht.


  „Hoi, hoi, Jermyn …“


  Einen Moment lang genoss er es, dann bedeutete er ihnen zu schweigen. Sofort wurde es still.


  „Wir sind noch nicht fertig. Wartet, wenn ihr sehen wollt, wie wir die Wichser zum Teufel jagen!“


  Seine Worte hallten von den Mauern des Palastes wider und entzücktes Johlen antwortete ihm. Er lachte mit ihnen, machte eine rüde Geste und trat von der Brüstung zurück.


  Als er in den Saal zurückkam, war das Lachen aus seinem Gesicht geschwunden. Die Ratsherren standen wie gelähmt und starrten mit offenen Mündern auf die zerstörten Türen. Der Lärm der Menge und das Knirschen der Scherben unter seinen Stiefeln waren die einzigen Geräusche in dem großen Saal.


  Ninian kniete bei Donovan und half ihm, sich aufzurichten. Jermyn runzelte die Stirn, seine Augen glühten auf und er wandte sich Duquesne zu.


  Aber Duquesne hatte Jermyn in dem Augenblick erkannt, als er durch die Öffnung in der Wand gesprungen war. Alle Sperren, die ihm zu Gebote standen, hatte er um seinen Geist errichtet, und schon bei der ersten Berührung spürte Jermyn, dass ihn dieser Kampf zuviel Kraft kosten würde. Das Schicksal der Stadt hing in der Schwebe, ein Duell mit Duquesne konnte er sich jetzt nicht leisten. Es gab andere Mittel, um den Mann, der sich die Herrschaft über Dea anmaßte, zur Strecke zu bringen, ihn und seinen hochgeborenen Verbündeten.


  Ohne auf Donovan zu achten, der, von Ninian gestützt, wackelig auf die Beine kam, schlenderte er zu Duquesne und Fortunagra.


  „Da sind wir ja alle wieder beisammen. Wie es aussieht, ist es mein Vorrecht, euch einen Strich durch die Rechnung zu machen! Das war’s ja wohl mit dem Versuch, Patriarch zu werden.“


  Duquesne antwortete nicht, er maß Jermyn wie etwas Widerliches, das er unter seinen Stiefelsohlen gefunden hatte. Der Ehrenwerte Fortunagra aber ließ sich zu einer Erwiderung herab. Jeder Tropfen Blut war aus seinem Gesicht gewichen, es schien grau gegen das silbrige Weiß seines Haares, aber über Jahrhunderte hatte sein Geschlecht gelernt, seine Gefühle zu beherrschen.


  „Ihr seid, wie stets, zu vorlaut, junger Freund“, milder Vorwurf lag in seiner Stimme, „und bei weitem zu voreilig. Der Ehrenwerte Duquesne ist Patriarch von Dea. Gewählt, bestätigt und ernannt vom Rat der Stadt. Gemäß Recht und Gesetz und in aller Form. Daran, mein junger Heißsporn, könnt Ihr nichts ändern, die würdigen Herren stehen zu ihrem Wort. Sie sind Männer von Ehre, wenn Euch auch dieser Begriff fremd sein mag!“


  Die Farbe kehrte in seine Wangen zurück und mit ihr sein Selbstvertrauen. An den betretenen Gesichtern der Ratsherren erkannte Jermyn, dass er die Wahrheit sprach. Sie fühlten sich an das gebunden, was sie beschlossen hatten. Jetzt, da Fortunagra sie an ihrer Ehre gepackt hatte, würden sie wie die Kletten an ihrem Urteil kleben und einiger Aufwand würde nötig, um sie von ihrem Irrtum zu überzeugen.


  Ninian hatte Donovan zum Stuhl des Patriarchen geführt. Sie reichte ihm einen Becher, den er mit beiden Händen kaum an die Lippen führen konnte. Der Rand klirrte gegen seine Zähne, sie musste ihm helfen.


  Jermyn sah es aus dem Augenwinkel und es verdross ihn. Er war nicht durch unterirdische Gänge gekrochen, damit sie sich liebreich dieses Tölpels annahm, der nicht in der Lage war, seinen Anspruch zu verteidigen!


  „Na, prächtig,“ fuhr er Berengar an, „was ist aus dem einzig wahren Sohn und Erben geworden, der Reinheit der Erbfolge, dem ganzen Gewäsch? Hat er zugunsten seines geliebten Bruders abgedankt?“


  „Nein“, erwiderte der Kämmerer würdevoll, „das hat er nicht getan, obwohl der kleine Dämon ihn beinahe umgebracht hat.“ Hochachtung spiegelte sich in den müden Zügen des alten Mannes. „Er hat an seinem Anspruch festgehalten.“


  Jermyns Brauen schossen in die Höhe.


  „So, hat er das?“


  Der dunkle Winkel hinter den Tonkrügen fiel ihm ein und Donovans unausrottbare Gier nach Ninian. Ab und zu legte der Bursche eine unerklärliche, lästige Hartnäckigkeit an den Tag.


  Die Erinnerung besserte Jermyns Laune nicht, aber Berengar fuhr fort:


  „Es ist nicht nötig, dass er abdankt. Patriarch wird, wen der Rat erwählt. Dabei zählen auch Verdienst und Befähigung. Der Ehrenwerte Castlerea, der Kaufherr Sasskatchevan und ich, wir wollten dem Sohn unseres Herrn die Treue halten, alle anderen Räte haben für den Hauptmann Duquesne gestimmt. Er hat unsere Stadt von den Eindringlingen befreit und sich dabei als Mann von Mut und Entschlossenheit gezeigt. Sein Verdienst ist groß, deshalb hat der Rat beschlossen … was ficht Euch an, junger Mann?“


  Jermyn war in schallendes Gelächter ausgebrochen. Ohne sich um die befremdete Miene des würdigen Kämmerers zu kümmern, lachte er, den Kopf in den Nacken geworfen. Schließlich wischte er sich mit großem Getue die Augen.


  „Duquesne, Duquesne“, er drohte dem Reglosen schelmisch, „ich wusste nicht, dass du dich so gut aufs Gaukelspiel verstehst.“ Unvermittelt wurde er ernst. „Ihr Herren, soll ich euch von dem kleinen Lustspiel erzählen, das dieser Mann von Verdienst, Mut und so weiter zu eurer Unterhaltung aufgeführt hat? Drei Tage habt ihr hier in eurem eigenen Saft geschmort, ohne genau zu wissen, was da draußen vor sich ging. Da ist euch der tiefere Witz dieser Komödie entgangen …“


  „Hör auf zu faseln, du Narr!“


  Duquesne versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, aber sie zitterte ein wenig. „Ihr Herren, dieser Kerl, der sich so schamlos über euch lustig macht, ist ein Räuber und Dieb, ein Gedankenlenker, der seine Gaben für seine eigensüchtigen Ziele missbraucht. Es gibt viele in diesem Saal, die zu seinen und seiner Metze Opfern zählen. Ja, Metze“, er lachte höhnisch, als Jermyn auffuhr, „das hörst du nicht gerne, ich weiß, aber nichts anderes ist sie. Willst du für sie kämpfen?“


  Das Messer lag in Duquesnes Hand, seine Augen sprühten kaltes Feuer. Jermyn machte einen Schritt auf ihn zu, doch nach einem Blick auf Ninian, die zornig errötete, aber den Kopf schüttelte, verschränkte er die Arme.


  Duquesne lachte verächtlich. „Nein, du wagst es nicht, wie ein Mann mit mir zu kämpfen. Und deine verdammten Gedankenkräfte können mir nichts anhaben, das weißt du. Seht ihn euch an, ihr Herren“, rief er laut, „er ist ein aufgeblasener, selbstherrlicher Patron, aufgestiegen aus der Gosse, der weniger als nichts von der schwierigen, kunstreichen Führung eines Gemeinwesens versteht. Er will euch weismachen, das Wohl der Stadt liege ihm am Herzen! Nur sein Beutel tut das, dafür ist er in die Schatzkammer des Patriarchen eingebrochen. Ihr solltet eure Zeit nicht mit dem Geschwätz eines ehrlosen Diebes vergeuden!“


  Jermyn spürte den Zweifel, der die Gemüter der Ratsherren beutelte wie ein Windstoß die hohen Gräser zwischen den Trümmern der Ruinenstadt. Viele neigten dazu, Duquesne zu glauben. Der Ehrenwerte Fortunagra aber zuckte kaum merklich zusammen, der Blick, den er seinem Mitverschwörer zuwarf, war entschieden unfreundlich.


  Nein, es konnte dem klugen Ehrenwerten kaum recht sein, dass dieser Einbruch hier erwähnt wurde. Jermyn lächelte grimmig, er sah zu Ninian. Sie stand neben Donovan, eine Hand auf seiner Schulter. Es wurde Zeit, dass sie zum Ende kamen. Jermyn hob die Hand und als das ärgerliche Gemurmel nicht leiser wurde, half er nach.


  „Schweigt und hört mir zu!“


  Es bedurfte keiner Anstrengung, zu den meisten Männern hatte er ohnehin eine Verbindung, selbst Fortunagra blickte wie von unsichtbaren Fäden gezogen, zu ihm. Als er sich ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher war, begann er:


  „Nachdem Duquesne seinen Spruch gesagt hat, will ich euch nun meine lustige Geschichte erzählen. Ihr glaubt, er habe den Räuber vertrieben, der in euer Haus eingestiegen ist, und dafür wollt ihr ihn zu eurem Herrn machen. Was aber, wenn er den Räuber erst gerufen hat, ihm eure Reichtümer geschildert hat und eure Schutzlosigkeit? ‚Kommt, nehmt, was ihr kriegen könnt und flieht, wenn ich mit Säbelrasseln und großem Geschrei erscheine. Dafür werden sie mich zum großen Herrn machen. Ihr dürft die Beute behalten und wenn sie nicht kuschen, dürft ihr wiederkommen. Wenn dabei ein Teil des Hauses einstürzt und ein paar arme Teufel unter den Trümmern begräbt – was tut’s? Arme Teufel gibt es genug, zu viele um genau zu sein!‘ Wenn es so wäre, würdet ihr ihn einen Mann von Mut und Ehre nennen? Von Entschlossenheit vielleicht, nämlich der eisernen Entschlossenheit, Patriarch zu werden, selbst um den Preis des Verrats!“


  Duquesne war grau unter seiner Bräune, aber bevor er noch den Mund aufmachen konnte, rief Fortunagra, bebend vor gerechter Entrüstung:


  „Ihr Herren, müssen wir uns das anhören? Dieses lügnerische Geschwätz, geboren aus Neid und Missgunst und dem Wunsch, diesem Hüter von Recht und Ordnung zu schaden, der uns vor Gesindel wie seinesgleichen schützt. Ihr wisst alle, mit welch unverbrüchlicher Treue Hauptmann Duquesne unserem alten Herrn gedient hat, wie sehr ihm das Wohl unserer großen Stadt Dea am Herzen lag. Könnt ihr glauben, dass so ein Mann die Stadt der Göttin verraten würde? Dass er sich tatsächlich an einen fremden Despoten wenden und um seine Hilfe bitten würde? Ich frage euch, ihr Herren, ist das nicht die Ausgeburt eines kranken, boshaften Hirns?“


  Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm, immer feindseliger wurden die Blicke, die sich auf Jermyn richteten. Sehr vertrauenerweckend erschien er ihnen nicht, dieser junge Mann mit seinen herausfordernden, roten Stacheln und dem frechen Grinsen. Dass er ihnen einmal das Leben gerettet hatte und sie daher in seiner Schuld standen, machte ihn nicht angenehmer, und schon gar nicht, dass sie seitdem verbunden waren, ob sie wollten oder nicht. Nein, es fiel vielen der hochgeborenen Herren nicht schwer, den Worten Fortunagras Glauben zu schenken.


  Aber Jermyn schien ihr Misstrauen nicht übel zu nehmen.


  „Bei meinem kleinen Gott, Mann, ereifert Euch nicht so“, sagte er freundlich. „Ich wusste nicht, dass Ihr Duquesne zu Euren Busenfreunden zählt! Ihr habt natürlich recht. Duquesne hat sich nie an den Nizam von Haidara gewandt – das ward Ihr, hochwohlgeborener und ehrenwerter Fortunagra. Ihr seid dem Tyrannen freundschaftlich verbunden und erweist ihm schon lange kleine Dienste. Die Routen der Handelsflotten, ihre Ablegezeiten, die Stärke ihrer Bewachung … lauter nützliche Dinge. Der Nizam hat sie für schweres Geld an die Battaver verkauft, ihre Raubzüge sollten Dea schwächen, damit sie wie ein reifer Apfel in seine Hand fällt, sobald raue Winde den Baum schütteln. In Duquesne, dem armen, betrogenen Duquesne, der sich für seinen Alten abgestrampelt hat, ohne jemals anerkannt zu werden, habt Ihr einen starken Mann gefunden, den Arm des Nizam hier in Dea, nachdem ihr Herren euch nach Cosmos Tod nicht für Duquesnes Stärke, sondern für Donovans Schwäche entschieden hattet. Zwei Verräter stehen vor euch: der hochgeborene, ehrenwerte Fortunagra und der nicht ganz so hochgeborene, aber umso ehrenwertere Duquesne!“


  Die letzten Worte gingen in lautem Tumult unter. Wie Gassenjungen schrien die Ratsherren durcheinander. Solche Beschuldigungen hatte man an diesem Ort nicht mehr gehört, seit Cosmo Fitzpolis sich vor mehr als vierzig Jahren mit seinem Onkel gestritten hatte.


  „Lüge, nichts als Lüge“, die wohlklingende Stimme war schriller geworden, aber noch beherrschte sich Fortunagra. „Glaubt ihm kein Wort! Verschließt euch so gut ihr könnt, denn er wird sich eurer bemächtigen und euch knechten. Nie habe ich mit dem Nizam von Haidara auch nur eine Zeile gewechselt! Das schwöre ich bei meiner Ehre!“


  Er hatte die Hand auf die Brust gelegt und stand da, ein Bild gekränkten Anstands.


  Jermyn lachte.


  „Der Schwur ist nicht viel wert, Fortunagra! Und ihr, werte Herren, bemüht euch nicht. Ihr könntet mir nicht widerstehen, wenn ich euch lenken wollte. Aber das ist nicht nötig. Seht hier …“


  Ninian war zu ihm getreten und reichte ihm den Brief des Nizam. Sie wirkte kalt und erschöpft. Ihr Gesicht war eine weiße Maske, Duquesnes verdammende Worte vor Donovan und den Männern ihres Standes mussten sie tief verletzt haben. Jermyn versuchte, die aufsteigende Wut zu zügeln. Er hielt das Blatt hoch, dass die Ratsherren die fremden Schriftzeichen sahen.


  „Ich kann dieses Gekritzel nicht lesen, aber unter euch gibt es gewiss jemanden, der mir überlegen ist.“


  Die schwarzen Augen glitten über die angespannten Gesichter bis sie an einem bekannten Antlitz hängenblieben.


  „Wie wäre es mit Euch? Ich bin sicher, Ihr seid dieser Schrift mächtig, ein großer Kaufmann wie Ihr, weitgereist … “


  Er trat zu seinem Opfer und hielt ihm den Brief unter die Nase.


  Artos Sasskatchevan wich ein wenig zurück. Er hegte nicht die geringste Freundschaft für Duquesne, aber dieser rothaarige Dämon war ihm so zuwider, dass er geneigt war, Partei für den Bastard zu ergreifen. Das Gerede vom Nizam und den Verbündeten, die er in Dea suchte, hatte äußerst ungemütliche Erinnerungen in ihm geweckt. Damals war er ein leichtsinniger, abenteuerlustiger Lebemann gewesen, heute gefiel er sich als Stütze des Staates. Er wollte nichts mehr von den Versuchungen wissen, die damals an ihn herangetreten waren und ihn beinahe zu Fall gebracht hatten.


  So bewahrte er hochmütiges Schweigen, schüttelte nur den Kopf und verbarg seine Hände in den weiten Ärmeln.


  Jermyn grinste boshaft und wedelte mit dem Blatt vor seinem Gesicht hin und her.


  „Lass deine Freunde nicht warten, Artos! Ich weiß, dass du das lesen kannst, ich hab schließlich in deinem Kopf gesessen! Kommt, Sasskatchevan“, rief er laut, „sagt uns, was hier steht. Ihr seid doch ein mutiger Mann, habt Ihr nicht seinerzeit den Brautschatz zurückerobert?!“


  Artos wurde puterrot, er plusterte sich auf wie ein empörter Kampfhahn, aber bevor er ein Wort herausbringen konnte, bellte der alte Sasskatch vom anderen Ende des Saales:


  „Lass die Spagitzen, Artos und lies! Ich will wissen, was hier los ist!“


  Sein Sohn sackte in sich zusammen. Mit spitzen Fingern nahm er das Blatt aus Jermyns Hand und überflog das Geschriebene widerwillig. Es schien ihm nicht gut zu bekommen, seine feisten Wangen schlotterten. Gehetzt blickte er auf, aber er begegnete Jermyns zwingendem, schwarzen Blick.


  „Nu mach schon, ich warte“, drängte sein Vater.


  „Es ist … es ist ein … ein Schreiben des … des Nizam“, stotterte Artos, „er … er dankt für Nachrichten über unsere … Handelsrouten. Er hat sie an die Battaver verkauft … und er … er fragt nach einem … fähigen Mittelsmann“, er verschluckte sich an dem Wort und hustete. Unter den Ratsherren erhob sich bestürztes Raunen. Einzelne zornige Ausrufe wurden laut.


  „Verrat …“


  „Lest weiter, Artos.“


  „Wer ist der Empfänger?“


  „Sagt uns, an wen dieser Brief gerichtet ist, Sasskatchevan“, fuhr Fortunagra dazwischen, „nennt der Nizam einen Namen?“


  Artos schüttelte den Kopf. Deutlich erleichtert erwiderte er:


  „Nein, er ist auch nicht unterzeichnet, nur mit Daumenabdruck.“


  „Seht Ihr“, triumphierte der Ehrenwerte, „dieses Dokument ist nichts wert! Wer sagt uns, ob es nicht gar an einen anderen hochgestellten Bürger gerichtet ist, an jemanden, der schwach genug wäre, die Hilfe einer fremden Macht anzunehmen.“


  Er sah zu Donovan hinüber, der erschöpft auf seinem Stuhl hockte.


  „Das glaubt Ihr selbst nicht, Fortunagra“, sagte Francesco d’ Este ungeduldig, „habt Ihr nicht gesehen, in welchem Zustand er die ganze Zeit war? Sieht so ein Verschwörer aus?“


  „Wenn er ein guter Schauspieler ist …“


  Ungläubiges Schnauben antwortete ihm, aber der Ehrenwerte fuhr unbeirrt fort: „Oder wenn er kalte Füße bekommen hat. Ich habe diesen jungen Mann gut kennengelernt in der letzten Zeit, ihr Herren, ich weiß, dass die Versuchung an ihn herangetreten ist. Aber er ist ein Schwächling.“


  Das Murmeln wurde lauter. Donovan hob den Kopf.


  Sein Gesicht war gezeichnet von den Qualen, die er erduldet hatte, das rechte Auge zugeschwollen, das andere blutunterlaufen – bei den unmenschlichen Schreien waren die Äderchen geplatzt. Er schien Fortunagras Worte verstanden zu haben, das Blut stieg ihm in einer heißen Welle in die Wangen.


  „Seht selbst, wie er errötet“, schürte Fortunagra das Feuer, „aber urteilt nicht zu hart, ihr Herren, er ist ein armer, schwacher Narr, dem zuviel aufgebürdet wurde! Er ist gestraft genug. Verbannt ihn aus Dea, damit er keine Unruhe mehr stiften kann.“


  Ninian wollte ihren Ohren nicht trauen. Gutmütig, ja, Verständnis heischend klang die wohltönende Stimme, Nachsicht und Mitleid lagen auf den edlen Zügen des Ehrenwerten. Als sie sich umsah, erkannte sie, dass seine Worte nicht wenige der Ratsherren bewegten, sie nickten nachdenklich, zustimmend. Donovan schien zu keiner Erwiderung fähig, stumpfsinnig starrte er den Mann an, dem er vertraut hatte.


  Jermyn lachte auf und erstaunt hörte sie den Hauch von Bewunderung in seiner Stimme.


  „Hab ich gesagt, dass Duquesne ein guter Schauspieler ist? Ihr schlagt ihn um Längen, Fortunagra! Lasst euch nichts vormachen, ihr Herren. Ratet, wo ich den Brief gefunden habe. Ich habe ihn aus einem Schränkchen genommen, das in einer Geheimkammer im Schlafzimmer dieses ehrenwerten Edelmannes steht, zusammen mit dem Brautschatz der Castlerea, den er dort ebenfalls verborgen hatte.“


  Als habe er ein Wespennest zwischen die würdige Versammlung geworfen, schwoll das Raunen zu lautem Geschrei. Fortunagra, der nicht damit gerechnet hatte, dass Jermyn den Einbruch zugeben würde, verlor beinahe die Fassung. Sein Gesicht verzerrte sich, wurde gemein und bösartig.


  „Du kleines Schandmaul …“


  Seine Worte gingen im dröhnenden Bass des alten Sasskatchevan unter.


  „Hab ich’s doch gewusst, dass er dahinter steckt! Von Anfang an war er dagegen, wollte nicht, dass mein Sohn in seine hochgeborenen Kreise heiratete …“


  Auch Castlerea hatte sich aufgerichtet und fasste Fortunagra misstrauisch ins Auge. Der Saal schwirrte von aufgeregten Stimmen.


  „Ihr seht, er ist ein Dieb, ein Räuber, ein Fassadenkletterer“, versuchte Fortunagra den Tumult zu übertönen, „warum lasst ihr ihn hier sein Gift verspritzen? Nehmt ihn fest, nehmt sie alle drei fest …“


  Krachend fiel ein großer Zinnkrug zu Boden, schlitterte scheppernd über die glatten Fliesen und blieb zerbeult vor Jermyns Füßen liegen. Alle Köpfe wandten sich Ralf de Berengar zu, der den Krug mit beiden Händen gepackt und zu Boden geschleudert hatte. Seine Nasenflügel bebten, die schwarze Kappe war über das linke Ohr gerutscht, aber niemand lachte bei seinem Anblick. Zu ungewöhnlich war dieser Ausbruch von Gewalt bei dem stets zurückhaltenden Mann. Er faltete die Hände, um sich zu fassen.


  „Ihr Herren, eine Knabenschule ohne Aufsicht könnte nicht schlimmer sein als wir. Dies ist die Ratsversammlung der großen Stadt Dea, aber wir schreien und zetern wie in einem … einem Wirthausstreit. Besinnt euch – die Vorwürfe, die dieser junge Mann erhoben hat, sind schwerwiegend. Wir sollten sie als verständige und weise Vertreter der Stadt anhören. Jeder soll reden, wenn die Reihe an ihm ist, dann erst wollen wir uns ein Urteil bilden! Nur lasst mich vorher eines sagen: Ihr alle kennt den Herrn Donovan seit vielen Jahren, kennt sein weiches Herz – glaubt ihr wirklich, er könne ein gewissenloser Verräter sein, der diese Stadt und ihre Bewohner an grausame Seeräuber und unbarmherzige Eroberer ausliefert? Habt ihr schon vergessen, wie er eben gelitten hat, weil er nicht von dem Auftrag lassen wollte, den ihm sein Vater ans Herz gelegt hat?“


  „Das könnte auch dafür sprechen, dass er um jeden Preis Herrscher von Dea werden wollte, Berengar,“ unterbrach ihn Scudo Rossi. Schon bei der ersten Wahl nach dem Tod des Patriarchen hatte er gegen Donovan gestimmt. Es war ihm anzusehen, dass es ihm nicht leid tun würde um den jungen Mann. Andere Kaufleute bekundeten ihre Zustimmung, aber der Kämmerer schüttelte streng den Kopf.


  „Ihr wisst offenbar nichts von der Ehre eines Edelmannes“, erwiderte er herablassend, „solche Seelenstärke zeigt nur, wer aus reinem Herzen handelt. Keiner, der die Herrschaft unrechtmäßig an sich reißen will, wäre zu einem solchen Opfer fähig. Der junge Herr stammt immerhin von seiner Mutter Seite her von den Sieben und damit der Göttin selbst ab, vergesst das nicht! Was Euch angeht, werter Freund“, Berengar hatte mit großer innerer Bewegung gesprochen, aber als er sich an Fortunagra wandte, wurde seine Stimme scharf, „ Ihr müsst Euch schon entscheiden, was Ihr diesem jungen Mann vorwerft: Lügt er, so braucht Ihr Euch nicht zu erregen, die Wahrheit schützt sich selbst. Glaubt Ihr ihm aber, dass er in Euren Palast eingebrochen ist, warum sollte er in allem anderen nicht auch wahr gesprochen haben? Es ist immerhin eine Tatsache, dass der Brautschatz verschwunden war und auf geheimnisvolle Weise wieder auftauchte. Ich glaube, es ist an der Zeit aufzudecken, was damals geschehen ist.“


  Er wandte sich steif an Jermyn, der mit seltsamem Gesichtsausdruck zugehört hatte.


  „Wenn Ihr es könnt, erzählt uns, was der Brautschatz mit den Ereignissen dieser Nacht zu tun hat.“


  „Haltet Ihr das für nötig, Berengar?“, brach Duquesne sein Schweigen, „wollt Ihr einem … einem Schurken wie ihm an diesem Ort die Gelegenheit geben, seine Verleumdungen auszubreiten? Er ist ein Verbrecher“, er knirschte die Worte zwischen den Zähnen hervor, seine Miene verriet mörderischen Zorn.


  Aber Ralf de Berengar ließ sich so leicht nicht einschüchtern, hatte er doch viele Jahre einem jähzornigen Herrn gedient.


  „Fürchtet Ihr seine Worte, Duquesne? Wollt ihr nicht Klarheit in diese Sache bringen?“


  Duquesnes Kiefer mahlten, als seien Berengars Worte steinhartes Brot. Mit sichtlicher Anstrengung riss er sich zusammen, verschränkte die Arme und starrte Jermyn hasserfüllt an.


  „Sagt mir Euren Namen, damit ich Euch das Wort erteilen kann“, sagte Berengar förmlich.


  Jermyn schüttelte den Kopf. „Was für ein Gewese, aber meinetwegen. Nennt mich“, er lachte kurz, „ja, nennt mich Jermyn von Dea, was anderes gibt’s nicht über mich zu sagen.“


  Ohne auf das aufsteigende Gerede zu achten, rief Ralf de Berengar:


  „So redet, Jermyn von Dea, Ihr habt das Wort!“


  Jermyn verbeugte sich spöttisch und begann.


  Er sprach von der Wiederbeschaffung des Brautschatzes, den er Artos Sasskatchevan übergeben hatte, von der Entdeckung des Briefes, vom Einbruch in die Schatzkammer, der Fortunagra die Stadtinsignien verschaffen und ihm zu seiner Rache an Jermyn verhelfen sollte.


  Ninian, die sich nach der heftigen Entladung leer und ausgelaugt fühlte, lauschte mit einem merkwürdigen Gefühl von Unwirklichkeit. Sie vergaß darüber beinahe die Erschöpfung und die Schmerzen in ihrer zerschnittenen Hand.


  Dort stand er, der elternlose Gassenjunge, Dieb und Fassadenkletterer und sprach zu den reichsten und vornehmsten Männern der Stadt, als wäre er einer der ihnen und hätte nie etwas anderes getan. Die Worte kamen ihm schnell und leicht über die Lippen, es fiel ihm nicht schwer, seine Zuhörer in Bann zu schlagen. Und wie schon oft erkannte sie, dass er die Aufmerksamkeit genoss. Es belustigte ihn, seine Kräfte mit Fortunagra zu messen und er machte keinen Hehl aus der Verachtung, die er für die edlen Herren empfand.


  Nur als Berengar sprach, hatte sich seine Miene verändert. Auch sie war von der Rechtschaffenheit und dem unzweifelhaften Mut des alten Mannes beeindruckt. Wenn alles vorbei war, wartete eine böse Überraschung auf ihn: Was Paul de Berengar auch getan hatte, er war der einzige Verwandte des Kämmerers gewesen. Sein Verlust musste den alten Mann hart treffen. Das Spiel, das Duquesne und Fortunagra gespielt hatten, forderte viele Opfer.


  Jermyn war zum Ende gekommen. Entsetzt blickten die Ratsherren auf ihren, wenn auch nicht geschätzten, so doch geachteten Genossen und auf den Mann, den sie zum Patriarchen gewählt hatten. Jermyns Geschichte verdammte sie beide als Verräter, aber auch er war ihnen verdächtig.


  „Ist es wahr, was er sagt?“, rief de Poccole in den Saal, seiner Stimme war anzuhören, dass er für jede halbwegs glaubhafte Widerlegung dankbar sein würde. Während Duquesne nur in tödlicher Verachtung die Mundwinkel senkte, ergriff der Ehrenwerte Fortunagra die Gelegenheit, die sich hier bot.


  „Woher wollt Ihr noch wissen, ob es wahr oder Lüge ist, was ihr hört? Er ist ein Gedankenlenker, nicht weniger mächtig als das unglückliche Geschöpf, dessen Ende ihr miterlebt habt. Er kann euch alles vorgaukeln!“


  Der Zorn, an dem er unter der Maske der Gelassenheit beinahe erstickte, überwältigte den Edelmann, die letzten Worte spie er geradezu in den Raum. Die Ratsherren wechselten unbehagliche Blicke.


  „Fortunagra hat recht“, fiel de Poccole eifrig ein. Schließlich hatte auch er leidvolle Erfahrung mit Jermyns Kunst gemacht. „Wer sagt uns, dass er uns nicht lenkt, ohne dass wir es merken?“


  „Ich bezweifle, ob ich irgendetwas in Eurem Schädel fände, das ich bearbeiten könnte.“


  Jermyn fasste de Poccole nachdenklich ins Auge und der Mann geriet unter dem schwarzen Blick ins Schwitzen.


  „Er greift mich an“, rief er schrill, „lasst nicht zu, dass er mir etwas tut.“


  Jermyn lachte und gab ihn frei.


  „Seid versichert, dass ich euch nicht lenke!“, wandte er sich an Berengar, „wenn ich es wollte, hätte ich euch schon lange nach Hause geschickt. Ich müsste euch dann immerzu lenken und danach habe ich nicht das geringste Verlangen.“


  „Er lenkt uns nicht, ich würde es spüren.“


  „Mich könntest du nicht lenken, Großmaul.“


  Sie hatten gleichzeitig gesprochen. Alle Augen wandten sich den beiden ungleichen Brüdern zu, deren Kampf um das Erbe ihres Vaters Dea ins Unglück gestürzt hatte.


  Donovan war aus Traum und Schlaf in eine hässliche Wirklichkeit erwacht. Die angenehmen Tagträume über sich und seine Stellung waren in diesen drei Tagen zerstoben. Der furchtbare Angriff des Ariten, der kalte, berechnende Wankelmut der Männer, die ihn unterstützen sollten, hatten ihn grausam geweckt. Aber er kannte jetzt auch seine Stärke.


  Mehr als das rührte es ihn, dass Jermyn und Ninian ihm zu Hilfe gekommen waren.


  Aus allen Begegnungen mit ihnen hatte er Wunden davongetragen, aber als er darum kämpfte, aus dem Meer der Qualen in sein zerschundenes Wesen zurückzufinden, hatte er sich am Anblick des hoffnungslos geliebten Mädchens und an der verhassten Stimme seines glücklicheren Rivalen festgehalten.


  Er hatte Jermyn gespürt, bitter und scharf. Wie ein Messer war er durch das Netz aus Gift und Säure gefahren, in dem Donovans Geist hilflos gefangen war, und hatte ihn vom Abgrund des Wahnsinns fortgerissen. Keine freundliche Berührung, aber eine verlässliche. Und sie war verschwunden, sobald Donovan halbwegs bei sich war. Die Ratsherren wussten, dass er sich nicht verschließen konnte, sie mussten ihm glauben.


  Duquesne dagegen hatte sich in der Festung seines Geistes verschanzt. Abgeschnitten von den Empfindungen der Menschen um ihn her steckte er in einem Kokon aus Wut und Hass. Wie durch die schmalen Ritze einer Schießscharte sah er nur Jermyn, der erbarmungslos die Stufen zum Thron einriss, die Duquesne unter solchen Mühen und Opfern gezimmert hatte.


  Sein Hass wuchs, aber Duquesne bezwang sich. Noch hatte er einen Trumpf in der Hand.


  Die Männer des Nizam standen im Palast und in den Straßen der Stadt. Der Rat hatte ihn gewählt und er war sicher, dass ihn nicht wenige Ratsherren immer noch lieber an der Spitze sähen als den Schwächling Donovan. Und wenn Jermyn reden konnte, so konnte er es auch.


  Ohne seinen Gegner eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte er sich direkt an Scudo Rossi und die anderen Kaufleute.


  „Ihr Herren“, begann er, bemüht, seiner Stimme einen gelassenen Klang zu geben, „welche Mittel ich auch angewandt haben mag, um die Stellung des Patriarchen zu erlangen, ich versichere euch, es war nur zu eurem Besten und zum Besten der Stadt. Ihr alle wisst, dass man manchmal einen krummen, ja verbotenen Weg gehen muss, um zum Ziel zu kommen, und mein Ziel war immer nur das Wohl des Gemeinwesens. Glaubt mir, ich kann die Stadt führen, ich kann für die Ruhe und Ordnung sorgen, die ihr für eure Geschäfte braucht. Was scheren euch Herkunft und Stand, die Fähigkeiten allein zählen! Wollt ihr wirklich euer Geschick einem Schwärmer und Weichling anvertrauen? Was hat er in den letzten drei Tagen getan, um euch und euer Vermögen zu retten? Ihr habt mich heute gewählt und die Gründe, warum ihr dies getan habt, haben sich nicht geändert. Wollt ihr mir nicht die Geschicke Deas in die Hände legen, auf dass ich euch eine neue, prächtige und saubere Stadt schaffe? Oder wollt ihr auf vertrocknete alte Männer aus sterbenden Familien, auf einen dichtenden Schwächling und Verbrecherpack hören?“


  „Eine neue Stadt? Wie soll die aussehen, Duquesne?“


  Alle Köpfe fuhren herum, seit Menschengedenken war keine Frauenstimme mehr in diesen Mauern erklungen.


  „Was dir nicht passt, wird aus dem Weg geräumt, nicht wahr? Ob es Menschen oder ganze Stadtviertel sind! Das Gemeinwesen? Das, was du dir darunter vorstellst! Ihr habt die Erlasse nicht gelesen, die er überall verkünden ließ – im Namen des Patriarchen!“


  Sie reichte Berengar das Blatt, das Jermyn von dem Anschlagpfeiler gerissen hatte.


  „Verängstigte, geduckte Untertanen, bedrückt von unzähligen Vorschriften und Gesetzen. Bürger, die sich bespitzeln und anschwärzen, um nicht selber angeschwärzt zu werden, das ist seine Vorstellung von Gemeinwesen! Prächtig und sauber soll es sein … ja, weil er alle, die nicht zu diesem schönen Bild passen, die Armen, Kranken, die Obdachlosen vertreiben oder vernichten wird!“


  Es ging kein Aufschrei der Empörung durch den Saal und Ninian stampfte mit dem Fuß auf.


  „Ach, ihr meint, dass wäre gar nicht schlecht? Glaubt ihr im Ernst, er würde vor euch Halt machen? Er hat jetzt schon seine Spitzel unter eurem Gesinde und weiß alles über euch! Und wenn ihr nicht spurt, wenn ihr nicht tut, was er will – ihr ahnt gar nicht, wie schnell die Schwarzen Wächter von Haidara wieder in der Stadt wären und die Battaver vor unserer Küste kreuzen würden! Lasst die Finger von Duquesne, wenn ihr weiter selbst bestimmen wollt, wann ihr morgens aufsteht und abends zu Bett geht!“


  „Sie hat vergessen zu sagen, dass ich die Stadt auch von Gesindel wie ihresgleichen säubern würde“, höhnte Duquesne, „es versteht sich, dass sie das verhindern möchten. Wie gefiele es euch, wenn ihr ruhig schlafen könntet, weil nachts keine Diebe mehr in eure Häuser einsteigen und euer Hab und Gut stehlen würden? Wenn ihr keine Angst mehr haben müsstet?“


  „Außer vor eurem Patriarchen und seinen Schergen“, rief Ninian, aber da hob Berengar, der den Erlass gelesen und weitergereicht hatte, die Hand und sie schwieg.


  „Wie rechtfertigt Ihr diese Anordnungen, Duquesne“, fragte der Kämmerer streng, „Ihr ward nicht dazu befugt.“


  „Scheiß auf befugt“, bellte Duquesne, am Ende seiner Geduld. Alle zuckten zusammen, es war nicht seine Art, solch derbe Sprache zu führen, „habt Ihr nicht gehört, was Fortunagra gesagt hat? Ihr habt keine Befugnisse mehr! Die Krieger des Nizam sind in der ganzen Stadt verteilt, die Stadtwache hört nur auf meine Befehle, ihr selbst habt mich zum Patriarchen ernannt und“, er griff in seine Gürteltasche und riss dann Niccolo d’ Este, der mit offenem Mund dastand, die Prägestöcke aus der Hand, „ich habe die Reichsinsignien. Wollt Ihr das Gewicht dieser Gegenstände leugnen, Berengar? Ihr, der Ihr so viel Wert auf Form und Ordnung legt? Mein ist die Herrschaft und niemand kann sie mir jetzt noch streitig machen!“


  Das Metall der ehrwürdigen Siegel blinkte stumpf, die Prägestöcke klirrten, als er sie herausfordernd schüttelte.


  Bestürzung malte sich in den Gesichtern der Ratsherren und Ralf de Berengar rang vergeblich nach Worten. Duquesne hatte recht, wer die Insignien besaß, war Herrscher der Stadt, und wer die Waffengewalt auf seiner Seite hatte, brauchte sich nicht dafür zu rechtfertigen, wie er dazu gekommen war. Man musste sich beugen, wollte man die Stadt nicht auf’s Neue in einen langen, verlustreichen Bürgerkrieg stürzen. Der alte Mann sank müde auf seinen Stuhl.


  „Sachte, sachte, Duquesne, woher sollen die edlen Herren wissen, dass es die echten Siegel und Prägestöcke sind, mit denen du ihnen vor der Nase herumfuchtelst? Es könnten ja auch diese sein!“


  Jermyn trat an den Tisch des Vorsitzenden und breitete den Inhalt seines Wamses darauf aus. Die Ratsherren rückten näher und starrten.


  Vor ihnen lagen die gleichen Gegenstände, die Duquesne in den Händen hielt. Die Prägestöcke, das Siegel des alten Patriarchen und das Stadtsiegel der Göttin Demaris.


  Auch Duquesne schien wie vom Donner gerührt, zweifellos ebenso überrascht wie die Ratsherren. Fortunagra jedoch konnte nicht verhindern, dass sich seine Blicke mit Jermyns kreuzten.


  Jermyn nickte kaum merklich und der Ehrenwerte verstand. Aber er gab sich nicht geschlagen.


  „Lasst euch von diesem gerissenen Betrüger nicht ins Bockshorn jagen“, rief er, „bedenkt, Paul de Berengar holte die Insignien, die der Hauptmann hält, eigenhändig aus der Schatzkammer! Ihr selbst, Berengar, habt sie seit dem Tod des alten Patriarchen immer wieder benutzt. Wie sollten sie nicht echt sein?“


  „Weil es Fälschungen waren, seit wir in die Schatzkammer eingebrochen sind und die echten Siegel in Eurem Auftrag gestohlen haben,“ erwiderte Jermyn ungerührt, „alles, was seither gesiegelt wurde, alle Münzen, die ihr seither geprägt habt, sind falsch!“


  Er konnte sich ein schadenfrohes Lächeln nicht verkneifen, als die Ratsherren wieder in aufgeregtes Gerede ausbrachen. Ralf de Berengar aber schien plötzlich um Jahre gealtert.


  „Falsch“, murmelte er schwach und Jermyn nickte fröhlich. Der Kämmerer riss sich zusammen.


  „Und ihr behauptet, dieses sind die echten Siegel?“


  „So wahr ich sie eigenhändig aus ihrem Kasten genommen habe! Das Siegel des alten Cosmo hat mir sogar das Leben gerettet! Erinnerst du dich an den Kampf in dem Gewölbe vor der Schatzkammer, Duquesne? Ohne dieses Stück Metall wäre ich ein toter Mann. Es hat den Stoß aufgehalten, so ein Pech, was?“


  Er lachte, Duquesne aber zischte:


  „Lüge, Lüge, er versucht uns zu täuschen, immer versucht er uns zu täuschen. Seine sind Fälschungen … wie sollten diese hier,“ er hob die Gegenstände in seiner Hand, „in die Schatzkammer gekommen sein?“


  Jermyn zuckte die Schultern.


  „Die Insignien waren schon vor unserem Einbruch dort versteckt worden, damit der Diebstahl nicht auffiel.“


  „Aber wer hat das gemacht?“, stammelte Ralf de Berengar. „Ich selbst war kurz nach dem Einbruch dort unten und habe mich von der Unversehrtheit des Kastens und seines Inhaltes überzeugt. Ich habe sie danach immer wieder in der Hand gehabt, auch unserem alten Herrn ist nie etwas aufgefallen. Wer kann Fälschungen von solcher Güte herstellen?“


  „Fortunagra“, antwortete Jermyn, „er kennt genügend hervorragende Handwerker, obwohl ich bezweifle, dass der Meister, der diese Fälschungen hergestellt hat, noch lebt. Zu Euren anderen Fragen“, außer Ninian hörte keiner das kaum merkliche Bedauern in seiner Stimme, „nur jemand, der Zugang zur Schatzkammer hatte und außerdem ein treuer Anhänger Fortunagras war, konnte die echten Insignien gegen die Fälschungen austauschen und“, er machte eine Pause, „dieser Mann war Paul de Berengar.“


  „Mein Neffe.“


  Das Gesicht des Mannes verfiel in so erschreckendem Maße, dass Jermyn innehielt. Ninian füllte hastig den Becher und drückte ihn Berengar in die Hand. Zitternd führte er den Wein zum Mund und nach einigen Schlucken belebten sich seine Züge wieder. Aber er sagte nichts, sondern ließ den Kopf auf die Brust sinken.


  „Paul hatte im Auftrag seines Gönners Fortunagra die Fälschungen in der Schatzkammer verborgen“, fuhr Jermyn unerbittlich fort, „und als im Durcheinander nach unserem Einbruch niemand darauf achtete, hat er den falschen Kasten an die Stelle des richtigen, den wir mitgenommen hatten, gesetzt. Gewiss wart ihr erleichtert, den Kasten mit seinem vollständigen Inhalt zu sehen, und habt die Insignien nicht gründlich geprüft.“


  „Paul hat im Wahn den Kameraden erschlagen, der mit ihm vor der Tür stand“, murmelte Berengar, „es war der einzige Tote.“


  Jermyn lachte hart.


  „Legt das nicht mir zur Last! Es sollte mich wundern, wenn er es im Wahn getan hat. Mitwisser sind lästig. Er war ein Schurke, euer Neffe.“


  Berengar hob den Kopf. „Er war …“ flüsterte er.


  „Ja, er ist tot.“ Jermyn lächelte Fortunagra liebenswürdig an. „Es ist dir wieder nicht gelungen, mich umzubringen. Allmählich gehen dir die Handlanger aus.“


  Fortunagra starrte mit hervorquellenden Augen in das harte, junge Gesicht, er schien keine Worte zu finden.


  „Du kannst nicht beweisen, welches die echten Insignien sind“, stieß Duquesne hervor, „warum sollten wir einem Lügner wie dir glauben? Du kannst sie nicht voneinander unterscheiden.“


  „Hab ich das behauptet? Du brauchst mir nicht zu glauben, aber vielleicht glaubst du ihm. Vitalonga, kommt her.“


  Der alte Mann, der sich im Hintergrund gehalten hatte, schlurfte nach vorne. Der lange Weg, die Aufregung hatten ihn geschwächt, doch seine Augen funkelten kämpferisch. Er griff nach einem Prägestock, klemmte die Linse ins Auge und musterte im Licht des Bronzeleuchters die Prägefläche. Er drehte sie hin und her, ließ das Licht darauf spielen und fuhr prüfend mit dem Daumen darüber. Einen Stock nach dem anderen untersuchte er auf diese Weise.


  Es war sehr still im Saal, während fünfzig reiche und hochgeborene Herren auf das Urteil des alten Trödlers warteten. Selbst Fortunagra konnte den Blick nicht von Vitalonga wenden. Schließlich sah der Kunsthändler Jermyn an und nickte bestätigend.


  „Schreibt es auf, sie werden mir nicht glauben, wenn ich wiederhole, was ich in Euren Gedanken lese.“


  Gehorsam setzte Vitalonga sich an den Tisch des Schreibers und kritzelte bedächtig auf ein Pergament. Jermyn reichte es Berengar.


  „Lest!“


  „Dies sind ohne Zweifel die echten Münzstempel, die Linien sind nicht mehr gleichmäßig, sie sind unregelmäßig abgenützt, wie es nur nach langem Gebrauch geschehen kann. Man merkt es nicht, wenn man nicht danach sucht. Fälschungen können diese Unterschiede nicht aufweisen, selbst wenn der Meister die Fläche abgeschliffen hat …“


  Die tonlose Stimme zitterte, brach ab. Berengar stand auf und nahm Duquesne, der wie gelähmt schien, die Prägestöcke aus der Hand und gab sie Vitalonga. Wieder warteten alle schweigend, bis der Kämmerer vorlas.


  „Wie ich vermutet habe, sie sind zu glatt, zu gleichmäßig. Sie können noch nicht lange in Gebrauch sein.“


  Während der Untersuchung hatte Ninian Duquesne nicht aus den Augen gelassen. Die Veränderung, die mit ihm vorging, ließ sie schaudern. Sein Gesicht hatte sich in eine Totenmaske verwandelt, hart und starr, bar jeder menschlichen Empfindung. Nur seine Augen brannten.


  „Jetzt die Siegel“, befahl Jermyn, als sich das Stimmengewirr gelegt hatte.


  Duquesne machte eine jähe Bewegung auf den Tisch des Vorsitzenden zu. Ninian fuhr zusammen. Dort lag das Schwert, dass er abgelegt hatte. Unwillkürlich hob sie die Hände und ließ sie wieder sinken. Eine nutzlose Geste, sie war leer, ausgebrannt.


  Aber Duquesne hatte es nicht auf die Waffe abgesehen. Er warf seine Großen Siegel auf den Tisch zu den beiden anderen, die Jermyn dort hingelegt hatte. Blitzschnell schob er sie ein paar Mal hin und her und trat zurück.


  „Nun sagt mir, welches das richtige ist!“


  Es klang, als presse ihm grimmige Kälte die Kiefer zusammen.


  Niemand rührte sich, während Vitalonga die Patriarchensiegel prüfte und sein Urteil niederschrieb. Er ließ sich Zeit und schließlich gab er eines Berengar.


  „Der Querbalken des T in REGIT war immer ein wenig schief“, las der Kämmerer, „hier ist er gerade. Der Meister, der die Fälschungen machte, hat es übersehen oder absichtlich gemacht …“


  Vitalonga sah Fortunagra an, als sei er ein widerwärtiges Insekt, und der Ehrenwerte wurde blass. Aber er verzog keine Miene, sondern starrte wie gebannt auf die beiden Demaris-Siegel.


  Vitalonga nahm sie, betrachtete sie lange durch sein Augenglas. Er runzelte die Stirn, legte die Linse fort, befühlte die Siegelflächen. Immer wieder strich er darüber. Zuletzt schob er seinen Ärmel zurück und strich mit beiden Siegeln über die empfindliche Haut der Innenseite des Unterarms. Dann legte er sie zurück und schüttelte den Kopf. Diesmal musste er nichts aufschreiben, alle verstanden auch so: Selbst er konnte die Siegel nicht unterscheiden.


  Ninian sah, wie Fortunagra sich entspannte. Der Meister musste gute Arbeit geleistet haben.


  Auch Duquesnes Erstarrung löste sich.


  „Seht ihr“, rief er triumphierend, „man kann sie nicht unterscheiden. Es gibt kein echtes Siegel mehr und gebt acht, ihr Herren: so ist es mit allem, was dieser Schwätzer behauptet hat! Ihr wisst nicht, was draußen geschehen ist, ob nicht alles bösartige Hirngespinste sind. Mein Verrat – nichts als üble Verleumdung, dieses Hin und Her mit Siegeln und Prägestöcken – nichts als der Versuch eines alten Hehlers, sich aufzuspielen, alles Lüge und Betrug. Wahrscheinlich räumen seine Komplizen gerade eure Häuser aus, während er euch mit seinem Geschwätz hier festhält. Ich erkläre ein Siegel für das Richtige und wenn ihr nicht ganz auf eure kostbare Tradition verzichten wollt, spielt ihr die Komödie mit!“


  Eine solche wilde Entschlossenheit ging von ihm aus, dass viele Ratsherren wieder unsicher wurden. Besonders die Kaufleute legten nicht allzuviel Gewicht auf die alten Legenden, oft ärgerten sie sich über die Herablassung der Herren adeliger Abkunft. Ihnen galt, wie Duquesne, der „alte Kram“ als nette Tradition, eine entbehrliche Verzierung. Jermyn aber betrachteten sie mit wachsendem Misstrauen, in ihm erkannten sie den Abenteurer, unberechenbar und jedem geregelten Geschäftsleben gefährlich.


  Duquesne spürte, wie sich die Stimmung im Saal änderte, hastig griff er nach einem der Stadtsiegel.


  „Nach meinem Willen ist dies das Siegel der Demaris, damit bin ich rechtmäßiger Herrscher Deas und ich werde meinen Anspruch mit der Waffe gegen jeden Zweifler verteidigen.“


  Jermyn beachtete die Herausforderung nicht. Er sah Ninian an.


  Sie war blass geworden. Bei Vitalongas Kopfschütteln hatte sich ihr Magen zusammengekrampft. Es gab nur noch einen Weg, das echte Siegel von der Fälschung zu unterscheiden. Der Anblick des harmlosen, kleinen Stempels erfüllte sie mit Abscheu, aber sie hatte keine Wahl, wenn nicht all ihre Anstrengungen umsonst sein sollten.


  „Das … das Siegel ist aus einem fremden Metall gemacht, einem Metall, das von den Sternen kam. Ist es nicht so, Vitalonga?“


  Ihre Stimme klang heiser. Der Kunsthändler nickte und Castlerea, Piero d’ Este und einige andere stimmten ihm zu.


  Ninian trat an den Tisch. Sie holte tief Luft und schloss ihre Hand um den silbernen Griff.


  Die Ratsherren kamen näher, neugierig und misstrauisch. Das Mädchen stand mit geschlossenen Augen, den Arm steif von sich gestreckt.


  „Warum sehen wir uns das an, ihr Herren?“, fauchte Duquesne. „Wir verschwenden nur unsere Zeit mit diesem Hokuspokus …“


  Er verstummte, als ein leises Stöhnen von Ninians Lippen kam. Sie war nicht mehr blass, sondern grau, die hohen Wangenknochen schienen sich durch die Haut zu bohren. Tränen quollen unter ihren Lidern hervor, ihre Nasenflügel bebten.


  „Sie spielt uns Theater vor …“


  Duquesne verstummte. Gebannt starrte er auf die ausgestreckte Hand.


  Rote Pusteln bedeckten die Haut rund um das Metall, ein schwacher Gestank nach verbranntem Fleisch stach ihm in die Nase.


  Ninian hatte das Siegel kaum berührt, als eisige Kälte durch ihre Finger in ihren Arm drang und jede Empfindung betäubte. Die tödliche Schwäche, die sie überfallen hatte, als sie in dem Fluss am Ouse-See auf den schwarzen Stein getreten war, drohte sie zu überwältigen. Das Metall in ihrer Hand zuckte, es wand sich wie ein bösartiges, giftiges Tier. Ihre Handfläche brannte, Schmerz und Ekel bereiteten ihr Übelkeit.


  Sie stöhnte. In Tillholde war sie einmal mit beiden Händen in einen Nesselstrauch gefallen, dies war hundertmal schlimmer. Die Schwäche breitete sich aus, sie konnte die Hand nicht öffnen. Das schreckliche Ding fraß sich durch ihren Körper, sie verbrannte …


  „Ninian!“


  Sie schrie. Jermyn hatte ihre Hand aufgebrochen und entriss ihr das Siegel. Ungläubig starrte er auf ihre Handfläche, die mit Blasen übersät war, rohes Fleisch glänzte, wo das Metall mit ihrer Haut verschmolzen war.


  Jermyn machte eine Bewegung, als wolle er das Ding, das sie so gepeinigt hatte, aus dem Fenster schleudern, aber Berengar fiel ihm in den Arm.


  „Tut nichts Unbedachtes!“


  Jermyn schüttelte ihn ab.


  „Dieses verdammte … oi, Donovan, fang auf!“


  Donovan schreckte zusammen. Wie gebannt hatten seine Blicke an Ninian gehangen. Es gelang ihm, das Siegel zu fangen, obwohl seine Hände unwillkürlich vor der Berührung zurückzuckten.


  Ninian rang schluchzend nach Atem. Jermyn nahm sie in die Arme und einen Moment lang lehnte sie sich an ihn. Dann machte sie sich los. Anklagend hielt sie den Ratsherren ihre versengte Hand entgegen.


  „Das Metall des echten Siegels kommt nicht von unserer Welt. Ich kann seine Berührung nicht ertragen, es ist mir feindlich gesonnen, weil ich ein Kind dieser Erde bin, viel mehr als jeder von euch! Die Götter haben es geschickt und die Götter haben ihr Urteil über Duquesne gefällt: Er hat das falsche Siegel gewählt!“


  Sie warf Duquesne einen bösen Blick zu, es würde lange dauern, bevor sie die Hand wieder gebrauchen konnte.


  Wieder änderte sich die Stimmung im Saal. Nach drei entbehrungsreichen Tagen war die Geduld der Ratsherren erschöpft. Immer neue Enthüllungen zwangen sie, abzuwägen, Entscheidungen zu treffen. Sie begannen, es Duquesne übelzunehmen, dass er sie in diese Lage gebracht hatte. Ninians Worte wiesen ihnen einen willkommenen Ausweg. Ein Gottesurteil musste man annehmen, niemand wagte es, gegen den Willen der Götter zu handeln. Sie hatten Duquesnes Hand gelenkt und ihn gerichtet. Unmerklich rückten die Ratsherren von ihm ab.


  Duquesne spürte es.


  Ihm war, als stecke er in dichtem Nebel. Taubheit breitete sich in ihm aus, sein Blick irrte durch den Saal. Er sah die ausdruckslosen Gesichter der Ratsherren. Sie schwankten nicht mehr, sie hatten sich entschieden. Donovan, blass, gezeichnet von den Qualen, die er erlitten hatte, aber mit einem sturen Zug um die Lippen. Berengar, verzweifelt und erschöpft und Fortunagra, der ehrenwerte Edelmann …


  Duquesne gelang es nicht, seinen Blick festzuhalten, aber das flüchtige, abschätzende Blinzeln, mit dem der Ehrenwerte seine Gefährten musterte, zeigte ihm, dass die Stunden dieses Bündnisses gezählt waren. Nicht, dass es ihn wunderte, er war überrascht, dass Fortunagra ihm so lange den Rücken gestärkt hatte. Es tat ihm nicht leid, dass es zu Ende ging, er war nicht stolz auf diesen Pakt gewesen.


  Vitalonga, streng und traurig, das unwillkommene Mitleid in den müden Augen stieß Duquesne sauer auf. Auch der Trödler trug zu seinem Untergang bei, er hatte den Alten unterschätzt, hätte seinem Treiben viel früher ein Ende machen sollen.


  Jermyn – bittere Galle stieg Duquesne in den Mund. Das Gesicht seines Widersachers war blass und unbewegt, die harten Linien in seinem Gesicht traten scharf hervor, aber der triumphierende Glanz der tintenschwarzen Augen war unverkennbar. Und das Mädchen, die lieblichen Züge schmerzverzerrt, voll zorniger Verachtung.


  Duquesne konnte es nicht ertragen. Er sah weg und sein Blick fiel auf einen Mann, der im Hintergrund stand, nicht weit von dem Loch in der Wand.


  Einen Moment lang schwindelte ihn.


  „Dubaqi?“


  Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er laut gesprochen hatte, doch der Mann zuckte zusammen und kam näher.


  


  Seit er, unbemerkt in all dem Qualm und Lärm, Vitalonga geholfen hatte, in den Saal zu klettern, hatte Dubaqi sich dort im Hintergrund gehalten. Selbst als Jermyn den alten Mann gerufen hatte, hatte er es nicht über sich gebracht, ihn nach vorne zu führen und Duquesne vor die Augen zu treten.


  Er hatte mit angesehen, wie die beiden, für die er nach wie vor keine freundlichen Gefühle hegte, den einzigen Mann, den er je als Freund empfunden hatte, gnadenlos als betrogenen Verräter bloßgestellt hatten. Als er Duquesnes fragendem, ungläubigem Blick begegnete, wäre er am liebsten Hals über Kopf in dem Loch hinter sich verschwunden.


  Musste auch er jetzt helfen, den Mann noch weiter zu demütigen? Alles sträubte sich in ihm, er wich Duquesnes Blick aus und sah seinen Vater. Der alte Mann wirkte erschöpft, er stützte sich schwer auf den Tisch und fingerte am Kragen seines Übergewandes, als fiele ihm das Atmen schwer.


  Wie ein Blitzstrahl traf Dubaqi die Erinnerung an den Abend, an dem sie zu Vitalonga gegangen waren, an Duquesnes erbarmungslose Härte. Und er erinnerte sich an anderes:


  Der Hafenmeister, die drei Gesellen, die sich im Hof des Stadthauses zu Tode gelacht hatten, die Seeleute, die im Kampf gegen die Battaver ihr Leben gelassen hatten, die Bewohner des Wilden Viertels, die in den Flammen verreckt wären … die Bilder schoben sich vor Duquesnes Gesicht, verdeckten den Schmerz in seinen Augen.


  „Es stimmt alles, was sie sagen“, hörte Dubaqi sich sagen. „Ich kann es bestätigen, ich war von Anfang an dabei. Er“, ein Kopfnicken zu Duquesne, der zu Stein erstarrt schien, „und ich haben die Schwarzen Wächter vor drei Tagen durch unterirdische Gänge vom Hafen in die Stadt geführt. Er hat den Ariten auf die Stadt losgelassen und die Battaver. Er hat befohlen, das Wilde Viertel niederzubrennen und in Kauf genommen, dass die Seeräuber die Stadt plündern. Durch Fortunagra hat er sich mit Haidara verbündet …“


  „Er hat mich gezwungen“, kreischte der Ehrenwerte. Auch er hatte sich entschieden. „Er wusste von meiner Beziehung zu dem Nizam. Ich habe Kunstwerke aus der Sammlung seines Vaters erworben, nicht mehr, aber Duquesne hat es verdreht, hat gedroht, mich als Verräter zu brandmarken und mich gezwungen, dem Nizam vorzuschlagen, gemeinsame Sache zu machen.“


  Seine Stimme erstarb, niemand beachtete ihn. Dubaqi fuhr fort, als habe es keine Unterbrechung gegeben.


  „… um Statthalter des Nizam in Dea zu werden. Diese drei Tage habt ihr ihm zu verdanken, damit ihr ihn am Ende als Retter feiern und zum Patriarchen machen solltet.“


  Er brach ab, grau im Gesicht. Es war es totenstill im Saal. Selbst der Lärm aus dem Hof war zu einem erwartungsvollen Summen herabgesunken.


  Dubaqi hatte hastig gesprochen, als wolle er das, was er zu sagen hatte, so schnell wie möglich hinter sich bringen, und er hatte Duquesne kein einziges Mal angesehen.


  In Duquesne wuchs das Gefühl der Unwirklichkeit. Dubaqi – sein treuester Gefolgsmann, der einzige Mensch, den er je für einen Freund gehalten hatte. Einen Augenblick lang hoffte er auf Täuschung, Jermyn gaukelt ihm etwas vor. Aber er konnte sich nicht selber täuschen, seine Sperren waren hoch und sicher. Mit grausamer Klarheit erkannte er, dass alles so war, wie er es sah.


  „Dubaqi?“


  Bis jetzt hatte er gehofft, die Haidarana unter der Führung Yissar Farats, Thybalt und Dubaqi mit den Blauroten könnten das Schicksal noch einmal wenden. Aber die Welt geriet aus den Fugen, Dubaqi hatte die Seiten gewechselt. Der schamlose Verrat des Ehrenwerten zählte kaum mehr …


  Der Nebel, der ihn einhüllte, gefror zu Eis.


  „Dubaqi?!“


  Drängend klang es, verzweifelt und Dubaqi sah ihn endlich an. Die Pein in seinen Zügen war nicht zu übersehen, aber er antwortete ohne zu zögern:


  „Du wolltest meinen Vater … du hast mir den Auftrag gegeben, meinen Vater zu töten.“


  Er trat zu Vitalonga und legte dem alten Mann die Hand auf die Schulter. Ein erstauntes Murmeln lief durch die Reihen der Ratsherren. Duquesnes Züge wurden leer.


  „Deinen Vater“, wiederholte er tonlos.


  „Ja, Vitalonga ist mein Vater!“, fuhr Dubaqi mit wachsendem Zorn fort. „Ich habe es an dem Abend herausgefunden, als wir ihm beide wegen der Karte mit den geheimen Zugängen zu diesem Palast zugesetzt haben! Ich habe deinetwegen meinen eigenen Vater angegriffen! Der Nizam hat ihn, meine Mutter und mich ins Unglück gestürzt. Glaubst du, ich könnte einem Mann dienen, der mit dem Nizam verbündet ist? Zuerst bin ich meinem Vater verpflichtet und ich sage mich hiermit in allen Dingen von dir los.“


  Dubaqis letzte Worte gingen im Geschrei unter. Waffen klirrten vor der Tür, bevor sich jemand rühren konnte, flogen die Türflügel auf und ein Trupp blauroter Stadtwächter stürzte herein.


  Duquesne fuhr herum, seine Augen leuchteten auf, während die Ratsherren verstört von ihren Sitzen aufsprangen. Aber der kurze Moment der Hoffnung und des Schreckens verflog wie Rauch, als Männer in gelbroten Uniformen hinter den Stadtwächtern sichtbar wurden, die sie mit blanken Klingen vor sich hertrieben. In der vordersten Reihe war Giles d’Aquinas, das jungenhafte Gesicht blutverkrustet, verquollen und bleiern vor Erschöpfung, aber mit einer Besessenheit im Blick, die ihm eine fatale Ähnlichkeit mit seinem unglückseligen Onkel verlieh. Neben ihm kam Battiste, grimmig, mit zerrissener Uniform, zerschunden und verdreckt. Jermyn grinste, als sich ihre Blicke begegneten.


  „Oi, Hauptmann,“ rief er, „wurde auch Zeit, dass Ihr kommt. Sie wollen einfach nicht glauben, dass sie mit beiden Füßen in der Scheiße stehen.“


  Ohrenbetäubender Lärm riss sie alle herum.


  Der Eispanzer hatte sich um Duquesne geschlossen. Sein kühner Versuch, die Stadt Dea zu neuer Größe zu führen, war fehlgeschlagen, er selbst entehrt, verraten und als Verräter verdammt. Aber er würde keine Gerichtsverhandlung über sich ergehen lassen, er würde nicht um Vergebung bitten, nicht den Nacken unter das Schwert des Henkers beugen. Diese kleinen Geister, diese vertrockneten Larven und Krämerseelen sollten nicht die Genugtuung haben, ihn im Schandkarren zu sehen und niemals, niemals würde er mit ansehen, wie sie seinen törichten, sturen Halbbruder zum Patriarchen machten.


  Da stand der Tölpel, das Siegel in der Hand und starrte ihn an, voller Entsetzen und … Mitleid?


  Etwas zersprang in Duquesne. Es war vorbei, aber nicht nur für ihn. Sie sollten nicht über ihn triumphieren, weder der junge Narr noch der alte Schurke, der ihn benutzt und betrogen hatte, nicht der erbärmliche Haufen der Ratsherren und nicht die beiden, die das letzte und größte Unglück seines verpfuschten Lebens waren. Sie alle hatten dafür gekämpft, dass sein schwächlicher Bruder Patriarch werden sollte, aber das würde er verhindern. Er musste gehen, aber der andere würde ihn begleiten …


  Alle Augen waren auf Battiste und seine Männer gerichtet und Duquesne ergriff die Gelegenheit. Ein kräftiger Fußtritt brachte den Bronzeleuchter neben dem Tisch des Vorsitzenden zu Fall. Krachend stürzte er zu Boden, drei der dicken Kerzen erloschen beim dem Aufprall, die anderen beiden rollten brennend über die Fliesen und entzündeten die Fransen der Wandbehänge. Das alte Gewebe war staubtrocken, es brannte wie Zunder. Im Nu leckten die Flammen an der hinteren Wand empor.


  Ein Aufschrei ging durch den Ratssaal, die Ratsherren sprangen von ihren Sitzen auf. Jermyn riss einem der Palastwächter die Hellebarde aus der Hand, um die Behänge von der Wand zu fegen, als ein zweiter, lauterer Schrei ertönte.


  Duquesne hatte Donovan aus dem Stuhl hochgezerrt, seinen Arm grausam auf den Rücken gedreht und ihm seinen Dolch an die Kehle gepresst. Donovan hatte einen einzigen Schrei ausgestoßen und war verstummt, als der kalte Stahl seine Haut ritzte.


  Duquesne verdrehte Donovans Arm noch ein wenig weiter und stieß ihn vorwärts. „Macht Platz.“


  Er schrie nicht, aber sie verstanden ihn selbst am anderen Ende des Raumes.


  „Lasst mich gehen oder ich schneide ihm die Kehle durch!“


  Unter der Messerspitze quoll ein roter Tropfen hervor, tropfte auf den Spitzenkragen. Donovan stöhnte angstvoll und die Ratsherren und Palastwächter bildeten zurückweichend eine Gasse.


  Eine seltsame Lähmung schien alle im Saal überfallen zu haben, niemand regte sich, als Duquesne seinen Halbbruder vor sich her schob.


  Jermyn hielt immer noch die Hellebarde, als die beiden an ihm vorbeikamen.


  Duquesnes Gesicht war maskenhaft starr, die Augen zwei helle, tote Kiesel. Donovan dagegen liefen Tränen über die Wangen. Seine Blicke irrten hilfesuchend hin und her, als sie auf Jermyn fielen, sah dieser überrascht eine Bitte.


  Mehr aus Wut darüber, dass er sich hatte überrumpeln lassen, denn als Antwort auf Donovans stummes Flehen, versuchte er, in Duquesnes Geist einzudringen und stieß auf Bollwerke, härter und kälter als Stein.


  „Lass es, Ratte, oder du hast dich umsonst in Dinge eingemischt, die dich nichts angehen.“


  Duquesnes Stimme war ein gefrorenes Flüstern, das Blut sickerte schneller Donovans Hals hinab. Jermyn sah ein, dass Donovan tot wäre, lange bevor er Duquesnes Sperren so weit durchbrochen hätte, um seine Glieder zu beherrschen.


  Einen Augenblick lang war er versucht, die Herausforderung anzunehmen. Zweimal hatte er den Ariten besiegt, Duquesne würde nicht stärker sein. Wenn Donovan dabei draufging, war das eben Pech …


  Das Fauchen und Knattern der Flammen lenkte ihn ab. Das Feuer fraß sich die Wand hinauf. Ein Teil der Wandbehänge war entfernt worden, um für die Inthronisierung erneuert zu werden, nur deshalb hatte es nicht gleich auf die andern Wände übergegriffen. Doch angefacht durch den starken Luftzug, der durch die zerstörten Fenster fuhr, peitschten die Flammen wild umher und Funken regneten auf die verschreckten Ratsherren herab. Sie erwachten aus ihrer Erstarrung und begannen durcheinander zu schreien.


  Ralf de Berengar schien der Schrecken in seinen Stuhl festgebannt zu haben. Vitalonga zitterte am ganzen Leibe. Dubaqi stand neben ihm, aber sein Blick folgte Duquesne, der, Donovan als Schutzschild benutzend, im Gang verschwand. Beißender Qualm stieg von dem brennenden Tuch auf, die Ratsherren husteten. Alles drohte im Chaos zu versinken, als sie in Panik zu den Türen drängten. Nicht ohne leises Bedauern schob Jermyn die Versuchung beiseite.


  „Sorg dafür, dass alle hier rauskommen und nicht der ganze Klotz abbrennt“, rief er Ninian zu, die Berengar von seinem Stuhl zerrte, „ich geh hinter Duquesne her.“


  „Was, ohne mich? Jermyn, warte …“


  Sie zog Berengar hinter sich her um den Tisch herum. Ihr Gesicht verzerrte sich, weil sie die verletzte Hand gebrauchen musste, um den Kämmerer zu stützen. Jermyn wünschte Duquesne die Pest an den Hals, weil er sie gezwungen hatte, das Siegel anzufassen.


  „Ja, ich geh allein, du bist nicht mehr aufgeladen und kannst mit einer Hand nicht kämpfen. Außerdem brauchen sie dich hier.“


  „Unsinn, ich kann nichts gegen Feuer tun und mit meiner Hand ist nichts. Sie tut nur weh.“


  „Eben,“ antwortete Jermyn unbarmherzig, „man kann auch vor Schmerz ohnmächtig werden. Ninian, sei vernünftig.“


  „Ich gehe mit ihm!“, stieß Dubaqi hervor.


  „Und Vitalonga? Wer hilft ihm?“, fuhr Ninian ihn an, unwillig ihren


  Platz an Jermyns Seite zu verlassen.


  „Wir machen das“, erklang Battistes Stimme neben ihnen, „wir löschen auch das Feuer“, er deutete auf die Männer, die eifrig auf die Flammen einschlugen und Wassereimer schleppten. Auch solche in den blauroten Uniformen von Duquesnes Stadtwache.


  „Sie waren ganz einsichtig, als sie gesehen haben, dass wir in der Überzahl waren, immerhin sind sie Stadtwächter von Dea und nicht Duquesnes Privatarmee. Euer Freund hat recht, Fräulein, helft uns, die Leute rauszubringen und gegen unwillkommene Überraschungen. Sie werden gehorchen, wenn Ihr es zur Bekräftigung ein wenig rumpeln lasst. Und Ihr seid verletzt. Überlasst die Jagd auf Duquesne anderen …“


  Ninian verzog das Gesicht, aber sie gab sich geschlagen.


  „Na gut, bring Donovan zurück und gib auf dich acht! Und du auch, Dubaqi“, setzte sie widerstrebend hinzu, „um Vitalongas willen!“


  Beide Männer knurrten und rannten zur Tür hinaus.


  Draußen blieben sie mitten in einem dichten Knäuel aufgeregter Männer stecken: Ratsherren, Diener, Palastwachen und ein Haufen fragwürdiger Gestalten, die ihren Weg aus dem Hof heraufgefunden hatten und lautstark die Herausgabe aller schwarzen Schweinehunde und blauroten Bänkelsänger forderten.


  „Oi, macht Platz!“, schrie Jermyn über den Lärm hinweg. „Wo ist Duquesne mit unserem Jungpatriarchen hin?“


  Die Ratsherren und die Palastbediensteten sahen ihn ob der respektlosen Worte unwillig an, aber die einfachen Leute johlten.


  „Da isser rauf“, sie deuteten auf die große, geschwungene Treppe.


  „Er wollte runter mit den jungn Herrn, aber er hat Schiß gekriegt, wie er uns gesehen hat, jawoll!“ grölte einer stolz, aber Jermyn und Dubaqi hörten nicht mehr. In großen Sätzen sprangen sie die Stufen hinauf. Mit freudigem Geschrei stürzte die Menge hinter ihnen her und drängte sich durch die Türen in die Zufluchtstätten der alten Kaiser.


  Die Gemächer nahmen den ganzen Raum des obersten Stockwerkes über dem Ratssaal ein und noch jetzt ließen sie all die Pracht und Bequemlichkeit erahnen, die einem Herrscher der alten Großmacht Dea zugestanden hatten.


  Die meisten Möbel waren mit Tüchern verhüllt, uralter Staub erhob sich in Wolken von ihnen und aus den Falten verblichener Vorhänge, als die Verfolger auf der Suche nach Duquesne und Donovan durch die Räume polterten. Trotz der verblichenen Herrlichkeit konnte der Ort das Gepräge des Zufluchtsortes nicht leugnen. Die Fensteröffnungen waren schmale Schlitze in klafterdicken Wänden, unschwer als Schießscharten zu erkennen, an den Außenwänden staken Bleirohre, schwarz von flüssigem Pech.


  Es gab eine Küche mit einem gewaltigen Kamin, wo man riesige Kessel erhitzen und sogar Eisen für Pfeilspitzen und Nägel schmelzen konnte. Zwei Aufzüge versorgten die Verteidiger mit Wasser, Nahrungsmitteln, Brennholz und Erz, was man eben benötigte, um einer monatelangen Belagerung zu widerstehen. Zur Not konnte sogar ein Mensch befördert werden.


  Die hölzerne Decke war niedrig, über dem Geschoss erhob sich nur noch das Dach, eine bleigedeckte, zinnenbewehrte Plattform.


  Als der wütende Pöbel ihnen entgegenstürmte und den Weg nach unten versperrte, hatte Duquesne sein Opfer die Treppe hinaufgejagt. Gegen dieses Gesindel konnte er seine Geisel nicht benutzen, sie würden noch weniger Rücksicht auf Donovans Leben nehmen als Jermyn. Und er selbst hatte nicht vor, sich von dem Abschaum der Stadt zerreißen zu lassen!


  Jermyn würde nicht so leicht aufgeben, sie würden sich noch einmal gegenüberstehen und diesmal würde nichts zwischen Duquesne und seinen verhassten Gegner kommen!


  Vor der Tür zu den Kaisergemächern hatte er Donovan durch einen Schlag in die Nieren außer Gefecht gesetzt, ohne ihn bewegungsunfähig zu machen. Während Donovan sich vor Schmerzen krümmte, suchte Duquesne mit fliegenden Fingern den richtigen Schlüssel an seinem Bund hervor und schloss die Tür auf. Er stieß den stöhnenden Bruder vor sich her durch die halbdunklen Räume zu dem kleinen Saal, der den alten Kaisern als Regierungsraum gedient hatte. Hier wollte er Jermyn erwarten! Donovan drückte er in den verhüllten Thronsessel, der Weichling ließ es sich willenlos gefallen.


  „Warum warst du unten im Ratssaal nicht so nachgiebig? Warum musstest du da unbedingt den Helden spielen?“


  Der Zorn schmolz beinahe den Eispanzer um Duquesnes Herz, die Dolchhand zuckte hoch, um dem Rivalen ein schnelles Ende zu bereiten. Doch Duquesne beherrschte sich, wie er es so viele Jahre getan hatte. Der verzärtelte Lieblingssohn sollte noch ein wenig länger leiden! Und Jermyn sollte mit ansehen, wie er starb, wie alle seine Bemühungen vereitelt wurden.


  Lärm drang an sein Ohr, raue Stimmen, trampelnde Füße. Der Pöbel …


  Duquesne zerrte Donovan aus dem Sitz und bohrte die Spitzes seines Dolches durch das wattierte Wams. Donovan wimmerte, er stolperte vor Duquesne her, der mit der Fackel folgte, die er aus einem Wandhalter im unteren Gang genommen hatte. Hinunter konnten sie nicht, aber es gab noch einen anderen Ausweg und Jermyn würde ihn finden, da war Duquesne sich sicher.


  Jermyn lauschte. Rings um ihn her tobten seine eifrigen Helfer durch die Räume, auf der Suche nach Duquesne, aber er beteiligte sich nicht daran. Nur Dubaqi war bei ihm und hielt mit finsterer Miene die Fackel. Auch er wusste, dass es so schneller gehen würde, aber es fiel ihm schwer, stillzuhalten und sich auf Jermyns Künste zu verlassen. Den heißen Knoten aus Zorn, Scham und gekränkter Freundschaft würde er nur loswerden, wenn er seine Fäuste gebrauchen, wenn er all den Schmerz in einen Gegner hineinprügeln konnte.


  „Ich hab sie“, erklärte Jermyn so unvermittelt, dass Dubaqi zusammenzuckte. „Es gibt zwei Aufstiege zum Dach, sie sind in der Waffenkammer.“


  Sie rannten durch die Zimmerfluchten und die anderen folgten ihnen johlend. Nach Rache schreiend drängten sie in solcher Menge in den kleinen Raum, dass sie Jermyn und Dubaqi beinahe die steile Leiter hinaufschoben, die auf das Dach führte.


  „Zurück, ihr Schwachköpfe, sie sind direkt über uns!“


  Nur der Nachthimmel war durch die offene Luke zu sehen, aber Jermyn spürte Donovans Angst wie eine Welle. Duquesnes Hass streifte ihn dagegen wie ein schwacher, eisiger Hauch. Der Lärm hatte einen überraschenden Angriff vereitelt und Jermyn rief:


  „Oi, Duquesne, hörst du mich? Lass dein Brüderchen laufen, möglichst heil und unversehrt. Vielleicht sind wir gnädig und schicken dich nur in die Wüste zurück, wo du herkommst.“


  Ein Schmerzenschrei zeigte, dass Duquesne Donovan die Schmähung büßen ließ.


  „Duquesne! Du wirst von diesem Dach nicht mehr runterkommen,“ schrie Jermyn, „wenn du dich nicht ergibst.“


  „Er auch nicht!“, kam es von oben zurück und wieder schrie Donovan gequält auf. Seine Retter antworteten mit wütenden Drohungen.


  Jermyn schwieg. Es wäre so einfach, den Dingen ihren Lauf zu lassen, Donovan würde diesen Tanz nicht überleben. Schade nur, dass er Ninian nicht mehr in die Augen sehen könnte, wenn er nicht alles versuchte, um den Burschen zu retten.


  Er setzte den Fuß auf die unterste Sprosse, als es in der Luke aufleuchtete. Eine brennende Fackel wirbelte ihm entgegen. Heiß strich es über sein Gesicht, es stank nach verbranntem Haar, aber Duquesne hatte zu hoch und zu weit gezielt. Die Fackel flog über Jermyns Kopf hinweg in die gedrängt stehenden Männer. Die Getroffenen brüllten auf und suchten dem brennenden Ding in panischer Hast zu entkommen. Sie hatten kaum Raum, sich zu bewegen und zwei, deren Haare und Kleider in Flammen standen, schlugen schreiend wie Wahnsinnige um sich. Die Fackel aber war zu Boden gefallen, einige Öl getränkte Putzlappen fingen Feuer und brannten sofort lichterloh. Jermyn fluchte.


  „Was hat er vor?“, schrie Dubaqi. „Wenn er hier alles in Brand setzt, kommt er von dort oben nicht mehr weg!“


  „Größtmöglicher Schaden,“ rief Jermyn zurück, „er ist total meschugge.“ Wie zur Bestätigung ertönte Duquesnes Stimme: „Verschwindet! Wenn einer von euch seinen Kopf aus der Luke steckt, ist Donovan tot!“


  „Oh, gut“, murmelte Jermyn. Er sprang hustend von der Leiter runter.


  „Was ist? Kannst du ihn nicht ausschalten?“, rief Dubaqi über das Prasseln der Flammen und die Schreie der Männer hinweg.


  „Nicht schnell genug, er ist zu fest verschlossen und wenn er es merkt, ist unser Freund genauso tot“, antwortete Jermyn gereizt. Es passte ihm nicht, sein Unvermögen zuzugeben.


  Aber sie hatten keine Zeit für Empfindlichkeiten. Die Männer waren aus der Waffenkammer geflohen und hatten ihre verletzten Kameraden mitgezogen. Sie waren über die brennenden Lappen hinweggetrampelt und hatten einen Teil der Flammen ausgetreten, aber glimmende Fetzen in den angrenzenden Raum geschleppt. Feuer leckte an den Tüchern, die über den Möbeln hingen. Das alte Zeug brannte wie Zunder, gleich würden die Gemächer in hellen Flammen stehen.


  Jermyn sah sich hastig um. Die Waffenkammer war fensterlos, aber im Raum davor hatte er Öffnungen in dem Gemäuer gesehen.


  „Bleib hier, solange es geht, und gib acht, falls er wieder hier runterkommt! Ich geh von außen hoch, versuch ihn unschädlich zu machen und Donovan durch die Luke zu bugsieren, bevor der Weg hier versperrt ist. Du musst ihn entgegennehmen, wer weiß, in welcher Verfassung er unterdessen ist.“


  „He, du kannst deine Kleine herumkommandieren, aber nicht mich! Warum soll ich nicht mitkommen?“, fauchte Dubaqi. Jermyn, der schon über die aufzüngelnden Flämmchen gesprungen war, drehte sich um und lächelte süß. „Weil du dich nicht durch die Schießscharten quetschen kannst, Schatz, und du hast doch gehört, was passiert, wenn du es durch die Luke versuchst!“


  Er war fort, bevor Dubaqi antworten konnte, und obwohl der Seemann ihm am liebsten nachgesetzt wäre, um ihm die Frechheit aus dem Leib zu prügeln, blieb er auf seinem Posten. Der verdammte Gedankenlenker hatte wieder einmal Recht, er hatte die schmalen Schlitze gesehen. Mit geballten Fäusten wartete er, die Augen bald auf die Treppe, bald auf die sich weiter ausbreitenden Flammen gerichtet. In seinem Inneren aber wütete er gegen Duquesne, weil dessen Verrat ihn gezwungen hatte, mit Jermyn gemeinsame Sache zu machen.


  Vielleicht hätte es ihn besänftigt, hätte er gesehen, wie viel Schweiß und Mühe es Jermyn kostete, sich durch die engen Schießscharten zu winden. Trotz der Lederkleidung büßte er mehrere Zoll Haut ein und schürfte sich Knöchel und Ellenbogen an den steinernen Kanten auf, bevor er sich herausgearbeitet hatte.


  Füße und Rücken in die trichterförmige Wandung gestemmt, wartete er, bis er zu Atem gekommen war, und zog die Stiefel hinter sich her, die er mit dem Seil, das er stets um den Leib gewunden mit sich führte, an den Schaftschlaufen zusammengebunden hatte. An der Mauer würden sie ihn nur behindern, aber er sah keinen Grund, wegen Donovan ein Paar guter Stiefel zu opfern! Er befestigte sie am Gürtel und schob sich vorsichtig an den Rand der Wandung.


  Etwa eine Manneslänge über ihm begann die mit Zinnen besetzte Mauerkrone. Wie es bei den alten Wehrtürmen üblich war, ragte sie, von halbrunden Nischen getragen, über das Bauwerk hinaus. Jermyn verzog das Gesicht. Bis zu dem vorkragenden Gesims bot die Mauer keine Überraschungen, aber dann folgte ein Stück schwieriger Kletterei und auf einmal spürte er alle Blessuren der letzten Tage. Die Brandwunde im Nacken, die Prellungen, wo ihn Pauls Stiefel getroffen hatte, sogar seine Nase begann wieder zu jucken …


  Er warf einen Blick in das Gemach zurück, dort hatten die Flammen alle Möbel erfasst, Rauch und Hitze quollen aus der Schießscharte.


  „Zur Hölle mit Donovan.“


  Er tastete sich aus der Nische hinaus in die Mauer. Zwei Züge müssten genügen … „Scheiße!“ In den Ritzen der großen Quader hatten sich Reste von Ninians Eissturm gehalten, um ein Haar wären seine Finger von dem vereisten Gestein abgeglitten.


  Der Triumph über den Ariten und die Entlarvung der Verräter waren ihm nicht wenig zu Kopf gestiegen, aber hier, an der kalten, dunklen Wand, kam er wieder zu sich. Noch gab es keinen Grund zum Feiern, wie der Bettlerkönig vor einer Ewigkeit im Wilden Viertel gesagt hatte. Es war noch nicht zu Ende.


  


  Ein einziges Mal in seinem Leben – in jenen schrecklichen Minuten hinter den großen Tonkrügen vor der Schatzkammer – hatte Donovan sich in solcher Bedrängnis gefunden wie jetzt. Und das war schnell vorübergegangen … Dieser Alptraum dagegen nahm kein Ende. Er kniete in peinvoll verdrehter Haltung auf den Bleiplatten des Daches. Jede Stelle seines Körpers schmerzte. In den Dellen, die lang vergangene Hagelstürme in das weiche Metall geschlagen hatten, stand eisiges Wasser, die Kälte machte seine Beine taub. Die Oberschenkel brannten von der Anstrengung, sich in der halb aufrechten Stellung zu halten, zu der Duquesne ihn zwang. Bewegte er sich auch nur ein wenig, packte die Hand, die sich in sein Haar gekrallt hatte, so fest zu, dass ihm das Wasser aus den Augen schoss. Ein feines, Übelkeit erregendes Brennen an seinem Hals zeigte, wo Duquesnes Dolch ihn gezeichnet hatte. Der Schmerz in seinem Schädel war zwar nur noch ein Nachhall der unerträglichen Qual, die der Arit ihn hatte spüren lassen, aber es waren immer noch die übelsten Kopfschmerzen, die er je empfunden hatte. In seinem Rücken erinnerte ihn ein dumpfes, brennendes Pochen an die Tritte, die ihm Duquesne versetzt hatte, und immer, wenn Duquesne sich rührte, biss er in Erwartung einer neuen Pein die Zähne zusammen. Einige Male hatte er sich schon auf die Zunge gebissen und der metallische Blutgeschmack ließ ihn würgen.


  Er war bedroht, geschlagen, aufs tiefste gedemütigt worden; es hatte nicht viel gefehlt und er hätte den Verstand verloren.


  Und doch – obwohl er kaum hoffen durfte, lebendig von diesem Dach zu kommen, erfüllte ihn eine eigentümliche Ruhe.


  Er war standhaft geblieben, seine Peiniger hatten ihn nicht dazu bringen können, auf seinen Anspruch zu verzichten! Er war und blieb der erste Anwärter auf den Thron des Patriarchen und sei es auch nur noch für wenige Augenblicke. Duquesne hatte ihn nicht bezwingen können. Selbst wenn er hier oben starb – diesen Sieg hatte er immerhin errungen, über seinen Rivalen und über sich selbst.


  Diese Erkenntnis und die Erschöpfung machten ihn schwindelig. Was ihm hier zustieß, schien wie ein Traum. Und mit einem Mal war ihm, als bedürfe es nur eines vernünftigen Wortes, um die ganze unselige Geschichte zu beenden. „Warum tust du das, Duquesne?“


  Mit einem Aufschrei brach er ab, als ihn ein weiterer bösartiger Tritt traf, doch mit der Unbeirrtheit eines Fieberkranken versuchte er es erneut.


  „Duquesne, denk an unseren Vater. Er hat sich auf dich verlassen, er wollte, dass wir die Stadt schützen, auch du. Nur Dea war ihm wichtig. Wir könnten ihr zusammen dienen, in vielem bin ich schwächer als du, Duquesne, wenn du mir helfen würdest …“


  Keuchend hielt er inne. Eine scharfe Kante bohrte sich in sein rechtes Knie und von der verdrehten Haltung verkrampften sich seine Schultern. Dennoch schöpfte er Hoffnung, Duquesne rührte sich nicht, ließ ihn reden.


  „Lass uns alles Vergangene vergessen … Bruder,“ krächzte er, „man wird es verstehen – der Schmerz über seinen Tod, die Enttäuschung. Jeder Mensch kann irren, ich werde dich begnadigen, sie sollen dich nicht anrühren, keiner soll dich anrühren. Ich verspreche es, glaub mir, vertrau mir. Wir könnten versuchen, Brüder zu werden, Duquesne …“


  Immer noch regte der andere sich nicht, aber es schien Donovan, als sei der Griff in seinem Haar schwächer geworden. Vorsichtig, ganz vorsichtig drehte er sich, um zu dem über ihm stehenden dunklen Schatten aufzusehen. Der andere ließ es geschehen.


  „Duquesne?“


  Der Griff lockerte sich, Donovan sackte zu Boden. Obwohl er den Dolch immer noch an der Kehle spürte, seufzte er erleichtert.


  „Den Göttern sei Dank …“


  Wie ein Raubvogel stieß Duquesne auf ihn herab.


  „Schweig von den Göttern!“, zischte er und alle Hoffnung, die Donovan gehegt hatte, erstarb vor dem unversöhnlichen Hass in den kalten Augen. „Es gibt keine Götter, du erbärmlicher Narr. Es gibt nichts, keine Ehre, keine Treue, nichts! Unser Vater“, er spuckte aus, der Speichel traf Donovans Wange, „er war nichts anderes als ein heuchlerischer, selbstsüchtiger Blutsauger. Was hat er dir jemals gegeben, was nicht in Wahrheit ihm nützte? Er hat meine Mutter entehrt, hierher gelockt und in den Tod getrieben. Er hat uns benutzt, gegeneinander ausgespielt. Mir hat er Vaterliebe vorgegaukelt und Hoffnungen gemacht, damit ich ihm diene, obwohl er niemals, hörst du, niemals vorhatte, mich zum Nachfolger zu machen. Er hat ein Testament gemacht, in dem er dich einsetzt, mich nennt er mit keinem Wort. Er war ein Schwein, schlimmer – ein ehrloser Schuft!“


  Donovan wäre gern zurückgewichen vor dem Gift, das aus Duquesne herausbrach. Aber der andere packte ihn am Wams und riss ihn so nah zu sich heran, dass ihre Gesichter sich fast berührten.


  „Und alle sind wie er! Vertrauen soll ich dir“, er lachte, das bitterste, höhnischste Lachen, das Donovan je gehört hatte.


  „Es gibt kein Vertrauen oder Freundschaft, nur Verrat! Glaubst du, deine wundersamen Streiter sind dir zu Hilfe gekommen, weil sie dich lieben? Nein, nicht wahr? Nicht mal ein Gimpel wie du kann das von diesem“, Duquesne erstickte beinahe an den Worten, „diesem Abschaum glauben. Hast du jemals etwas Gutes von ihnen erfahren? Sie haben dich benutzt, wie sie alle benutzen. Woher weißt du, dass sie sich nicht selbst auf den Thron von Dea setzen wollen? Niemand könnte sie hindern, oder? Und Dubaqi … Dubaqi“, wieder versagte ihm die Stimme, die Hand, die Donovan gepackt hielt, krampfte sich zusammen. „Und deshalb, siehst du, gibt es nichts, nichts und es ist gleich, ob wir leben oder sterben, ob diese ganze verdammte Stadt zu Grunde geht. Aber du wirst der erste sein.“ Stahl blitzte auf, als Duquesnes Dolchhand in die Höhe fuhr.


  


  Wie eine Fliege hing Jermyn an der Wölbung der Nische. Er war an ihrer Innenseite hochgeklettert, nachdem der Versuch, den einfacheren Weg über die Außenwand zu nehmen, am Misstrauen der Erbauer gescheitert war.


  Gerade noch rechtzeitig hatte er die rostigen Eisenstücke bemerkt, die willkürlich verteilt aus der Mauer ragten und an denen er sich in der Dunkelheit unweigerlich den Leib aufgerissen hätte. So war ihm nichts anderes übriggeblieben als den Überhang in Angriff zu nehmen. Zu seinem Glück war die Nische nicht tief, er konnte die Zehen in die Ritzen der Rückwand klemmen und trotzdem weit genug in die Mauer über sich greifen.


  Aber es war kein Spaß. Auch im Schatten des Überhangs hatte sich Ninians Eiseskälte gehalten, er spürte seine Zehen kaum und musste Acht geben, dass sie sich nicht verkrampften, während er nach einem Halt suchte. Nichts übereilen, gut und sicher zupacken. Für einen Moment hing sein ganzes Gewicht an einer Hand. Kalte Windböen zerrten an ihm und seine Finger wurden taub. Von unten stieg ihm beißender Brandgeruch in die Nase, trieb ihm Tränen in die Augen.


  Aus der Tiefe schallte Geschrei herauf, aber er durfte sich nicht ablenken lassen, mit allen Sinnen musste er auf das achten, was er tat. Trotzdem dachte er an Ninian. Ob sie sicher aus dem brennenden Saal gekommen war…


  Die Hand verkrampfte sich und er verfluchte die Stiefel, deren Gewicht ihn nach unten zog. Da, eine Handbreit über der Mauerkante fanden seine tastenden Finger eine Ritze, die tief genug war. Er schob die Hand hinein, so weit es ging, rückte die Finger zurecht, packte zu. Der Griff war gut. Jermyn löste die andere Hand, die Fingerspitzen glitten über den körnigen Sandstein und noch einmal hatte er Glück. Vor dem letzten Zug, der ihn aus dem Überhang herausbringen würde, zwang er sich, seine Glieder zu lockern. Dann spannte er die Muskeln, drückte sich von der Rückwand der Nische ab und schwang ein Bein über die Kante. Er fluchte lautlos, als seine zerschundenen Knöchel über das raue Gestein schrammten, aber seine Zehen fanden Halt in den Fugen zwischen den Blöcken. Mit dem nächsten Zug hatte er den Überhang überwunden.


  Die letzten Längen waren ein Kinderspiel, zwei Atemzüge später kauerte er im Schatten der Zinnen.


  Während der Kletterei hatte er nicht gehört, was hier oben vor sich gegangen war. Das Blut hatte ihm in den Ohren gepocht, das Fauchen des Windes um das Gemäuer und der Lärm aus der Tiefe hatten die Stimmen von Donovan und Duquesne übertönt. So schob er sich an den Rand der Brüstung und lugte vorsichtig hinaus.


  Vor ihm erstreckte sich das bleigedeckte Dach unter dem dunklen Nachthimmel. Der Rauchgestank stieg ihm jetzt stärker in die Nase und etwa fünfzehn Schritte von sich entfernt sah er den hölzernen Verschlag, hinter dem die Treppe heraufkommen musste. Dichter Rauch quoll heraus und Jermyn dachte flüchtig an Dubaqi. Noch waren keine Flammen zu sehen, aber schon der Qualm versperrte den Weg hinunter. Sie saßen hier oben fest, er und die beiden anderen, bis das Feuer sich ausgetobt hatte. Wenn das Dach überhaupt hielt …


  „Oi, Ninian, einen Wolkenbruch bräuchten wir hier.“


  Bevor er einen Hilferuf an sie schicken konnte, hörte er eine heisere Stimme. Er beugte sich weiter vor und sah, halb verdeckt von dem Verschlag, die Umrisse zweier Männer.


  Duquesne stand über Donovan gebeugt. Sie sprachen miteinander.


  „Ein bisschen spät für den Austausch von Vertraulichkeiten“, dachte Jermyn. Dann wurde ihm klar, dass er diesen Augenblick, da Duquesne abgelenkt war, nutzen musste. Einen Moment lang war er versucht, seine Gedankenkräfte einzusetzen, aber wie unten im Saal würde es zu lange dauern, Duquesne auszuschalten. Und der Grund, weshalb er jetzt hier oben hockte, war nun einmal, Donovans Leben zu retten, obwohl er sich deshalb einen Narren schalt.


  Nein, er würde sich ganz unheldisch anschleichen und Duquesne eins mit dem Bleibeutel überziehen. Danach konnte er zusehen, wie er Donovan von diesem vermaledeiten Turm herunterbrachte.


  Duquesne sprach, hart und rau, wie Raubvogelgeschrei klang es, und Donovan duckte sich unter seinen Worten. Sie achteten beide nicht auf ihn.


  Rasch löste Jermyn die Stiefel vom Gürtel und zog sie an. Auf bloßen Füßen konnte er sich zwar lautloser bewegen, aber im Dunkeln sah er nicht, worauf er trat, und es war nicht sicher, ob er jeden Ausruf vermeiden konnte.


  Er glitt von der Brüstung auf die Bleiplatten und schlich zu dem Verschlag hinüber. Duquesne redete noch immer, aber das Rauschen des Windes und das laute Prasseln der Flammen übertönten seine Worte. Jermyn hielt sich im Windschatten und vermied die Rauchwolken, die immer dichter aus dem Schacht stiegen. Dann hatte er den Verschlag umrundet und vor ihm erhob sich Duquesnes dunkle Gestalt.


  Jermyn spürte das Gewicht des Bleibeutels beruhigend in der Hand. Er war ihm allemal lieber als das Messer. Duquesne war groß, größer als er, er musste hoch, an die Schläfe zielen.


  Donovan kauerte zu Duquesnes Füßen, mehr tot als lebendig, das Gesicht weiß und eingefallen, die Augen beinahe schwarz vor Angst. Wie unter einem bösen Bann hingen sie an Duquesne, der voller Hass auf ihn einredete.


  Jermyn hatte nie viel von Donovan gehalten, er empfand peinliche Geringschätzung angesichts dieser nackten, würdelosen Schwäche. Er war einfach ein Weichei.


  Duquesnes Dolchhand fuhr hoch, Jermyn warf sich, den Bleibeutel hoch erhoben, nach vorne, um dem tödlichen Stoß zuvorzukommen, aber, als habe Donovans empfängliches Gemüt die lang bekannte Verachtung aufgefangen, flackerte sein starrer Blick und fiel auf Jermyn.


  Einmal, in Isabeaus Gemach, hatte Donovans Unfähigkeit, seine Empfindungen zu verbergen, ihm das Leben gerettet, jetzt wurde sie ihm zum Verhängnis.


  Duquesne wirbelte herum und warf sich gleichzeitig zur Seite. Das Blei traf nicht seine Schläfe, sondern rutschte harmlos an seinem Arm entlang. Der Schwung aber, den Jermyn in den Schlag gelegt hatte, riss ihn nach vorne, geradewegs in das Messer hinein, das auf ihn statt auf Donovan herabsauste.


  Die Klinge fuhr in die linke Schulter und glitt, eine glühende Spur hinterlassend, am Schulterknochen ab. Jermyn schrie, er verlor den Bleibeutel und stolperte weiter, aber bevor Duquesne sein Werk durch einen zweiten Stoß in Jermyns Rücken vollenden konnte, strauchelte er. Donovan hatte sich gegen seine Beine geworfen.


  Er bezahlte seinen Mut teuer. Duquesne hatte sich schnell wieder gefangen und die Spitze seines Stiefels traf mit unbarmherziger Genauigkeit Donovans Kinn. Die Wucht des Tritts schleuderte Donovan in die Pfütze, wo er stöhnend mit ausgebreiteten Armen liegen blieb.


  Duquesne sprang über ihn hinweg und schlitterte über die glatten Bleiplatten auf seinen Angreifer zu.


  Doch der kurze Aufschub hatte Jermyn genügt, er stand auf den Beinen. Die verletzte Schulter brannte wie Feuer, wo Duquesnes Dolch seine Kleidung zerfetzt hatte, biss die kalte Nachtluft in seinen nackten Rücken. Der linke Arm hing nutzlos herab, aber in der anderen Hand hielt auch er sein Messer.


  Duquesnes hochgewachsene Gestalt hob sich schwarz vor dem roten Schein ab. Aus dem Treppenschacht schlugen Flammen und leckten an den hölzernen Wänden des Verschlages.


  Duquesne schien wie aus unzerstörbarem Stein gehauen und Jermyn merkte, dass er wenig Verlangen danach hatte, gegen diesen erbitterten, unbeugsamen Feind zu kämpfen. Schon einmal hatten sie sich so gegenübergestanden. Damals hatte er nur dank des Patriarchensiegels und mit Ninians Hilfe überlebt. Jetzt war er allein, müde und verletzt und das Messer war nicht seine Waffe, während Duquesne ein Meister war.


  Aber auch er war ein Meister, er hatte den Ariten besiegt und für Donovan bestand keine unmittelbare Gefahr mehr.


  In den schwarzen Augen loderte es auf, sie bohrten sich in die kalten, blauen. Duquesnes Sperren erbebten unter dem Ansturm und festigten sich wieder, aber Jermyn ließ nicht nach. Während er gegen die geistigen Bollwerke anrannte, merkte er, dass er Duquesne nicht mehr hasste oder fürchtete.


  Es gab keinen Grund mehr, er hatte ihn schon im Ratssaal besiegt, hatte ihn daran gehindert, die Herrschaft über Dea an sich zu reißen. Jetzt war er kühl und gelassen, nur ein wenig gereizt durch den Starrsinn des Mannes.


  Mit wachsender Zuversicht griff er an. Die Sperren begannen zu bröckeln, wie das Mauerwerk des alten Zirkus, das so fest und sicher ausgesehen hatte. Aber wie dort waren auch die Fundamente von Duquesnes Bollwerken brüchig geworden.


  Jermyn holte zu einem letzten triumphierenden Stoß aus, als die Sperren von selbst fielen. Ein schwarzer, brausender Strom, lang aufgestaut, ergoss sich in seinen Geist. Hoffnungen und Wünsche, aufgestauter Zorn, Hass und bittere Enttäuschungen brandeten ihm wie sturmgepeitschte Brecher entgegen. Er musste sich schleunigst zurückziehen, um nicht fortgerissen zu werden. Ruckartig in sich zurückgestoßen, gellte ihm Duquesnes Stimme in den Ohren:


  „Du willst wirklich wissen, wie es in mir aussieht, Schnüffler? Wie sehr ich dich hasse, wie unendlich widerwärtig du mir bist? Ihr mir alle seid? Ich hasse euch, alle … alle … ihr habt mich verraten und ausgespien. Ich hasse euch und mich selbst und dieses ganze elende Leben …“


  Als wollten sie seine Kehle sprengen, brachen die Worte aus Duquesne hervor und unwillkürlich wich Jermyn zurück.


  Immer noch strudelten Duquesnes Gefühle um ihn, quoll ihm tiefschwarze, hoffnungslose Verzweiflung entgegen. Was lange verborgen auf dem tiefsten Grund von Duquesnes Seele gelegen hatte, wurde nach oben gespült – die Einsamkeit eines verlassenen Kindes, eines stolzen, aufrechten Geistes, der sich zurückgewiesen und verraten sieht: von den Mitschülern, den Lehrern in der Wüste, von dem Mädchen, das gegen seinen Willen sein Herz gerührt hatte, vom Vater, der ihn benutzte und betrog, von dem Freund, dem er vertraut hatte, und endlich von den Göttern, die ihn vom rechten Wege fortgelockt hatten, indem sie ihm eine große Aufgabe vorgaukelten …


  Überrascht spürte Jermyn, wie sich Verstehen in ihm regte. Selbst in seinen dunkelsten Stunden hatte er nicht solch verzweifelte Verlassenheit empfunden. Nicht einmal die Erkenntnis, dass auch dieser Feind Ninian mit Verlangen angesehen hatte, konnte sein Mitgefühl auslöschen.


  Ohne sich zu besinnen, weitete er seinen Geist, um dem gemarterten Gemüt des anderen Linderung zu verschaffen. Aber Duquesne kehrte aus den Tiefen seiner Verzweiflung plötzlich auf das Dach des alten Wehrturmes zurück. Er richtete die brennenden Augen auf Jermyn und zischte:


  „So, Schnüffler, du hast dein Ziel erreicht, ich bin wehrlos. Lähme mich, nimm mir den Verstand, du würdest mir einen Gefallen tun. Mach mich zum Hanswurst oder“, er duckte sich in Kampfhaltung und wechselte das Messer mühelos von einer Hand in die andere, „kämpfe wie ein Mann, wenn du kannst …“


  Seine Augen weiteten sich, als er Jermyns Berührung spürte. Aufheulend stürzte er vor.


  „Kämpfe, verdammt, und fahr zur Hölle oder bring mich um, aber spar dir dein Mitleid!“


  


  Nachdem Dubaqi und Jermyn aus dem Saal gerannt waren, blieb Ninian nicht viel Zeit zu grollen. Die brennenden Wandbehänge, die aufgeregten Ratsherren, von denen die meisten in Panik zu den Türen drängten, die Sorge um Vitalonga, Berengar und einige andere betagte Herren, die den Aufregungen nicht mehr gewachsen waren – all das forderte ihre Aufmerksamkeit.


  Zu ihrer Erleichterung stand ihr Battiste mit seinen Männern verlässlich zur Seite. Den stolzen Palastwächtern war in den letzten Tagen ein großer Teil ihres Hochmuts ausgetrieben worden und es zeigte sich, dass die täglichen Gefechtsübungen, auf denen Battiste immer bestanden hatte, ihnen gute Dienste taten. Schnell hatte er seine Leute eingeteilt, wobei er die Stadtwächter, die, ihres Führers und ihrer Waffen beraubt, finster und unsicher dastanden, ohne große Umstände einbezog.


  Im ersten Moment wussten sie nicht recht, wie ihnen geschah, als er ihnen Hellebarden in die Hände drückte.


  „Reißt die brennenden Teppiche von den Wänden, schiebt sie auf einen Haufen in der Mitte des Saales zusammen, in gutem Abstand von allem Brennbaren!“


  Ninian behielt sie im Auge, bereit, sie in die Steinfliesen zu bannen, sollten sie versuchen, die Hellebarden als Waffen einzusetzen. Aber nach kurzem Zögern taten sie, was Battiste ihnen befahl. Als die Wassereimer durch die schnell gebildete Kette aus dem unteren Stockwerk heraufkamen, griffen sie wie selbstverständlich zu und halfen, den brennenden Haufen zu löschen. Es gab noch bange Augenblicke, als einige Standarten, die über dem Tisch des Vorsitzenden von der Decke hingen, zu glimmen begannen, aber zwei der Stadtwächter sprangen auf den Tisch, der eine kletterte behände auf die Schultern des anderen und riss die kokelnden Stoffbahnen herunter. Es gab gutmütiges Gejohle und die Palastwächter, die gerade eine Hand frei hatten, zollten ihnen anerkennenden Beifall. Danach fanden sie es nicht mehr schwierig zusammenzuarbeiten, obwohl Battiste darauf achtete, dass es die Garden des Patriarchen waren, die die verstörten Ratsherren zur Ordnung zwangen und hinausführten.


  Einige der jüngeren und weniger geschwächten Edelleute blieben sogar zurück, um sich um ihre gebrechlicheren Gefährten zu kümmern.


  Francesco d’ Este hatte gleich nachdem das Durcheinander nach Duquesnes Flucht ausgebrochen war, mit Mühe verhindert, dass Giles d’Aquinas, immer noch grün im Gesicht, aber unersättlich in seinem Rachedurst, den jungen Niccolo erschlug, um sich anschließend selbst auf ihn zu stürzen. Er beutelte seinen abtrünnigen Verwandten wie einen ungehorsamen Welpen. Der Zorn des sonst so behäbigen, freundlichen Mannes war so furchterregend, dass Niccolos Bravado in sich zusammensank wie eine angestochene Schweinsblase.


  Selbst einem schlichten Gemüt wie ihm konnte nicht verborgen bleiben, dass er auf das falsche Pferd gesetzt hatte, die Nachricht vom Tod Berengars hatte ihn sichtlich erschüttert. Sein hoher Stand mochte ihn vor allzu peinlicher Strafe bewahren, aber er musste ein strenges Familiengericht über sich ergehen lassen und so umgänglich und leutselig die d’ Este auch waren – in Fragen der Familienehre verstanden sie keinen Spaß.


  „Jetzt mach dich wenigstens nützlich, Dummkopf“, bellte Francesco zum Abschluss, „hilf mir, Berengar hinauszubringen. Vater kann sich allein auf den Beinen halten.“


  Merklich eingeschüchtert schob Niccolo seine Schulter unter die schlaffen Arme des Kämmerers, während der alte Piero, auf seinen Stock gestützt, voraustrippelte, sehr zufrieden mit sich.


  Allmählich leerte sich der große Saal. Lautes Jubelgeschrei verkündete, dass die Ratsherren von der versammelten Menge im Hof begeistert empfangen wurden.


  Nachdem Ninian gesehen hatte, dass Battiste und die Wächter der Lage gewachsen waren, galt ihre Sorge Vitalonga.


  Der alte Kunsthändler weigerte sich, den Saal zu verlassen. Seit Dubaqi Jermyn hinausgefolgt war, hatte ihn eine zitternde Unruhe gepackt. Er konnte kaum auf den Beinen stehen, aber er hielt sich dicht bei Ninian, fasste sogar ihren Ärmel, um sie im Gedränge nicht zu verlieren, als hoffe er, durch ihre Verbundenheit mit Jermyn auch mit seinem Sohn in Verbindung zu bleiben. Ihre Versuche, ihn durch Palastwächter oder hilfsbereite Ratsherren – sogar de Poccole hatte seine Hilfe angeboten – hinausführen zu lassen, hatte er eigensinnig abgelehnt. Als nun außer Battiste und einigen Wächtern nur noch sie und der besorgte Vater im Saal waren, verlor sie die Geduld.


  „Seid gescheit, Vitalonga“, fuhr sie ihn an, „wer sagt Euch, dass sie hierher zurückkommen? Ihr könnt Euch genauso gut draußen um Dubaqi sorgen. Dies sind üble Dämpfe, glaubt Ihr, Euer Sohn wird es schätzen, wenn Ihr wegen ihm Eure Gesundheit ruiniert?“, setzte sie hinzu, als er hustete und nach Luft rang.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, bedeutete sie zwei kräftigen Wächtern, Vitalonga in die Mitte zu nehmen und mit sanfter Gewalt hinauszutragen. Die Männer gehorchten, obwohl ihr Hauptmann kein Wort gesagt hatte. Niemand zweifelte daran, wer in dieser Nacht die Befehle gab.


  Battiste musterte sie heimlich. Sie war zarter und kleiner als die stattliche Violetta, ein Mädchen vom Lande wie seine Braut. Die verletzte Hand musste heftig schmerzen. Aber wie sie dort stand, rußig und schmutzig und würdige Ratsherren und Wächter vor sich herscheuchte, schien es ihm, als wüsste sie mehr von den Härten des Lebens, von Kampf und Tod, als er und seine Männer.


  Jetzt ging ein Zucken über ihre Züge, sie wischte sich mit der gesunden Hand über die Stirn, als ließen ihre Kräfte nach.


  „Kommt, Fräulein“, sagte Battiste freundlich, „Ihr habt genug getan. Eure Wunden müssen versorgt werden. Ich bringe Euch zu Ely ap Bedes Haus.“


  Sie fuhr herum, als habe er sie beleidigt.


  „Redet keinen Unsinn, Hauptmann! Ich bin kein Fräulein und wir sind noch lange nicht fertig! Habt Ihr vergessen, dass Duquesne Euren zukünftigen Patriarchen in seiner Gewalt hat, dass Jermyn und Dubaqi versuchen, ihm Donovan abzujagen? Habt Ihr es auf der Jagd je mit einem verwundeten Wolf zu tun gehabt? Dann wüsstet Ihr, was es heißt, sich Duquesne entgegenzustellen! Kommt jetzt, lasst uns sehen, wo sie sind.“


  Nie in seinem Leben war Battiste so angeblafft worden, noch dazu von einem Fräulein, nicht älter als sein jüngster Fähnrich. Aber er schwieg, denn er hatte die Angst um den Gefährten in ihren Augen gesehen und er wusste, dass sie berechtigt war.


  „Verzeiht, Fräu …“ er verschluckte es gerade noch rechtzeitig und sie lächelte ein wenig reumütig.


  „Sagt Ninian, alle nennen mich so … und verzeiht, Battiste, ich sollte nicht so mit Euch reden, Ihr seid viel besser als Euer Ruf.“


  Battiste starrte sie an, dann zuckte es um seine Mundwinkel.


  „Tatsächlich? Ich fühle mich geehrt“, er verbeugte sich ernsthaft und sie kicherte.


  Einträchtig verließen sie den düsteren Saal, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass alle Glut gelöscht war.


  Draußen verging ihnen die Lust zu scherzen. Der Gang war erfüllt von dickem Qualm, es stank erstickend und eine Kette von Wasserträgern stand bis zu der Treppe, die ins obere Stockwerk führte. Aber die Männer sahen ratlos hinauf. Ninian wurde blass.


  „Brennt es oben auch?“


  „Jou, des ganze, verdammte Stockwerk. Alles furztrocken.“


  „Der Bastard hat ’ne Fackel reingeschmissn, vom Dach aus.“


  „Sie sind hoch? Auf’s Dach?“


  „Jawoll, de Bastard un de junge Herr un Jermyn un noch einer hinterher … he, Ihr könnt nich da rauf, Frollein“, sie hielten Ninian fest, „wir können nich ma zum Löschn hoch.“


  Hitze und Rauch hätten sie ohnehin zurückgetrieben. In ohnmächtigem Zorn stampfte Ninian mit dem Fuß auf. Die schwere Marmorplatte sprang entzwei, als habe sie ein Schmiedehammer getroffen. Entsetzt wichen die Männer zurück.


  Ninian merkte nichts davon. Sie sandte einen verzweifelten Ruf in die Erde hinunter.


  „Oh Mutter, was soll ich tun? Warum bin ich so schwach? Warum kann ich nicht dem verdammten Feuer gebieten?“


  „Das Feuer ist mächtiger als ich, es gehört der Sonne, Tochter, ich berge es nur in meinem Leib. Aber schmähe nicht meine eigenen Kräfte und lasse deinen Zorn nicht an meinen Kindern aus.“


  Die vorwurfsvolle Stimme der Erdenmutter in ihrem Kopf brachte sie wieder zu sich. Sie hatte kein Recht, sich zu beklagen …


  Beschämt bemerkte sie die furchtsamen Blicke der Männer.


  „Wir müssen in den Hof, schnell, von dort kann ich Regen herbeirufen, schnell! Sind alle schwarzen Wächter geschlagen?“, rief sie im Laufen Battiste zu. „Oder krauchen noch welche im Palast herum?“


  „Es sollte mich wundern“ keuchte Battiste, „ich muss gestehen, wir haben den Pöbel …“, er verbesserte sich schnell, „ich meine, die guten Leute hier, im Palast losgelassen. Ich glaube nicht, dass jemand entkommen ist. Es kann freilich sein, dass das eine oder andere dabei entzweigegangen oder auch verschwunden ist. Ich denke, der Preis ist nicht zu hoch.“


  Er schnappte nach Luft, aber sie waren jetzt unten vor dem verwüsteten Wachraum angekommen. Ein Pulk Palastwächter versperrte den Eingang und Battiste schnaufte:


  „Was macht er? Versucht er es immer noch?“


  „Ja, Herr, aber wir passen aufeinander auf. Er ist nicht stark genug, um es mit uns allen gleichzeitig aufzunehmen!“


  Der Mann lachte grimmig und als er Ninian erkannte, fügte er grinsend hinzu: „Nicht so stark wie unser Meister.“


  Sie trat näher und der Pulk öffnete sich.


  Vor ihr stand der Hauptmann der Schwarzen Wächter, zu einem unbeweglichen Bündel zusammengeschnürt. Sein Gesicht war so zerschlagen und verquollen, dass Ninian ihn nur an seiner Augenbinde erkannte. Sie spürte, wie etwas an ihrem Geist zerrte. Es wisperte und schmerzte, als zupfe jemand an ihren Schläfenhaaren, aber der Wächter hatte recht, der Mann aus Haidara vermochte nicht mehr, als ein leises Unbehagen zu verursachen.


  Sie verschloss sich und das Wispern verstummte.


  „Was sollen wir mit ihm machen?“


  Ninian sagte nichts, aber sie dachte an Churo und all die anderen, die unter dem Schwert dieses Mannes gestorben waren. Ihre Gedanken mussten sich auf ihrem Gesicht spiegeln, denn Battiste stellte sich eilig vor den Fremden.


  „Er ist ein Gefangener, wir können ihn nicht einfach töten.“


  „Ach nein?“, knurrte Ninian. „Aber gut, sehen wir zu, dass wir euren Patriarchen retten. Soll er entscheiden! Jetzt schnell, sonst kriegen wir ihn nur noch geröstet.“ Sie lachte verzweifelt über den bösen Scherz.


  Dann waren sie im Freien, mitten in einer erregten, schreienden Menschenmenge. Ratsherren und Bettler, Gladiatoren und Handwerksmeister, die Söldner der Reeder neben den Gefolgsleuten der Patrone aus den dunklen Vierteln. Sogar Frauen und Kinder drängten sich im Volkshof vor dem großen Balkon des Ratssaales.


  In der Mitte des Hofes war eine Stelle ausgespart, mit Glassplittern übersät, wo etwas unter einem Hügel hastig hingeworfener Mäntel und Lumpen verborgen lag.


  Obwohl der Himmel sich schwarz und sternenlos über ihnen wölbte, war der Hof hell erleuchtet. Fackeln staken in den eisernen Haltern, schwebten von zahllosen Fäusten getragen über den Köpfen der Menschen. Aus den Mauerschlitzen der oberen Stockwerke aber fiel ein rötlicher Schein auf die aufwärts gerichteten Gesichter und über den Zinnen erhellte er den Himmel wie eine trügerische Morgendämmerung.


  Als Ninian und Battiste in den Hof hinaustraten, brandete Jubel auf.


  „Ninian … Frollein … Patrona … Ninian …“


  Sie schüttelte die Hände ab, die nach ihr griffen, und drängte sich durch die Menschen. Man machte ihr eilig Platz und Battiste folgte ihr. Sie erkannte Fortunagra, eingekeilt in der Menge, und neben ihm Thybalt, mit einem Gesicht wie ein Gewittersturm. Endlich war sie so weit auf den Platz hinausgelangt, dass sie sehen konnte, was auf dem Dach geschah.


  „Er is da oben … der Patron … aus’m Fenster isser geklettert … sie kämpfen …“, rief man ihr eifrig zu.


  Ninian antwortete nicht. Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte sie in den glosenden Nachthimmel hinauf.


  Plötzlich riss sie mit einem gellenden Schrei die Arme in die Höhe. Ein Echo kam aus vielen hundert Kehlen, in Todesangst schrien die Menschen auf, duckten sich und zogen die Kapuzen über die Köpfe, als könnten sie sich dadurch vor dem weißen Feuer schützen, dass sich aus der Schwärze über sie ergoss.


  Aber niemand wurde in dieser Nacht der Wunder getroffen. Keinem fuhren die Blitze durch den Leib. Sie sammelten sich um Ninian, bis die Luft um sie her so hell flimmerte, dass die Zuschauer sich geblendet die Augen zuhielten.


  Ebenso schnell, wie das Schauspiel begonnen hatte, war es vorbei. Der Himmel hatte sich geschlossen, von dem Glanz, der Ninian eingehüllt hatte, blieb nur ein schwacher, bläulicher Schimmer. Sie hob langsam die Arme und Battiste sah mit Schaudern die nässende Wunde in ihrer Hand, als hinter ihnen aufgeregtes, unverständliches Stammeln ertönte. Ninian fuhr herum. Nicht weit von ihr stand Vitalonga, er hatte die Hände gefaltet, seine Lippen hatte sich unaufhörlich in stummem Gebet bewegt. Jetzt aber strömten ihm Tränen der Erleichterung über die Wangen. Er streckte die Arme aus, denn Dubaqi bahnte sich einen Weg durch die Menge, winkte die Wächter, die den alten Mann stützten, gebieterisch fort und nahm ihren Platz ein. Vitalonga klammerte sich an ihn, als wolle er ihn nie wieder loslassen.


  Dubaqi sah zum Fürchten aus. Seine Lider waren geschwollen, Haar und Kleidung versengt, beißender Rauchgestank ging von ihm aus. Besorgt hingen Vitalongas Augen an dem finsteren Gesicht des Sohnes, ängstlich betastete er seinen Arm.


  „Wo ist Jermyn?“ Nichts anderes interessierte Ninian. Dubaqis Miene wurde noch schwärzer.„Oben, auf dem Dach!“, erwiderte er mürrisch.


  Ihre Augen weiteten sich, sie krümmte die Finger und blaue Funken tanzten über ihre Nägel.


  „Was? Allein? Allein mit Duquesne? Warum bist du dann hier, Dubaqi? Du hast ihn im Stich gelassen.“ Tiefe Verachtung klang aus ihren Worten.


  „Ich bin so lange geblieben, wie ich konnte“, fuhr Dubaqi auf, „er hat mir verboten, ihm zu folgen. Was kann ich dafür, wenn er allen Ruhm für sich allein haben will? Wäre ich auf das Dach hinauf, hätte ich nicht mehr zurückgekonnt, wir wären alle vier dort oben gefangen gewesen. Aber ich habe noch meinen Vater hier, der steht mir näher als die drei da oben!“


  Dubaqi hatte mit überschlagender Stimme gesprochen und obwohl Ninian außer sich vor Zorn war, erkannte sie, wie er mit sich gerungen haben musste. Duquesne war sein Freund gewesen. Sie fand Vitalongas Blick auf sich gerichtet, verletzt und bittend. Wortlos drehte sie sich um.


  „Da, da, meine Fresse, schaut ma, da is der Bastard un der Patron, sie kämpfen!“


  Eine schrille Jungenstimme rief es, durchdringend und atemlos, erfüllt von entzücktem Grauen.


  Alle Gesichter wandten sich nach oben, ein langgezogener Seufzer schwebte in die feuchtkalte Nachtluft: Zwei Männer, schwarz vor dem zornigen Feuerschein über der Brustwehr, in einem gespenstischen Tanz. Sie kämpften, rangen miteinander. Ab und zu blinkte es rot auf, wenn eine Messerhand in die Höhe fuhr. Bald schien der größere die Oberhand zu haben, bald der andere, doch waren sie so ineinander verkeilt, dass man nichts Genaues erkennen konnte.


  Ninian spürte das kalte Feuer in ihren Händen prickeln. Hier stand sie, aufgeladen, dass die Luft um sie her flimmerte, und doch hilflos. Jeder Versuch, Duquesne zu treffen, würde unweigerlich auch Jermyn ins Verderben reißen. Sie verstand es nicht. Warum ließ er sich auf einen Messerkampf mit Duquesne ein? Er hatte den Ariten besiegt, Duquesnes Sperren dürften ihm keine Mühe bereiten. Warum maß er sich in einer Kunst, in der er unterliegen musste?


  


  Auf dem dunklen Dach hätte sich auch Jermyn diese Frage gestellt, wäre ihm Zeit dazu geblieben. Aber Duquesnes Angriffe kamen so schnell, dass er all seine Kräfte zusammennehmen musste, um sie zu parieren. Beide Männer keuchten, dass ihr Atem dampfend in der kalten Nachtluft hing.


  Plötzlich stieß Duquesne seinen Gegner mit ganzer Kraft von sich und während Jermyn überrascht zurücktaumelte, wandte der andere ihm den Rücken zu und rannte über das dunkle Dach. Der Kampf hatte sie ein Stück weit von Donovan fortgeführt, aber nun stürzte Duquesne zu der reglosen Gestalt. Jermyn musste seine Gedankenkräfte nicht bemühen, um zu verstehen, was er vorhatte. Er setzte ihm nach, aber Duquesnes Vorsprung war groß, er würde ihn nicht rechtzeitig erreichen.


  Das Messer in seiner Hand nutzte ihm nicht viel. Selbst wenn es hell genug wäre, würde er den Wurf nicht wagen. Verfehlte er Duquesne, würde er den Dolch in der Dunkelheit nicht wiederfinden. Duquesne holte zum Stoß aus, als Jermyns Befehl wie rotglühender Stahl in seinen ungeschützten Geist fuhr. Aufheulend stolperte er über Donovan hinweg.


  „Du feige Ratte!“


  Die Worte gellten über das Dach, Duquesnes wütende Verachtung brannte wie Säure. Jermyn wusste, dass der andere ihn immer für einen Feigling gehalten hatte, der sich hinter seinen Geisteskräften versteckte. Heute Nacht musste Duquesne seinen Irrtum einsehen!


  Sie verbissen sich über Donovan ineinander wie zwei Hunde, die um eine Beute raufen. Donovan kam langsam zu sich, richtete sich stöhnend auf.


  „Zieh den Kopf ein, du Narr, sonst sticht er dich ab!“


  Erschrocken gehorchte er, machte sich so klein wie möglich. Hin und her tobte der Kampf, bis er den Kopf in den Händen verbarg, um die blitzenden Klingen nicht mehr sehen zu müssen. Jermyn konnte nicht jeden Treffer verhindern und Donovan schrie auf, wenn ihm das unbarmherzige Messer ins Fleisch fuhr. Auch Jermyn blutete aus mehreren Schnitten, aber er behauptete seinen Stand.


  „Du musst erst mich umbringen, wenn du dein Brüderchen kalt machen willst …“


  Duquesne knurrte. Er ließ von Donovan ab und ging mit doppelter Wut auf Jermyn los, der nicht verhindern konnte, dass er an den Rand des Daches getrieben wurde. Als Meister des Messerkampfes handhabte Duquesne die Klinge in beiden Händen mit großem Geschickt, er bedrängte seinen Gegner so hart, dass Jermyn seine Gedanken nicht weiter als bis zum nächsten Stoß sammeln konnte. Duquesne war ihm an Reichweite und Können überlegen, kein Patriarchensiegel würde ihm nun das Leben retten. Nur dank Churos Unterweisungen hatte er bisher den wütenden Stößen ausweichen können und er spürte, wie seine Kräfte erlahmten.


  Doch die gewaltsam unterdrückten Empfindungen, die Duquesne so lange wie eine Feder angetrieben hatten, waren freigesetzt und während Jermyn bei aller Anstrengung Herr seiner selbst blieb, hatte Duquesne sich verloren.


  Zuerst kämpfte er in hasserfülltem Schweigen, aber als er Jermyn immer weiter in die Enge trieb, als er den keuchenden Atem des Gegners hörte, sein mit Blut und Schweiß verschmiertes Gesicht sah, die sich jagenden Gedanken spürte, löste ihm der Triumph die Zunge.


  „Hundsfott … Kloakenbrut … dreckiger Hurensohn …“


  Ein Strom von Beschimpfungen kam von seinen Lippen, giftig und gemein, wie Jermyn es nie von ihm erwartet hatte. Und seine Gedanken verströmten den gleichen fauligen Brodem.


  „Ich werde dich aufschlitzen dir die Eingeweide rausreißen und dann hinunter mit dir dann nehm ich mir ihn vor ihr habt immer gemeinsame Sache gemacht wolltet mich um mein Erbe betrügen deine kleine Schlampe gehört auch dazu sollte mich verhexen mir das Mark aus den Knochen saugen dass ich von meiner großen Aufgabe ablasse aber ich habe euch durchschaut und jetzt bringe ich euch um erst dich dann ihn und sie…“


  Sie rangen miteinander, einer umklammerte die Dolchhand des anderen, aber Duquesne, größer und schwerer als sein Gegner, gewann langsam die Oberhand. Jermyn wurde gegen die Brustwehr gedrückt, die Kante des Mauerwerks bohrte sich in seinen Rücken, der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Duquesne ließ nicht nach, bog ihn weiter und weiter zurück. Die Hand, die das Messer hielt, hatte er schon niedergerungen, schlug sie auf das raue Mauerwerk. Jermyn biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Mit aller Kraft hielt er Duquesnes Dolch von sich fern, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er aufgeben musste.


  Duquesne lachte keuchend. „Was sagst du jetzt, Schwätzer, dort unten ging dir doch die Zunge so flink, als du mich um Ehre und Verdienst geredet hast. Rettet sie dich jetzt auch?“


  Unaufhaltsam senkte sich der Dolch, als seine überlegene Stärke Jermyns Widerstand bezwang.


  Jermyn hatte seit seiner Warnung an Donovan kein Wort mehr gesprochen. Er starrte in das hassverzerrte Gesicht seines Gegners, der Atem rasselte in seiner Kehle, um seinen Mund arbeitete es.


  „Was ist? Hat dir die Angst die Sprache verschlagen, Ratte? Sprich doch, ein letztes Wort …“


  „Bastard!“


  Mit dem Schimpfwort spie Jermyn ihm einen Klumpen Schleim in die Augen. Duquesne taumelte zurück, rieb sich schreiend vor Wut und Ekel das Gesicht. Jermyn sprang auf die Brustwehr.


  „Ein letztes Wort, Duquesne? Du quatschst zuviel“, er lachte, „und Katarrhe haben ihren Vorteil!“


  Ganz so einfach war es freilich nicht gewesen, mit einem Messer an der Kehle genügend Speichel zu sammeln. Gute, alte Gassenkämpfertricks! Als erfahrener Kämpfer hatte Duquesne sein Geschlecht geschützt, nicht aber die Augen …


  Jermyn spürte im Rücken die Kälte, die aus der Tiefe heraufstieg. Mit ihr kam ein langgezogener, einstimmiger Schrei aus vielen Kehlen. Die dort unten mussten sie entdeckt haben.


  Ninian! Kleiner Gott, mach, dass sie dort ist! Mach, dass sie ihre Winde ruft! Ninian!


  Jermyn merkte kaum, dass er gerufen hatte. Er schielte zu der Zinne hinauf, die noch eine gute Kopflänge über ihn hinausragte. Er wäre im Handumdrehen das raue Mauerwerk hinauf und außer Duquesnes Reichweite, aber Donovan … Scheiße!


  Hastig sah er sich nach Duquesne um, aber es war zu spät. Eine Hand umklammerte mit eisenhartem Griff seinen Knöchel und riss ihm das linke Bein unter dem Leib weg. Sein rechter Fuß flog in die Höhe, traf erst Duquesnes Kinn und dann die Messerhand, die gerade zu einem furchtbaren Stoß nach oben fuhr. Jermyn spürte einen stechenden Schmerz, als die Stahlklinge das Leder seines Stiefels durchbohrte, aber die Wucht des Aufpralls schlug Duquesne den Dolch aus der Hand.


  Jermyn sah die Klinge über sich in der Luft hängen, im Feuerschein rötlich aufblinkend, dann wirbelte sie in einem Bogen über ihn hinweg in die Tiefe.


  Duquesne stürzte wie ein gefällter Baum auf das Dach zurück, während Jermyn sich verzweifelt nach vorne warf und mit den Armen ruderte. Aber der Schwung war zu stark gewesen, er verlor das Gleichgewicht, machte einen Schritt zurück, um sich zu fangen, und trat ins Leere. Ninian … NINIAN


  Ninian schrie, wie alle anderen, als die kleine Gestalt von der Brustwehr verschwand.


  Jermyns Hilferuf gellte in ihrem Kopf, aber eine große Schwäche hatte sie überfallen.


  Ihr Traum, der Traum, der sie zu ihm in die große Stadt gelockt hatte, wurde Wirklichkeit: Jermyn stürzte in die Tiefe und sie konnte ihn nicht retten. Sie würde ihn verlieren … sie hatte versagt …


  Die furchterregende Ähnlichkeit der Bilder hielt sie in einem Alptraum gefangen, lähmte sie.


  Jermyn …


  Dann schrien die Leute auf’s Neue und ihr Herz begann wieder zu schlagen: Jermyn war nicht in die Tiefe gestürzt, er hing mit einer Hand an der Brustwehr, wie Imekes Gaukler.


  


  Aber Jermyn war nicht Imekes Gaukler. Obwohl der Stich in seiner Schulter brannte, gelang es ihm, die andere Hand wieder auf die Mauerkante zu legen. Mit einer gewaltigen Anstrengung zog er sich hoch, blieb keuchend einen Augenblick auf der Brustwehr liegen und richtete sich auf.


  Der Bretterverschlag über der Luke stand in hellen Flammen, auch der weiter entfernte Aufgang spie Rauch aus. Der Weg nach unten war versperrt.


  Duquesne lag immer noch reglos am Fuß der Brustwehr, aber Donovan kniete in seiner Pfütze und versuchte aufzustehen. Er schwankte, hustete und in plötzlicher Verzweiflung fragte Jermyn sich, wie er ihn in diesem Zustand von dem vermaledeiten Dach kriegen sollte. Dann hörte er das Brausen.


  


  Ein langgezogener Seufzer der Erleichterung stieg von der Menge auf, als Jermyn über der Brustwehr verschwand und Ninian erwachte aus ihrer Erstarrung.


  Sie hob das Gesicht in den Nachthimmel und breitete die Arme aus. Das Himmelsfeuer, dass sie in sich gesammelt hatte, löste sich und umgab sie mit blauem Glanz, als sie mit der ganzen Kraft ihres Wesens die Elemente zu Hilfe rief.


  Wind und Sturm, Regen und Hagel kommt herbei! Hört mich, gehorcht. Herbei, eilt euch. Folgt meinem Ruf!


  Die Umstehenden wichen zurück, starrten sie mit offenen Mündern an. Ein Brüllen erscholl über ihren Köpfen, als habe sich die Innere See erhoben und werfe ihre Wassermassen an die Hafenmauern. Windstoß auf Windstoß fuhr auf die Menge herab, riss Kapuzen, Barette, Mützen von den Köpfen, trieb ihnen Staub und salzige Seeluft in die Augen. Auf ein gebieterisches Zeichen von Ninian begannen die Böen, sich über den Häuptern der fassungslosen Menschen zu drehen, bis ein fauchender, wirbelnder Turm aus grauen Wolken über dem Palast hing, der hoch in den nächtlichen Himmel reichte. Er blähte sich auf zu einem gewaltigen Schlauch, blitzdurchzuckt und umhüllt von Donner. Die Leute duckten sich angstvoll – wenn dieses Ding über sie hereinbrach, würde kein Stein auf dem anderen bleiben, keiner von ihnen mit dem Leben davonkommen. Das Gebilde schwankte über ihren Köpfen hin und her, aber bevor sie in Panik ausbrechen konnten, erkannten sie, dass das Mädchen den ungeheuren Wirbel hielt wie ein Hündchen an der Leine.


  


  Jermyn hatte die Bö beinahe von den Füßen gerissen. Für einen Moment war ihm das Herz in die Kehle gesprungen und er hätte schreien mögen vor Freude.


  Ninian war unversehrt! Sie stand ihm bei, wie er es gehofft hatte. Noch waren sie nicht verloren.


  Er rannte zu Donovan hinüber und zerrte ihn grob auf die Füße. Donovan stöhnte.


  „Reiß dich zusammen“, fuhr Jermyn ihn an, „wenn du nicht auf diesen verdammten Bleiplatten geschmort werden willst. Ninian wird uns runterholen, los, los, noch ist dein bescheuerter Bruder außer Gefecht …“ Stützend und ziehend bugsierte Jermyn Donovan zur Brustwehr. Seine Wunden schmerzten. Warum waren diese Burschen alle größer und schwerer als er? Als sie an Duquesne vorüberkamen, regte er sich stöhnend. Donovan zögerte.


  „Was ist mit ihm?“, brachte er mühsam hervor.


  „Mit dem? Der kann von mir aus hier oben Wurzeln schlagen“, fauchte Jermyn.


  „Nein, es gibt keinen Weg hinunter, die Platten, sie sind schon ganz heiß. Er wird hier sterben …“


  „Na, bestens … komm schon, hier rauf …“


  „Was hast du vor … ich kann doch nicht klettern.“


  Donovan wich zurück, als Jermyn ihn auf die Brustwehr schieben wollte.


  „Bei meinem kleinen Gott“, Jermyn verdrehte die Augen, „warum mach ich mir die Mühe? Hör zu, Hasenfuß, du musst nicht klettern, du musst einfach nur springen.“


  „Springen …“ Donovans Stimme wurde schrill vor Entsetzen.


  „Ja, und ich springe auch, Ninian wird uns mit diesem Ding auffangen.“


  Erst jetzt schien Donovan den Wirbelsturm zu bemerken, seine Kinnlade fiel herunter und er starrte die blitzdurchzuckte Wolkensäule fassungslos an.


  „Sie macht das?“


  „Ja, verdammt noch mal, tu nicht so, als hättest du schon vergessen, was sie kann“, es war ihm gelungen, Donovan auf die Mauer zu bugsieren. „Los, jetzt die Beine über die Kante, mach die Augen zu, wenn du springst.“


  „Aber Duquesne …“


  „Och, scheiß doch auf Duquesne, du Narr!“


  Fluchend sprang Jermyn von der Brustwehr auf das Dach zurück und packte Duquesne am Kragen. Er schüttelte den stöhnenden Mann, seine Gedanken bohrten sich in seinen Geist, geboten ihm stillzuhalten, keinen Widerstand zu leisten.


  „Komm, dein weichherziger Schwachkopf von Bruder will dich retten, Ninian wird uns vom Dach holen. Einen anderen Weg gibt es nicht, das ganze Dachgeschoss brennt …“


  Duquesne öffnete die Augen und für einen Moment blickten die eisblauen Augen in die schwarzen, stumpf und ohne Erkennen. Dann kehrte die Erinnerung zurück und Duquesne riss sich los.


  „Nein!“


  Mit einem heftigen Ruck befreite er sich ebenso aus Jermyns Griff wie aus seinen Gedanken und warf sich gegen ihn. Jermyn wurde gegen die Brustwehr geschleudert und packte haltsuchend nach Donovan, der erschrocken aufschrie und sich an der Zinne festklammerte.


  „Elende Betrüger, ich hasse euch, ich hasse euch. Ihr rettet mich nicht, lieber sterbe ich …“


  Heulend wie ein getretener Hund drosch Duquesne auf seine beiden Gegner ein. Donovan schrie in Todesangst und Jermyn brüllte:


  „Duquesne, sei kein Narr, du kommst nicht mehr von diesem Dach. Ninians Sturm ist unser einziger Ausweg …“


  Mit einem Schlag wurde der Tobende still. Er sah Jermyn merkwürdig an. Der Wahnsinn schien ihn zu verlassen und Duquesne war wieder er selbst, kühl und ruhig.


  „Du irrst, Ratte, mir bleibt noch ein anderer Weg!“


  Er versetzte Donovan einen gewaltigen Stoß, der den unvorbereiteten, erschöpften Mann hinaus in die Dunkelheit schleuderte, drehte sich auf dem Absatz um und rannte.


  Jermyn fluchte. Donovan hing an der Kante der Brustwehr und starrte mit aufgerissenen Augen zu ihm hinauf, während Duquesne auf den brennenden Verschlag zuraste. Er konnte ihn aufhalten, ihn zwingen zurückzukommen.


  „Hilf mir“, krächzte es unter ihm und Jermyn erkannte, dass die Schrecken des Abends überhand nahmen. Donovan verstand nicht mehr, dass er nur loslassen musste, dass ihm nichts geschehen würde. Die Angst vor dem tödlichen Sturz verstörte seinen geschundenen Geist und würde am Ende das vollbringen, was dem Ariten nicht gelungen war: Donovan drohte den Verstand zu verlieren.


  Jermyn blickte zu Duquesne hinüber, der den brennenden Verschlag fast erreicht hatte.


  Man sollte den freien Willen eines Mannes achten …


  Entschlossen wandte er sich ab und legte Donovan die Hand auf die Schläfe. Der irre Ausdruck verschwand, die blauen Augen trübten sich. Jermyn schwang sich über die Kante und fasste den betäubten Mann um die Mitte. Das letzte, was er sah, bevor er sich mit Donovan fallen ließ, war eine dunkle Gestalt vor den hell lodernden Flammen und dann den Funkenflug, der in den Nachthimmel aufstieg, als Duquesne sich mit den zusammenbrechenden Brettern in die brennende Luke stürzte.


  Auch die Zuschauer im Hof sahen die Funken aufsprühen, hörten das Krachen der Balken. Dann lenkten sie die beiden Gestalten ab, die eng umschlungen von der Brustwehr fielen. Obwohl sie damit gerechnet hatte, schlug Ninian das Herz bis zum Hals.


  Jetzt galt es! Sie spürte die gewaltige Kraft der Elemente, die sich unter ihrem Willen aufbäumten, ungleich größer als der Wirbel, den sie in Tillholde für den Gaukler herbeigerufen hatte. Aber sie gehorchten wie jener, der riesige, schwankende Schlauch bewegte sich nach ihrem Befehl und riss die Fallenden in den wirbelnden Mahlstrom. Er schleuderte sie hoch, sie verschwanden in den grauen Wolkenmassen.


  Im Hof war es totenstill geworden, wie gebannt starrte die Menge nach oben. Niemand konnte glauben, dass die beiden den Erdboden lebend erreichen würden.


  Aber allmählich beruhigten sich die Bewegungen. Zwei Stoffbündel wurden sichtbar, glitten wie auf einer Rampe in gleichmäßigen Kreisen hinunter.


  


  Schaudernd blickte Battiste in den gewaltigen Schlund, sah die rasenden, blitzdurchzuckten Wolkenwände, aber auch, dass die Säule einige Längen über ihren Köpfen endete. Ein Sturz von dort oben konnte den beiden immer noch die Knochen brechen. Er schüttelte die Erstarrung ab.


  „Los, los, fangt sie auf!“, brüllte er. „Das ist unser Patriarch, unser Herr!“


  „… jou, un unser Patron“, nahm eine raue Stimme den Ruf auf. Leben kam in die Menge.


  Wie ein Netz von Leibern bewegten sie sich, Palastwächter, Ratsherren, Bürgersleute und Gesindel unter dem Luftwirbel und als die beiden Männer immer weiter niedersanken, streckten sich ihnen Hunderte von Händen entgegen und brachen ihren Sturz.


  Als sie sicher in den Armen der Menschen gelandet waren, flogen unzählige Mäntel, Umhänge und Jacken, vom zerfetzten Lumpen bis zum pelzgefütterten, goldverbrämten Samtgewand auf die nassen Pflastersteine und die beiden Männer wurden behutsam und ehrerbietig darauf gebettet. Doch kein Jubel wurde laut, nur besorgtes Raunen lief durch die Menge. Sie rührten sich nicht, lagen dort bleich und still, als hätten die kalten Winde ihnen das Leben aus dem Leib gebeutelt.


  Der Wirbelsturm hing drohend über dem Patriarchenpalast, als seien die Elemente unschlüssig, ob sie diese kleinen Leben unter sich nicht auslöschen sollten.


  Dann ergriff sie der Wille, der sie herbeigezwungen hatte, und grollend gehorchten sie. Bevor sie auf die dunkle See und in die eisigen Berge zurückkehrten, entluden sie sich und eine heftige Regenflut ging über dem alten Wehrturm nieder. Es zischte und Dampf stieg auf, als die Wassermassen auf die heißen Bleiplatten trafen, sich durch die Aufgänge in die brennenden Räume ergossen und die Flammen erstickten.


  Ninian aber hatte die Gewalten, denen sie geboten hatte, schon vergessen. Rücksichtslos drängte sie sich durch die Menge, jeden, der ihr den Weg verstellte, sei es hoch oder niedrig, mit schmerzhaften Funken beiseite scheuchend. Der Gaukler war damals schwer verletzt am Boden gelandet.


  Ohne Donovan auch nur eines Blickes zu würdigen, warf sie sich neben Jermyn auf die Knie, schob ihren Arm unter seine Schultern und hievte ihn von dem Kleiderhaufen auf ihren Schoß. Sie streichelte sein Gesicht, wie Imeke es bei ihrem Liebsten getan hatte, und wie dem Küchenmädchen rannen ihr die Tränen über die Wangen.


  „Jermyn, hörst du, sag was …“


  Er war sehr blass, sie zog ihre Hand unter seinem Rücken hervor, sie war dunkel und klebrig. Das Messer, auf und nieder fahrend, rot nicht nur vom Feuerschein …


  „Jermyn!“ Sie schrie es und drückte ihn angstvoll an sich.


  „Uff … au … nicht … nicht so fest … au …“


  Erschrocken fuhr sie zurück, er öffnete ein Auge und blinzelte.


  „Oi, Süße, wir haben es geschafft, was? Und du hast mich schon wieder gerettet und ihn auch, leider.“


  Er verzog das Gesicht, sie wusste nicht, ob vor Schmerz oder Unwillen, und musterte ihn befremdet. Dann sah sie das spöttische Zucken um seine Mundwinkel.


  „Ja, wahrhaftig, obwohl ich nicht weiß, warum ich mir mit dir die Mühe mache!“


  Der ausgestandene Schrecken machte sie zornig und sogleich verschwand aller Spott aus seinen Augen.


  „Ach, und bei ihm weißt du es?“


  Statt einer Antwort zog sie ihn am Wams hoch und küsste ihn so leidenschaftlich, dass ihm ein Ächzen entfuhr. Dann griff er in ihr Haar und erwiderte ihren Kuss. Erst das beifällige Johlen der Menge brachte sie wieder zu sich.


  Mit rotem Kopf richtete Ninian sich auf, während Jermyn breit grinste. Um ihrer Befangenheit Herr zu werden, sah sie sich nach Donovan um.


  „Was ist mit ihm?“


  Jermyn erhob sich, mühsam wie ein alter Mann und humpelte zu der Gruppe der Ratsherren und Palastwächter, die sich um Donovan geschart hatten.


  „Er rührt sich nicht“, klagte Bonventura. Er war in den Hof geeilt, als er von der Gefahr gehört hatte, in der sein Herr schwebte.


  „Sein Herz schlägt, aber er scheint nicht erwachen zu wollen“, setzte Battiste hinzu, der seine Hand auf Donovans Brust gelegt hatte und vorsichtig ein Lid hochzog.


  Die Ratsherren wechselten besorgte Blicke. Was dem schwachen, jungen Mann in den letzten Stunden zugestoßen war, hätte härtere Männer in den Wahnsinn getrieben. Konnte es sein, dass ihr zukünftiger Patriarch auf so aufsehenerregende Weise gerettet worden war, um nun den Verstand zu verlieren? Wer würde der nächste in der Thronfolge sein?


  Unmerklich schoben sich die großen Kaufleute zueinander und heimliche Blicke liefen durch die Reihen der adeligen Herren.


  Sie fanden ein Paar schwarze, sehr wissende Augen auf sich gerichtet und peinlich berührt fühlte jeder den Stich spöttischer Verachtung in seinem Geist.


  „Geht beiseite …“


  Jermyn kauerte sich neben Donovan und betrachtete seinen Rivalen nachdenklich. Heute Nacht wäre es so einfach gewesen, ihn loszuwerden. Auch er hatte Donovan einmal so zugesetzt, dass er sich in das Vergessen geflüchtet hatte, damals im Haus der Weisen. Nun, er war siegreich geblieben und so hatte Donovan wohl etwas gut bei ihm. Jermyn legte ihm die Hand auf die Schläfe


  Donovan, hörst du mich? Komm zurück, nach all der Mühe, die du uns gekostet hast, wirst du wohl jetzt nicht kneifen, oder? Du bist aus viel härterem Holz geschnitzt, als es aussieht, ich glaube nicht, dass du nicht zurückkommen kannst. Übrigens sind sie schon dabei, einen neuen Patriarchen unter sich auszugucken, falls du aufgibst.


  Er schüttelte sich, als er die Verbindung löste, fand Ninians Blicke misstrauisch auf sich gerichtet und lächelte tugendhaft.


  Donovans Lider flatterten, er stöhnte und öffnete die Augen.


  Bonventura, Battiste, die Palastwächter und die Ratsherren beugten sich neugierig vor und der blasse, blaue Blick strich über sie hinweg, stockte kurz, als er auf Jermyn und Ninian fiel, und glitt weiter. Sein Mund bewegte sich.


  „Ruhe, Leute, schweigt. Der Herr Donovan will reden!“, brüllte Battiste und wieder fiel die Stille über den großen Hof.


  „Ich fordere die Patriarchenwürde! Ich bin Patriarch von Dea!“


  Leise kam es heraus, aber bestimmt und deutlich.


  „Leute, ihr habt einen Patriarchen“, rief Jermyn, „grüßt Donovan, euren neuen Herrn … und horcht, das neue Jahr hat begonnen!“


  Unbeeindruckt von den Wirren in der Stadt hatte der Hohepriester im Tempel Aller Götter die großen Bronzebecken schlagen lassen, die den Beginn der aufsteigenden Tage verkündeten, und in allen Tempeln war der Ruf aufgenommen und erwidert worden, so dass die Luft nun vom Klang der Becken, Glocken und Gongs erfüllt war.


  Und da jubelten die Leute, sie jubelten laut und ausgelassen, dafür waren sie hergekommen und nun gab es wahrhaftig einen Grund zum Feiern!


  


  Sie hatten Donovan aufgeholfen und stützten ihn. Yissar Farat wurde vor ihn gebracht. Der Mann aus Haidara hielt sich mühsam aufrecht, es war nicht zu erkennen, ob er den neuen Herrn aufsässig oder unterwürfig ansah. Donovan musterte ihn lange und alle warteten gespannt auf sein Urteil.


  Obwohl sie auch jetzt an Churo und Eta denken musste, erkannte Ninian, dass es tatsächlich nicht so einfach war, einen gefesselten Mann zu töten, und doch hätte Donovan jedes Recht dazu. Yissar Farat war der Vertreter des Nizam, der Dea überfallen und so viel Elend über die Stadt gebracht hatte.


  „Sind noch andere übriggeblieben?“, fragte Donovan und Battiste nickte.


  „Nicht viele und sicher nicht aus freien Stücken. Sie wurden bewusstlos geschlagen und gebunden, bevor sie sich selbst töten konnten. Es sind etwa drei Dutzend.“


  „Und Battaver?“


  Battiste zuckte die Schultern, aber Dubaqi antwortete. „Weniger als halb soviel, denke ich. Sie haben sich auf einen alten Kahn gerettet, den wir in den Hafenausgang geschleppt haben.“ Er verstummte und sah weg, das Wort „Herr“ wollte ihm noch nicht über die Lippen.


  „Bringt diesen Mann und seine Gefährten auch auf das Schiff, gebt ihnen Proviant und Wasser für die Zeit, die ihre Heimreise dauern mag, und schickt sie auf See. Wir werden das Urteil den Göttern überlassen. Erreichen sie ihre Heimat, mögen sie dem Nizam mitteilen, dass Dea immer noch die Große ist und wachsam bleiben wird!“


  Donovans Stimme festigte sich und viele der Ratsherren nickten beifällig. Doch Jermyn murmelte, nur für Ninian hörbar:


  „Mutig, mutig, sich auf das Urteil der Götter zu verlassen. Die haben so ganz andere Vorstellungen als wir …“


  Sie führten Yissar Farat ab.


  „Was ist mit den Blauroten? Sie haben kräftig mitgetan, wenn ich nicht irre.“


  Ein Mann drängte sich nach vorne, zerzaust und mitgenommen, obwohl er sonst wohl eine stattliche und behäbige Erscheinung war. Ein Handwerker, dem übel mitgespielt sein mochte. Er hatte für viele andere gesprochen, denn ein lauter Chor setzte ein:


  „Ja, was ist mit den Blauroten?“


  „Gebt sie uns heraus!“


  „Sie waren Duquesnes Leute, gebt sie uns!“


  „Da ist Thybalt, gebt uns Thybalt!“


  Die gutmütige, fröhliche Stimmung schlug um, der Lärm wurde bedrohlich. Die Stadtwächter, die eben noch wie selbstverständlich unter den andern gestanden und sogar mitgejubelt hatten, schoben sich enger zueinander.


  Donovans neue Würde schwankte. Unsicher sah er in die Gesichter um sich herum, plötzlich waren sie finster oder zweifelnd und er spürte wieder die lähmende Furcht, nicht zu wissen, was er tun sollte.


  „Liefert sie aus!“, ließ sich eine vertraute Stimme vernehmen. Glatt, geschmeidig und so verständig.


  „Liefert sie aus, Herr“, wiederholte Fortunagra ernsthaft, „die guten Menschen haben recht. Sie sind Duquesnes Leute gewesen und Duquesne ist der Schuldige in dieser Tragödie! Ihr ahnt nicht, was ich heute gelitten habe, dort oben im Saal. Seht, ich beuge das Knie vor Euch, edler Herr. Ich, ein alter Mann, erbitte demütig Eure Verzeihung, um Eures Vaters willen. Es ist wahr, ich habe mich von Duquesne bereden lassen. Es war ein Fehler, aber machen wir nicht alle Fehler, sind wir nicht alle schwache Menschen? Wir lassen uns täuschen, nicht wahr, junger Herr, Ihr gewiss ebenso wie ich. Alle sind wir schon einmal einer Täuschung aufgesessen, weil wir so gerne daran glauben wollten, nicht wahr, junger Herr? Denkt an die Briefe! Deshalb verzeiht mir, nehmt mich wieder in Gnaden auf. Die Stadtwache aber löst auf, wozu braucht Ihr sie? Jedes Viertel soll selbst seine Belange regeln, wie das Fräulein schon sagte, wir wollen nicht bespitzelt werden.“


  Ninian hatte mit wachsendem Unglauben zugehört. Wie Schlangen wanden sich die Worte im Munde des Ehrenwerten. Es war nicht das, was sie gemeint hatte. Gewiss war es besser, Stadtwächter zu haben, die dem Patriarchen verpflichtet waren, als die Schläger der Patrone.


  Was war mit Donovan? Bei dem Gefasel über Täuschung war er scharlachrot geworden und hatte sie mit einem äußerst unbehaglichen Blick gestreift.


  „Liefert sie aus“, begann der Sprechchor auf’s Neue, die Menge rückte näher, Hände griffen nach den unbewaffneten Blauroten, die ersten Dreckklumpen flogen. Die Palastwächter aber fassten ihre Waffen fester und scharten sich um Donovan, der in seine alte Starre verfallen zu sein schien.


  Jermyn pfiff leise durch die Zähne.


  „Wahrhaftig, von dem Mann kann man noch was lernen“, murmelte er, dann flüsterte er aus dem Mundwinkel: „Halt dich bereit, wir machen der Sache jetzt ein Ende. Ich will nach Hause.“


  Ninian sah, wie Donovan zusammenzuckte.


  Wenn du ihnen jetzt nachgibst, hast du verloren. Wie kommt es, dass du gegen den Ariten und Duquesne widerstehen kannst, gegen diesen alten Säusler und ein paar aufgeregte Bürger aber nicht? Denk an Papa, was würde der wohl machen? Und Ninian lass meine Sorge sein! Ich hab nicht vor, sie etwas von deiner netten kleinen Briefgeschichte wissen zu lassen!


  Donovans Schädel dröhnte, als Jermyn sich zurückzog. Wie im Ratssaal war die Medizin bitter, aber heilsam. Sein Vater … was hätte sein Vater gemacht?


  „Gute Leute“, begann er zittrig, „habt ihr nicht gehört, dass das neue Jahr eingeläutet wurde? Es heißt, so wie wir das Jahr beginnen, so wird es sich fortsetzen! Wer von euch bricht heute einen Streit vom Zaun, wer sagt ein böses Wort? Die Gerichte, die Anklage schweigen heute – auf dass nicht das ganze Jahr über Zank und Streit herrscht. Wollt Ihr“, Donovan sprach den empörten Handwerksmeister an, „das Jahr damit beginnen, diese wehrlosen, unbewaffneten Männer niederzuknüppeln? Was zieht Ihr damit auf Euer Haupt? Wenn Ihr keine Angst vor den Göttern habt, so nehmt den Knüppel!“


  Heftig riss er einem der zunächst Stehenden den kräftigen Stock weg. Widerwillig sah der Rachsüchtige auf den Stock, den der junge Herr ihm hinhielt.


  Die Jahrhunderte der Überlegenheit seiner mütterlichen Familie kamen Donovan mit einem Male zu Hilfe. Streng und ein wenig verächtlich blickte er auf den einfachen Mann herab und dieser zog den Kopf ein.


  „Nu ja, nix für ungut, wir wolln nur Gerechtigkeit“, murmelte er.


  Donovan schnappte zu wie ein Fangeisen.


  „Die sollt ihr haben,“ rief er großartig, „ich verspreche euch, dass ich alle Vergehen der Stadtwache prüfen und gerecht bestrafen werde, sobald die Verhältnisse wieder im Lot sind.“


  „Hört, hört!“


  Jermyn kicherte kaum hörbar, als der Mann unsicher nickte und zurücktrat. Einige der raueren Burschen aber wollten nicht so einfach auf die günstige Gelegenheit verzichten, den Stadtwächtern so manchen anderen Zusammenstoß heimzuzahlen. Ein Stein flog durch die Luft und streifte Thybalt, der mit steinernem Gesicht zwischen Fitzmerrick und Perrault stand. Er wankte und wäre zu Boden gegangen, hätten ihn die Palastwächter nicht gestützt. Der Mann aber, der den Stein geworfen hatte, brüllte auf und presste die Handflächen gegen die Schläfen. Seine Kumpane, die sich auch mit Wurfgeschossen ausgerüstet hatten, fanden sich in einem Netz blauer, beißender Funken gefangen.


  „Schluss mit lustig, Brüder“, schrie Jermyn, seine Augen glühten rot, „mir reicht’ s für heute! Erinnert ihr euch an den kleinen, schwarzen Scheißer, den ihr gleich vom Boden kratzen dürft? Ich bin von seiner Art, verstanden, und sie kann nicht nur freundliche Wirbelstürme herbeirufen! Also gebt Ruhe, sonst …“


  Er schnippte drohend mit den Fingern und durch jeden Schädel schoss ein winziger Schmerz.


  „He, des war nich nötig, Patron“, rief eine empörte Stimme und Jermyn lachte wild.


  „Nein? Na, dann ist es ja gut!“


  Unbehagliche Stille legte sich über die Versammlung, viele Ratsherren aber betrachteten die beiden jungen Leute mit scheelen Blicken. Es hatte ihnen heute gefallen, sich auf die Seite des Rates zu stellen, aber sie waren unberechenbar. Wer konnte sie aufhalten, wenn ihnen plötzlich Anderes in den Sinn kam?


  „Was ist mit Duquesne?“


  Thybalt hatte gesprochen, heiser, als quälten sich die Worte gegen seinen Willen aus seiner Kehle. Der Satz hing wie Rauchgestank in der Luft und alle Blicke wandten sich Donovan und Jermyn zu.


  Donovan erschrak sichtlich.


  „Ich … ich weiß es nicht“, stammelte er, „er … er …“


  Er verstummte und Jermyn antwortete an seiner Stelle. „Duquesne hat euren Herrn von der Brustwehr gestoßen, obwohl der ihn retten wollte. Wenn es nach eurem Patriarchen gegangen wäre, wäre Duquesne jetzt am Leben. Aber er hat den Tod gewählt. Er ist in die Flammen gesprungen.“


  „Und du konntest nichts dagegen tun, Gedankenlenker?“, fragte Thybalt und er schien noch mehr Mühe mit seinen Worten zu haben. „Er war ein mutiger Mann. Und ein guter … vorher …“


  Jermyn erwiderte den anklagenden Blick und er sah auch Dubaqi an, der aussah, als habe man ihm eine Hand abgehackt.


  „Wohl möglich, und deshalb habe ich nichts getan, Thybalt. Er wollte es so. Ich hätte ihm keinen Gefallen getan, wenn ich ihn hierher gezwungen hätte.“


  „Seht ihr“, hörten sie die seidenweiche Stimme des Ehrenwerten Fortunagra, „wie ich sagte: Er wollte sich nicht dem Gericht stellen. Ist das nicht ein überzeugendes Eingeständnis seiner Schuld? Nun werdet Ihr mich gewiss freisprechen, nicht wahr, junger Herr?“


  Als Donovan ihn groß ansah, deutete der Edelmann eine Verbeugung an und lächelte schmeichelnd.


  Ninian schnappte nach Luft. Nicht einmal Jermyn konnte diese Heuchelei noch bewundern. Da kam Leben in Thybalt.


  „Ihr Leute“, schrie er und seine Stimme füllte jetzt mühelos den ganzen Hof, „wollt ihr wissen, wem ihr die Battaver zu verdanken habt, die eure Häuser verwüstet, euren Besitz geraubt, eure Frauen und Töchter geschändet haben? Wisst ihr, wer sie auf euch losgelassen hat? Dieser Ehrenwerte war es, er selbst hat mir den Befehl gegeben, sie aus ihren Schiffen zu holen! Er selbst hat mich losgeschickt, ihr Leute. Was sagt ihr dazu?“


  Nur einmal hatte Ninian den Ehrenwerten so fassungslos gesehen – an einem frühen Morgen vor langer Zeit in der Halle ihres Palastes, beim Anblick seiner verbrannten Schandbriefe. Für einen Moment fehlten ihm die Worte, verstummte die geschickte Stimme.


  Ein bösartiges Summen stieg aus der Menge auf. Kein Aufschrei, kein Wutgebrüll, nur dieses Summen, aber es jagte Ninian einen Schauder über den Rücken.


  „Jermyn“, flüsterte sie, aber er rührte sich nicht. Als sie ihn ansah, war sein Gesicht hart und kalt wie Marmor. Er nahm ihren Arm und zog sie aus der Menge zu Donovan und Battiste.


  Fortunagra hatte sich klug in die Mitte der Ratsherren gestellt, doch sie wichen vor ihm zurück, wie Wasser von einem Butterklumpen abläuft. Es dauerte nicht lange und der Ehrenwerte stand allein, umgeben von Leuten, die alle, auf die eine oder andere Weise, in diesen drei Tagen gelitten hatten und immer noch litten.


  Sie rückten näher und das Summen schwoll an. Da fand der Ehrenwerte seine Stimme wieder.


  „Er lügt, es stimmt nicht, was er sagt“, schrillte er und mit Grausen hörte Ninian, dass er die Wahrheit sprach. „Er lügt, Duquesne hat den Befehl gegeben, das schwöre ich bei meiner Ehre.“


  Es war, wie er sagte, Ninian glaubte jedes Wort und als sie Jermyn am Ärmel zupfte, nickte er. Er glaubte nicht nur, er wusste es.


  „Jermyn.“


  Er schüttelte ihre Hand ab.


  „Mach, was du willst“, knurrte er beinahe feindselig, „ich tue nichts! Er hat die ganze Sache angefangen, erinnerst du dich? Ohne ihn wären sie noch am Leben, Ciske, Mule, Churo, Eta, sogar Duquesne. Soll er sich rausreden, wenn er kann.“


  Der Ehrenwerte Fortunagra versuchte es. Er schrie und schluchzte noch, als er auf den Knien lag, das Gesicht blutüberströmt von scharfkantigen Geschossen. Und als er unter den auf- und niederfahrenden Fäusten und Knütteln der Menge verschwand, hörten sie immer noch die gellende Stimme, die bis zuletzt ihre Unschuld beteuerte, dann nur noch schrie.


  Ninian schlug die Hände über die Ohren und kniff die Augen zusammen. Jermyn nahm sie in die Arme und sie vergrub ihr Gesicht an seiner kalten, nach Rauch stinkenden Jacke. Sie wollte, dass es endete, dass alles endlich vorbei war …


  Als sie wieder aufsah, war es still. Die Leute waren zurückgetreten, mit hölzernen Gesichtern. Auf dem Pflaster lag, was von dem Ehrenwerten Fortunagra übrig geblieben war, schwarz und silberweiß und rot. Vor ihre Füße war ein kleines, rundes silbernes Ding gerollt, unversehrt. Jermyn bückte sich und hob es auf.


  Donovan stöhnte und biss die Zähne zusammen, um den Laut zu unterdrücken. Er war kalkweiß, aber er stand immer noch aufrecht und Ninian sah plötzlich den Zug um seinen Mund, der auch bei seinem Vater noch nicht im Fett verschwunden gewesen war. Vielleicht wurde ja doch ein Patriarch aus ihm …


  „Er is da … er is da … Leute, macht Platz … er is endlich da!“


  Unter dem Torbogen entstand Unruhe in der Menge. Jemand versuchte, sich Platz zu verschaffen, stieß und schob und als all sein Bemühen nichts nützte, hob er die Stimme. Auch sie schrillte, aber voll begeisterten, jubelnden Überschwangs.


  „Juchhe, er is da, lasst mich doch durch, er ist da … Cosmo … Patron, er is da … Cosmo … Cosmo!“


  Wie ein Blitzstrahl fuhr der bekannte Name durch die Menge. Ninian schwindelte, während Donovans Gesichtsfarbe ins grünliche wechselte. Die Ratsherren glotzten, wischten sich über die Stirn, als versuchten sie, Spinnweben zu verscheuchen. Selbst Jermyn war eine Spur blasser geworden und starrte mit glühenden Augen in den Schatten des Torbogens. Ob er nun nachgeholfen hatte oder ob der unbekannte Rufer sich einen Weg freigeboxt hatte, die Menge öffnete sich, um ihn hindurchzulassen.


  Ninian griff unwillkürlich nach Jermyns Arm, fast erwartete sie, den alten Patriarchen heranwatscheln zu sehen.


  Aber es war nur Wag, der ihnen entgegenschoss. Wag, dem die Haare zu Berge standen, außer Atem, aber so glühend und leuchtend vor Freude, wie Ninian ihn nie zuvor gesehen hatte.


  „Patron, Ninian … er is da, er is … er is …“


  Er rang nach Atem und Ninian schrie vor Ungeduld:


  „Wag, was ist, wer ist da? So rede doch!“


  „Cosmo, Cosmo is da, un ich … ich hab ihn zur Welt gebracht!“


  


  Sie kehrten heim in die Ruinenstadt, als die perlgraue Dämmerung des neuen Jahres über dem Meer heraufzog. Wie ein freudiger Fanfarenstoß hatte Wags Kunde den Schrecken dieser langen, blutigen Nacht und der vergangenen Tage ein Ende gesetzt.


  Die Menge hatte ihn hochleben lassen, wie jeden jungen Vater, und dann hatten sie alle gemerkt, dass sie verletzt, müde und hungrig waren. Jeder wollte so schnell wie möglich den Hof verlassen, nach Hause, um dort nach dem Rechten zu sehen.


  Eine letzte Anstrengung der Palastwächter war nötig, Ordnung in die hinausdrängenden Menschen zu bringen und die Kutschen für die erschöpften Ratsherren herbeizuholen. So hatte es eine ganze Weile gedauert, bis der Hof sich geleert hatte.


  Donovan, plötzlich grau im Gesicht, war von Bonventura und Battiste fortgeführt worden. Es wäre ein schlechtes Omen gewesen, hätte man den neuen Patriarchen gleich am ersten Tag seiner Herrschaft bewusstlos vom Platz tragen müssen.


  Auch die beiden jungen Leute, von der Menge am Ende wie göttliche Wesen bestaunt, schrumpften wieder auf irdisches Maß. Die Schmerzen in Ninians Hand, die sie über der Aufregung der letzten Stunde vergessen hatte, machten sich doppelt bemerkbar und Jermyn spürte jeden Messerstich, den Duquesne ihm versetzt hatte. Dazu schmerzte sein Kopf, dass er sich nicht einmal aufraffen konnte, einen Ratsherren um seinen Wagen zu bringen.


  Jetzt hatte Wags Stunde geschlagen. In seinem großartigen Überschwang wuchs er über sich selbst hinaus und beschaffte einen Eselskarren. Bald zockelten die beiden müden Retter der Stadt und ihr stolzer Gefolgsmann durch die sich rasch leerenden Straßen nach Hause.


  Sie wären gewiss eingeschlafen, hätte Wag sie gelassen. Er erzählte, wie es gekommen war, dass sie allein waren, als die Geburt des kleinen Cosmo begann – Ninian seufzte und klopfte gegen seine Stirn, als sie hörte, dass er vergessen hatte, wo das Schlupfloch in ihrem Sperrgürtel war – wie er sich überwunden hatte, um Kamante beizustehen, wie tapfer sie gewesen war und was er alles getan hatte, um dem Kind ans Licht zu helfen. Auf die blutigeren Einzelheiten, von denen er mit dem größten Gusto erzählte, hätten sie verzichten können, aber er war so stolz, so fassungslos über das Wunder, dessen Zeuge er geworden war, dass sie es nicht übers Herz brachten, ihn zum Schweigen zu bringen. Er erzählte, wie er sich, als der kleine Junge gebadet und angekleidet in Kamantes Armen lag („ich weiß gar nich, wie ich des allein geschafft hab“), plötzlich wieder an den Durchschlupf erinnert hatte, so dass er zu LaPrixa laufen konnte.


  „Sie is jetz bei Kamante, damit ich euch suchen konnte“, schloss er glücklich.


  Jermyn verzog das Gesicht, aber er war zu müde, um sich wirklich zu ärgern. Im Palast standen sie an Kamantes Bett, die sie aus glänzenden, überwachen Augen anstrahlte, viel zu aufgeregt um zu schlafen, beglückwünschten sie und bewunderten pflichtschuldig das winzige, schlafende Geschöpf in ihrem Arm.


  Mit LaPrixa wechselten sie kaum ein Wort, sehr zu Jermyns Erleichterung, der sich ihrer scharfen Zunge an diesem Morgen nicht gewachsen fühlte. Doch die Hautstecherin schien selbst erschöpft und in sich gekehrt. Schnell und geschickt versorgte sie ihre Wunden, ohne Jermyn zu piesacken, wie es sonst ihre Art war. Über Ninians Hand runzelte sie die Stirn. „Sieht nicht gut aus. Ich verbinde es jetzt, aber komm morgen zu mir, da muss ein Salbenverband drauf.“


  Eine einzige kleine Bosheit erlaubte sie sich, als Kamante Wag über den grünen Klee lobte. „Ja, ja, er ist die geborene Wehmutter, sollte ein Gewerbe draus machen.“


  Zuletzt überraschte sie die Bewohner des alten Palastes, indem sie alle umarmte, fest und mit sichtlicher Bewegung, und den kleinen Cosmo auf den feuchten Flaum küsste. Dann war sie fort und Jermyn und Ninian verließen eilig die kleine Familie, als Kamante und Wag begannen, jeden Moment der Geburt zu besprechen. Mit steifen Gliedern schleppten sie sich die Treppe hinauf, schälten sich mühsam aus ihren stinkenden, zerfetzten Kleidern, schmissen sie aufs Dach und kletterten ächzend zwischen die kalten Laken. Wag hatte weder eingeheizt noch einen heißen Ziegelstein ins Bett gelegt, aber heute war es ihm nicht zu verdenken. Froh und dankbar, am Leben und zusammen zu sein, krochen sie so eng aneinander, wie es ihre Verletzungen zuließen.


  Eine Weile genossen sie den Frieden und die Stille des alten Gemäuers, spürten, wie die Anspannung abebbte. Aber obwohl sie zerschlagen an Leib und Seele waren, wollte der Schlaf nicht kommen, sie lagen wach und blickten in die heller werdende Dämmerung.


  „Es tut dir leid um ihn“, brach Jermyn endlich das Schweigen. Ninian zuckte zusammen. Wie genau er erriet, woran sie dachte! Aber weder Vorwurf noch Ärger lagen in seiner Stimme und sie fühlte sich frei zu antworten.


  „Ja … ja, zuerst war ich zornig auf ihn und ich glaube immer noch, dass er großes Unrecht getan hat, aber Thybalt hatte recht, er war auch ein guter Mann, nicht wie Fortunagra. Es wäre nicht nötig gewesen, er hätte in die Südreiche zum Volk seiner Mutter zurückkehren sollen.“


  „Allerdings“, Jermyn lachte ein wenig grimmig, „ich wusste, dass du eine Schwäche für ihn hattest.“


  Sie schlang die Arme fester um seinen Hals, aber er zuckte zusammen, als sie die Brandwunde an seinem Nacken berührte, und sie ließ ihn schnell los.


  „Von mir aus hätte er schon lange dahin verschwinden können“, fuhr er fort. „Ich glaube nicht, dass es uns jemals in die Wüste verschlagen wird! Er hätte mir beinahe den Garaus gemacht, weißt du das?“


  „Sprich nicht davon! Du hast ihn schließlich doch besiegt!“


  Sie schauderte, als sie an die beiden Gestalten über dem Abgrund dachte, an das Auf und Nieder des Messers.


  „Nein, nicht wirklich, er hat sich aufgegeben. Ich kann es kaum glauben, aber er hatte tatsächlich weniger Schneid als sein Weichei von Bruder. Aber“, er machte eine Pause, „ich sag’s nicht gern: Mir hat er auch leid getan, da oben. Obwohl ihm gerade das nicht gepasst hat. Der alte Cosmo war ein Narr, Duquesne auszuschließen. Andererseits“, Ninian hörte, dass er grinste, „wird es einfacher für uns sein mit dem guten Donovan als Patriarchen. Duquesne war ein gar zu scharfer Hund.“


  Sie brummte nur und eine Weile war es still.


  „Warum um alles in der Welt hat sie den Kleinen Cosmo genannt?“, fragte sie unvermittelt.


  Jermyn lachte. „Es passt doch! Er sieht genauso aus wie der Alte, rund und rot und runzlig und Haare hat er auch nicht!“


  „Haha …“


  Über ihnen trommelte der Regen auf die Balken. Ninian seufzte und drückte ihre Nase an Jermyns Schulter. Er roch wenig einladend, nach Rauch und Schweiß, und doch war es ihr der liebste Geruch auf der Welt.


  „Warum bist du mir bei dem Ariten zuvorgekommen? Hast du geglaubt, ich würde nicht allein mit ihm fertig?“


  Och nee, dachte sie erschöpft, aber sie war zu müde für Ausflüchte.


  „Ja“, sagte sie einfach, „du sagtest, du müsstest es kein …“


  „… drittes Mal haben“, ergänzte er, „keine Angst, Süße, genauso war es auch, ich wollte dir danken.“


  Sie seufzte erleichtert, hob das Gesicht und er küsste sie sanft.


  „Zu mehr reicht’s leider nicht.“


  „Nein, den Göttern sei Dank.“


  Sie lachten beide ohne Groll. Langsam wurde ihnen warm und die Müdigkeit legte sich schwer auf ihre Lider. Zuletzt murmelte Ninian:


  „Und du glaubst, mit Donovan als Patriarchen werden wir ein leichteres Leben haben?“


  Jermyn antwortete so lange nicht, dass sie schon glaubte, er sei eingeschlafen, aber schließlich knurrte er: „Schön wär’s ja, aber ich fürchte, der braucht noch öfter unsere Hilfe! Und jetzt schlaf, Weib!“


  


  Sechs Wochen später wurde Donovan Fitzpolis da Vesta in dem notdürftig hergerichteten Ratssaal als vierter Patriarch der Großen und Siegreichen Stadt Dea inthronisiert.


  Alle Ratsherren mit ihren Familien, die vornehmsten, edelsten und reichsten Bewohner der Stadt, drängten sich in dem großen Saal, als der Kämmerer Ralf de Berengar, bleich und mitgenommen, aber pflichtgetreu wie stets die Insignien der Stadt überreichte. Wenn Donovans Hand zuckte, als er das Siegel der Demaris entgegennahm, so merkte es niemand als der junge Herrscher selbst.


  Dann begann das Defilee der Ratsherren. Sie sollten das Knie vor ihrem Herrn beugen, ihm Treue und guten Dienst schwören. Ein heimliches Wispern lief durch die Reihen der Mächtigen Deas. Besonders die großen Kaufleute, allen voran Scudo Rossi, senkten die Lider und um ihre Mundwinkel zuckte es wie in geheimer Übereinstimmung.


  Doch kaum waren die Vertreter der großen Adelsfamilien vorgetreten, Francesco d’ Este, Artos Sasskatchevan für Castlerea, Bartolomäos Vesta, Hippolyte Battiste und, sehr ernst und gefasst, der junge Giles d’Aquinas, schwangen die großen Flügeltüren auf. Die Ehrenwache, je drei Palast- und Stadtwächter, stolperte herein und nahm hastig Aufstellung.


  Alle Köpfe flogen zur Tür, vielen Ratsherren fuhr der Schreck in die Glieder. Der Auftritt weckte böse Erinnerungen, doch kein Haidarana schritt durch die Gasse der Wächter, kein kleiner, furchterregender Unhold, sondern ein elegantes, junges Paar.


  Schwarz gekleidet, der junge Mann, das blütenweiße Hemd am Halse offen, die flammendroten Haare glatt aus der Stirn gekämmt. Sein Wams war schmucklos bis auf Gürtel und Dolch, aber an einer silbernen Kette trug er ein kleines silbernes Gehäuse, das sie alle kannten.


  Die junge Frau, die er an der Hand führte, schimmerte in silbrigem Grün, wie der Fluss, wo er noch jung durch die Hügel strömt. Zarter Stoff umschloss ihre schlanke Gestalt wie eine glänzende Fischhaut, um ihre Beine bauschte sich das Gewebe in zahllosen hauchdünnen Schichten, als brandeten schäumende Wellen an ein liebliches Ufer. An ihrem Hals leuchtete ein einzelner lichtgrüner Stein, bei dessen Anblick Amon d’Ozairis nach Luft schnappte. In dem dunklen, lockigen Haar glommen bläuliche Funken auf und die feinen Strähnen bewegten sich, als hätten sie ein eigenes Leben.


  Sie betraten den Saal, als gehöre er ihnen, als sei es ihr unbestrittenes Recht, sich dort zu bewegen. Nicht mehr als ein hochmütiger Gruß, ein spöttisches Nicken wurde den vornehmen Gästen zuteil.


  Der junge Patriarch machte Anstalten, sich zu erheben, als die beiden auf ihn zuschritten. Aber, er besann sich anders, blieb sitzen und sah ihnen entgegen, wie Boten, die unwillkommene Kunde bringen.


  Vor dem Thron versank das Mädchen in einen tiefen, höfischen Knicks, der junge Mann aber beugte das Knie, berührte erst seine Stirn, dann seinen Dolch mit der Hand. So verharrten sie und erhoben sich, während Donovan sie wie vom Donner gerührt anstarrte.


  Mit einer Handbewegung wiesen sie die Herren d’ Este und Sasskatchevan beiseite und stellten sich an ihrer Stelle neben den Thronsitz.


  Sie ließen ihre Blicke über die stocksteife, vornehme Gesellschaft schweifen und der junge Mann lächelte, liebenswürdig und drohend.


  „Wir, Jermyn und Ninian von der Ruinenstadt, erkennen Donovan Fitzpolis da Vesta als Patriarchen von Dea an und geloben ihm Treue und Gefolgschaft.“


  „Wir“, fiel das Mädchen ein, „werden seine Herrschaft mit allen unseren Kräften stützen“, sie machte eine wirkungsvolle kleine Pause und blaue Funken tanzten über die Hand, die sie anmutig hob, „und vor äußeren und inneren Feinden bewahren. Wer sich gegen ihn stellt, wird uns an seiner Seite finden. Wir werden mit ihm kämpfen zum Wohle der Freien Stadt Dea und all ihrer Bewohner!“


  Sie standen dort und lächelten, während die Ratsherren vor Donovan traten und alle, auch die großen Kaufleute, beugten das Knie und gelobten Treue und guten Dienst. Die kleine Posse aber, die Scudo Rossi und einige andere ausgeheckt hatten, um zu zeigen, was sie von der neuen Herrschaft hielten, blieb ungespielt. Donovan neigte den Kopf, würdevoll und lächelnd, aber keinen Augenblick vergaß er die beiden an seiner Seite.


  


  Dies war die Thronbesteigung des vierten Patriarchen und schon am nächsten Tag besangen die Bänkelsänger Deas sie in einem unsterblichen Liedchen.


  * * *


  


  Anhang


  


  


  Personenverzeichnis


  - alphabetisch -


  


  AvaNinian


  Zweigestaltige Göttin


  


  Ava (Ninian)


  


  Guy d’Aquinas


  Edelmann von Dea


  


  Giles d’Aquinas


  Sein Neffe und Erbe


  


  Lady d’Aquinas


  Mutter von Guy


  


  Der Arit


  Gedankenlenker aus den Südreichen


  


  Babitt


  Anführer des Maulwurftrios


  


  Eraste de Battiste


  Hauptmann der Palastwache


  


  Ely ap Bede


  Kaufmann, Anführer des Wagenzugs


  


  Enis ap Bede


  Seine Frau


  


  Violetta ap Bede


  Seine jüngste Tochter


  


  Ralf de Berengar


  Kämmerer von Dea, Ratgeber des Patriarchen


  


  Paul de Berengar


  Sein Neffe, Mitglied der Palastwache


  


  Berit


  Hauswirtschafterin in der Burg von Tillholde


  


  Marmelin vom Borne


  Berühmter Barde


  


  Buffon


  Patron von der westlichen Seite des Flusses


  


  Der Bulle


  Berühmter Gladiator


  


  Bysshe


  Bademädchen bei LaPrixa


  


  Caedmon


  Leutnant der Palastwache, Stellvertreter von Battiste


  


  Der Ehrenwerte Gereon Castlerea


  Letzter Vertreter eines alten Adelsgeschlechts, Ratsherr von Dea


  


  Lady Adela Castlerea


  Seine Gattin


  


  Sabeena Castlerea/Sasskatchevan


  Seine einzige Tochter, Gattin von >Artos Sasskatchevan


  


  Churo (Hatama Churioshi)


  Kämpfer aus dem Osten in der Gladiatorenschule des Bullen


  


  Ciske


  Babitts Geliebte


  


  Vater Dermot


  Gedankenlenker, Jermyns Lehrer im Haus der Weisen


  


  Donovan


  Rechtmäßiger Sohn und erklärter Erbe des Patriarchen


  


  Dot


  Magd von Dulcia


  


  Dubaqi


  Seemann aus den Südreichen, Vertrauter Duquesnes


  


  Dulcia


  Schwester von Ciske


  


  Yezid-Henri Duquesne


  Illegitimer Sohn des Patriarchen und Hauptmann der Stadtwache


  


  Elenor, Fürstin von Tillholde


  Mutter von Ninian


  


  Eyra


  Älteste Schwester der Fürstin von Tillholde


  


  Der Ehrenwerte Basileos Fortunagra


  Edelmann von Dea, Ratsherr und Patron der Unterwelt


  


  Josh ap Gedew


  Kaufmann, handelt mit Keramik


  


  Imeke


  Küchenmädchen in der Burg von Tillholde


  


  Isabeau


  Zweite, junge Gattin des Patriarchen


  


  Jermyn


  


  Kamante


  Mädchen, aus dem Tiefen Süden geraubt, lebt in der Palastruine


  


  Kaye


  Berühmter Schneider in Dea


  


  Knots


  Schlossknacker, gehört zu Babitts Trio


  


  Der große Knut


  Wachmann in Tillholde


  


  Lalun


  Zweite Schwester der Fürstin von Tillholde


  


  Ivo Laurentes


  Schneider der Fürstin


  


  Malateste


  Kammerdiener des Patriarchen


  


  Mule


  Maulwurf, Mitglied von Babitts Trio


  


  Neela


  Weberin in der Weberschule von Tillholde


  


  (Ava) Ninian


  


  Der Nizam


  Tyrann von Haidara, einer Stadt in den Südreichen


  


  Marcus Nobilior


  Verarmter Adeliger, Leiter der Spiele


  


  Opadjia


  Leibdiener von Duquesne


  


  Vater Pindar


  Lehrer für Ausdauer und Geduld im Haus der Weisen


  


  Cosmo Fitzpolis, gen. Politanus


  Der Patriarch von Dea


  


  Meister Priam


  Notar und Vertrauter von Fortunagra


  


  LaPrixa


  Hautstecherin und Badehausbesitzerin


  


  Quentin


  Wettermeister, Mitschüler im Haus der Weisen


  


  Armenos Sasskatchevan


  sagenhaft reicher Kaufmann


  


  Artos Sasskatchevan


  sein Sohn, Gatte von Sabeena


  


  Thalia Sasskatchevan


  seine Tochter


  


  LaSeda


  Putzmacherin, bei der Ciske gearbeitet hat


  


  Slick


  Gefolgsmann Fortunagras


  


  Sooza


  Zofe im Haus ap Bede


  


  Vitali Scythos, gen. Der Bulle


  Berühmter Gladiator


  


  Phöbus Talbot


  Rechtsgelehrter des Patriarchen


  


  Tartuffe


  Gefolgsmann Fortunagras


  


  Thybalt


  Vizehauptmann von Duquesne


  


  Tidis


  Kräuterweise vom Ouse-See


  


  Tifon


  Leiter der Großen Gladiatorenschule


  


  Fürst von Tillholde


  Vater von Ninian


  


  Vater Troy


  Lehrer für Erdenkunde im Haus der Weisen


  


  Margeau Valois


  Kusine und Freundin von Isabeau


  


  Vitalonga


  Stummer Kunsthändler aus den Südreichen


  


  Wag


  Jermyns Gefolgsmann


  


  Witok


  Freund und Partner des Bullen


  


  


  


  Zeitrechnung


  


  1465 p.DC:


  


  
    1465 post Deae Condita
  


  
    = 1465 Jahre nach Gründung Deas
  


  Jahreszeiten/Monate


  FRÜHLING:


  Saatmond


  Blütemond


  Weidemond


  


  SOMMER:


  Reifemond


  Hitzemond


  Fruchtmond


  


  HERBST:


  Rebenmond


  Windmond


  Nebelmond


  


  WINTER:


  Wendemond


  Kältemond


  Regenmond


  Tageszeiten


  


  Stunden werden durch das Läuten der Tempelglocken angegeben.


  


  Von Mitternacht bis Mittag:


  1. bis 12. Stunde a.N. (ab Nadir; Vormittagsstunden)


  


  Von Mittag bis Mitternacht:


  1. bis 12. Stunde a.Z. (ab Zenit; Nachmittagsstunden)


  


  


  Wie geht es weiter?


  AvaNinian, Fünftes Buch


  Die Frühlingssonne scheint über Dea, Adel und Volk vergnügen sich bei Gartenfesten, bei Gesang und Tanz. Mit dem neuen Herrn der Stadt scheinen Frieden und Wohlstand eingekehrt zu sein. Doch nicht überall herrscht eitel Wonne: Warum hat Ninian die Ruinenstadt verlassen und was könnte Jermyn dazu bewegen, seiner geliebten Stadt den Rücken zu kehren und in die Fremde zu ziehen?


  


  


  


  Liebe Leserin, lieber Leser!


  Wie gefällt euch die Welt von Dea? Habt ihr Ninian und Jermyn ins Herz geschlossen oder lässt euch ihr Schicksal kalt? Ina Norman freut sich über eine Rückmeldung - sei es Lob oder Kritik - an ihre Mailadresse: InaNormanBooks@gmx.de


  AvaNinian hat auch eine Fan-Seite bei Facebook:


  [image: ]


  Hier freuen wir uns über einen „gefällt mir“-Klick, damit die Fan-Gemeinde von Ninian und Jermyn wächst und gedeiht! Und nicht vergessen: rechts neben dem „Gefällt mir“-Button das Menü „Zur Interessenliste hinzufügen“ auswählen, denn dann bleibt ihr immer auf dem Laufenden über Aktionen und erfährt als Erste, wann es mit den Fortsetzungsbänden weitergeht.


  [image: ]


  


  


  Pomaska-Brand Verlag


  Holthausen 1


  58579 Schalksmühle


  Tel. 02355-903339


  info@pomaska-brand-verlag.de


  [image: ]


  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.pomaska-brand-verlag.de


  www.facebook.com/PomaskaBrandVerlag
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